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Einleitung. 

$ 1. Nicht bloß von der Menge, ſondern auch von der Mana 
nigfaltigkeit der Befchäftigungen, hängt die Beförderung 
der innern Circulation ab, 

F. 2. Die Mannigfaltigkeit der Beſchaͤftigungen veranlaßt 
die verſchledenen Volksclaſſen, und die nuͤtzliche Vertei⸗ 
lung der Arbeit. J 

F. 3. Erſte Volksclaſſe, der Landmann. Dieſer iſt, fo zu 
reden, ſelbſtſtaͤndig, und von ſeinem Fleiſſe haͤngt die 
Möglichkeit der Vermehrung der Übrigen Volksclaſſen ab. 


. 4. Abhangigkeit des Landmanns von den obern Volks 
claſſen und Veranlaſſung derſelben. 

$ 5. Noch ein Wort von dem für den Landmann ſchicklichen 
Wolleben. Fur kein Gewerbe find verſtaͤndige Ermun⸗ 
terungen von fo gewiſſer Wirkung, als für den Landbau. 


K. 6. Doch muß er des Abnehmers feiner Producte gewis 
fein, Unnützlichkeit der Unterſuchung des zutraͤglichſten 
Verhaͤltniſſes der Anzahl dieſer Volkselaſſe zu den uͤbri⸗ 
gen Volksclaſſen. N 

F. 7. Nutzen der Vermehrung des Landvolks für die ubrigen 
Gewerbe, für welche daſſelbe die Arbeit der erſten Hand, 
als ein Fuͤllſtück zu ihrem Auskommen, verrichtet. Wahr⸗ 
ſcheinliche Urſachen der Volksmenge in den gebürgigten 
Gegenden Deutſchlands. 

N 9. 8. 


Inhalt. 


F. 8. Hinderniſſe mancher wolgemeinter Ermunterungen des 
Landbaues durch Localumſtaͤnde. 

$. 9. Zweite Volksclaſſe, die Tagelöhner des Landmann. 
1) Ermunterungen des Landbaues wirken geſchwinder 
auf die Vermehrung dieſer Volksclaſſe, als auf die von 
dem Landmann ſelbſt. 5 

F. 10. a) Groffe Erweiterungen des Landbaues gelingen 
nur da geſchwind, wo dieſe Claſſe ſchon ſehr zahlreich iſt. 

F. 11. 3) Sie iſt auch wichtig für die Arbeit der erſten Hand 
in andern Gewerben. 

F. 12. 4) Aus ihr ergängen ſich vorzüglich die obern Volks⸗ 
claſſen. 

F. 13. Nähere Erläuterung daruber. 

F. 14. Daß keine andre Elaffe fo ſehr, als dieſe, die Pflanz⸗ 
ſchule der Bevölkerung fe. Sie verdient deswegen eine 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit der Regenten. 

F. 15, Dritte Volkselaſſe: Die Handwerker auf dem Lande. 
Auch diefe giebt den Übrigen Volkselaſſen viel Men⸗ 
ſchen ab. 

F. 16. Von der Duldung der Handwerker auf dem Lande. 

F. 17. Vierte Volkselaſſe: Die Handwerker, welche nos 
nicht mit den ſchönen Kuͤnſten in Verbindung ſtehen. a 

18. Sicherer Beſtand derjenigen Handwerker, die an 

8 dürfen des gemeinſten Gebrauchs arbeiten. 

F. 19. Von Handwerkszuͤnften. 2 

F. 20. Verteidigung ſolcher Zuͤnfte in gewiſſer Ruͤckſicht. 

$ 21. Fünfte Volksclaſſes diejenigen, die für die Bedürf⸗ 
niſſe des verfeinerten Wollebens arbeiten, Sie hat keine 
unbedingte Nohtwendigkeit für den Wolſtand eines glück 
lichen Volkes. 

$. 22. Von der Einwirkung der fehönen Künfte in die Arbei⸗ 
ten dieſer Volfsclaffe und in die Circulation uͤherhaupt. 

$. 23. Das hohe Wolleben und die dadurch veranlaßten Ar- 
beiten haben eine gröſſere Nohtwendigkeit in monarchi⸗ 
ſchen und ariſtokratiſchen, als in demokratiſchen Staaten. 


8 $ 24. 


Inhalt. 
$ A Staaten wird es in mancher Rücklicht 


9. 25. Sechste Volksclaſſe: Der handelnde Buͤrger. Ver⸗ 
dienſt deſſelben um die innere Eirculatlon, da er Arbeiten 
entſtehend macht, die ſonſt nicht Statt haben würden. 

5.26. Von den Kraͤmern. Schaͤdlichkelt ihrer Zunft. Mus 
tzen für die Circulation, wenn die Krämer uberall ver⸗ 

teile find, 

$. 27. Siebente Volksclaſſe: Die Koftgänger des Staats. 
Muͤtzlichkeit dieſer Volkselaſſe für den Geldsumlauf, da 
4 inſonderheit eine gedoppelte productive Arbeit veran⸗ 

F. 28. Ihre Einwirkung in den Geldsumlauf näher erwogen. 
Sie dient inſonderheit, den Eirkel des Geldsumlaufs zu 

erweitern. Alte Staaten, infonderheit Rom, hatten 
dieſer Koſtgaͤnger ebenfalls ſehr viel. Aber die heutigen 
find dem Geldsumlauf viel zutraͤglicher. 

8. 29, Nähere Erwägung dioſer Vorteſle in vierfacher Ruͤck⸗ 
ſicht. Von Armen und Armenanftalten uberhaupt. 

F. 30. Einteilung der Koſtgaͤnger des Staats in fünf un: 
tere Elaffen, 

$. 31. 1) Von den Dienern des Staats. Sie find zum 
Aufwand und Wolleben gewiſſermaaſſen verpflichtet. 

F. 32, Schaͤdliche Folgen, die ein uͤbertriebenes Wolleben der 
Diener des Staats haben kann. 5 

F. 33. Eine falſche Vorſtellung des Nutzens, den der groffe 
Aufwand der Diener des Staats ſchafft, wird widerlegt. 

$ 34. 2) Von dem fiehenden Soldaten. Groſſer Nutzen 
deſſelben in Beförderung des Geldsumlaufs. 

$. 38. Groſſe Vorzüge der jetzigen Verfaſſung, da der Sol⸗ 
dat einen Geldlohn befönmt und wieder verwendet, vor 
Altern Einrichtungen, inſonderheit in dem Feudalſyſtem. 

F. 36. Umftände, unter welchen dieſe Vorteile nicht Statt 
haben können. a 

. 37. Etwas vom Verhältnis der Zahl des ſtehenden Sol⸗ 
daten zu der von den ubrigen Landes einwohnern, 
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F. 38. Beſondere Urſachen, die jetzt denſelben zu einem fo 
mächtigen Triebrade in der Eireulation machen. 

F. 39. 3) Von dem Adel. Entſtehen des Adels unſrer Zeit 
aus der Lehnsverfaſſung. 

F. 40. Was dem Adel von jener Zeit her uͤbrig geblieben. 
a) Die nähere Verbindung mit den Regenten der Stage 
ten. Dieſe hat für die Circulation keinen Nachteil. 

$ 47. b) Das Eigentuhm groſſer liegender Grunde. Auch 

dieß tuht dem Nahrungsſtande eines Volks keinen Ein 
trag. 

F. 42. ©) Das Recht, eine groffe Menſchenzahl unbelohnte 
Dienfte für ſich verrichten zu laſſen. Von der fehäblichen 
Wirkung deſſelben auf den Nahrungsſtand allgemein, 

F. 43. Von der Schaͤdlichkeit des Aufenthalts des Adels in 
den Hauptftädten eines groffen Landes. 2 

F. 44. 4) Von den Nenteniverm. Müͤtzlſche Einwirkung 
Persien auf die Eirculation aus vier Gruͤnden bewieſen. 

$. 45. Von dem Steigen und Fallen des Wehrts des nutz⸗ 
baren Eigentuhms, inſonderheit in Staͤdten. 

F. 46. 5) Von den Gelehrten. Dieſe find in Anſehung ih⸗ 
res Auskommens von den ubrigen Volksclaſſen aͤuſſerſt 
abhängig. 

6.47. Einwirkung derſelben auf die Circulation, 

9. 48. insbeſondre durch den Buchhandel, und was dieſem 
vorarbeitet, wie auch durch Schulen und Akademien. 


b. 49. Von den Geiſtlichen. 


r 


Einlei⸗ 


Einleitung. 


—t— 


Sa einen Mann mit tauſend Tahlern jaͤhrlicher 
Einkünfte zu den Morlachen, nach Georgien 
und Innriette, und gebietet ihm dieſe dort zu verwenden. 
Er wird es endlich ſo gut, als in jedem polizirten Staat 
von Europa tuhn können. Man wird fein Geld dort 
eben fo fehr, als hier, lieben. Wir wollen nicht daran 
denken, daß man nicht erwarten werde, daß er es im 
ordentlichen Wege verwende, daß man es ihm mit Ge: 
walt nehmen, und fein Leben Gefahr laufen werde. Er 
wird auch dort für zehn tauſend Tahler Beduͤrfniſſe kau⸗ 
fen und Dienſte lohnen koͤnnen. Er mag, wenn ihm 
dieß zu weitläuftig wird, den Reſt wegſchenken. Wenn 
er aber feine zehn tauſend Tahler verwandt hat, was 
wird es fruchten? Er wird dort fein Geld an lauter Men⸗ 
ſchen geben müffen, die bis dahin gewohnt waren, ſich 
faft alle ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt zu verſchaffen, und die 
wenig oder gar keine Erfahrung davon hatten, was ein 
Menſch zum Beſſerſein des andern beitragen koͤnne. 
Und wenn ihnen jetzt, da ſie an ſeinem Gelde das Mittel 
haben, ſich durch fremde Beſthaͤftigung dieß Beſſerſein 
zu verſchaffen, die Luſt dazu entſteht, wo werden fie bier 
jenigen ſogleich finden, die ihnen die von ihnen verlangte 
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Arbeit leiſten? Jeder wird ihr Geld, aber, wenns moͤg⸗ 
lich iſt, ohne Dienfte und Arbeit, allenfalls durch Raub 
und Mord, haben wollen. Sie werden es alſo zum Tell 
oder alles eingraben, und es wird kein nuͤtzlicher Gelds⸗ 
umlauf in dieſem Zustande des Volkes entſtehen koͤnnen. 


Denn der nützliche Geldsumlauf ſetzt drei Dinge 
voraus: Geld, Menſchen, welche das Geld als ein 
Mittel des Beſſerſeins brauchen, und Menſchen, die 
geneigt ſind, fuͤr Geld andern zu dieſem Beſſerſein zu 
verhelfen, 


Hätte dieſer Wunſch des Beſſerſeins nur wenige 
und bei allen Menſchen einerlei Gegenftände, fo wuͤrden 
noch wenig wechſelſeltige Beſchaͤftigungen daraus entſte⸗ 
hen. Man nehme an, alle Menſchen in einem Volke 
ſetzen ihre Gluͤckſeligkeit bloß in vielem Eſſen und Trin⸗ 
ken, doch ohne ſonderliche Mannigfaltigkeit, und nle⸗ 
mand ſuche für fein Geld etwas anders, als Speiſe und 
Getraͤnke, ſo wird kein Menſch, der nicht den Ackerbau 
treibt, laͤnger in dieſem Volk leben koͤnnen, als er 
Geld in der Taſche hat. Wenn dieſes zu Ende waͤre, 
wuͤrde ihm keine andre Arbeit, als der Landbau, fein, 
geben erhalten koͤnnen, und er feine Bebürfniffe fo gut, 
wie diejenigen, die fie ihm bis dahin fuͤr fein Geld reich⸗ 
ten, ſich ſelbſt verſchaſfen muͤſſen. Dichter euch ein 
Volk, wie dle Lacedaͤmonler, wo jedermann ſchwarze 
Brühe ißt, und kein Beſſerſein kennt, als wenn er dies 
fer Brühe recht vollauf hat, aber keine Heloten dabei, 
welche die Materialien dieſer ſchwarzen Bruͤhe der Erde 
abgewinnen, fo braucht es des Eiſens nicht, das ihnen 
tpkurgus zum Gelde gab. Sie moͤgen des Silbers und 
des Goldes ſo viel haben, als ſie wollen; es wird doch 
kein Tauſch wechſelſeitiger Beduͤrfniſſe enuftehen , und 
einer, wie alle, werden dahin ſehen müffen, wie fie dieſe 
ſchwarze Brühe durch eigne Arbeit erlangen mögen, ale 
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Aber dieſer Wunſch des Beſſerſeins, den wir durch 
den Gebrauch des Geldes leichter, als durch alle andre 
Hilfsmittel, zu erfüllen im Stande find, iſt der allgemeine 
Wunſch freier Menſchen, durch Ueberlegung, durch 
Neigungen und Leidenſchaften, die ins Unendliche ver⸗ 
ſchieden ſind, erregt und geleitet, ſo lange ihn nicht 
Zwang dieſer oder jener Art unterdruͤckt. Dieſer Wunſch, 
feiner freien Wirkung überlaffen, hat von jeher die Men. 
ſchen fo erfinderisch in ihren Beduͤrfniſſen gemacht, und 
ihre Beſchäftigungen, durch welche fie ſich einander zu 
ihrem Beſſerſein zu verhelfen ſuchen, aufs aͤuſſerſte ver⸗ 
vlelfaltigt. Er hat inſonderheit die Art der Dienfle vers 
vielfältige , und denjenigen, durch welche wir die Be 
vürfuiſſe des Lebens von einander zu erlangen fuchen, eine 
Menge andrer an die Seite geſetzt, welche das leben 
angenehm zu machen dienen, und nicht ſowol Leibes als 
Geiſtesfaͤhigkeiten erfodern. Dieſe Mannigfaltigkeit der 
Beſchaͤſtigungen iſt der Grund der Einteilung polizirter 
Volker in eine Menge Volksclaſſen, welche das Volk 
nicht kennt, in welchem die Lebensart ſehr einfach iſt, 
und die wechſelſeitigen Dienfte nicht durch das Geld bes 
lebt werden. Aber wie das Entſtehen dieſer mannigſal⸗ 
tigen Volksclaſſen die Folge eines bis zu einer gewiſſen 
Lebhaftigkeit geſtiegenen Geldsumlaufs iſt, fo wird fie 
auch auf der andern Seite die Voraussetzung, ohne wel 
che die Beſchaͤftigungen freier Menſchen nicht lebhaft 
fortgehen koͤnnen. Da ſteht es am beſten um dieſelben, 
wo für jeden Wunſch des Lebens und des Wollebens 
auch derjenige ſich darbietet oder leicht aufzufinden iſt, 
der denſelben zu erfüllen ſich durch eine frühe Wahl feiner 
Lebensart die Fahigkeit erworben hat. 


Die zur Ruhe und allgemeinem Wolſtande polizir⸗ 
ter Volker notwendige Verfaſſung hat neben dieſen 
Volksclaſſen noch eine Menge Beſchaͤftigungen nohtwen⸗ 
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dig gemacht, die ihre Ruͤckſicht auf das Beſſerſein nicht 
ſowol einzeler als aller haben. Dieß vermehrt die An⸗ 
zahl der Volksclaſſen betrachtlich. Auch die Einwirkung 
von dieſen in den Geldsumlauf iſt wichtig, aber gewis 
ſchwerer zu beurteilen, als die von den übrigen, und iſt 
in der Taht von manchem von einer ſalſchen Seite ange’ 
ſehen worden. 


Eine Beſchreibung und Beurteilung des Ganges 
menſchlicher Betriebſamkeit wuͤrde ſehr unvollftändig 
fein, in welcher nicht auf dieſe mannigfaltigen Volks⸗ 
claſſen und ihre verſchiedene Einwirkung in biefelben, 
Muͤckſicht genommen wrde. Aber fie wuͤrde die Ord⸗ 
nung desjenigen, was ich bisher vorgetragen habe, zu 
ſehr zerrüͤttet haben, wenn ich fie ſchon früher hätte ein ⸗ 
miſchen wollen. Ich habe fie mir daher für dieſes vierte 
Buch vorbehalten, werde aber doch auch hier mich noch 
bloß auf die Beurteilung ihrer Einwirkung auf den in⸗ 
laͤndiſchen Geldsumlauf einſchraͤnken. Nur eine von 
dieſen Volksclaſſen koͤmmt in der Beurteilung des auge 
ländiſchen Geldsumlaufs vorzüglich in Betrachtung, 
nemlich die Kaufleute, und was ich von einigen der an⸗ 
dern dort noch moͤgte zu ſagen haben, wird durch kurze 
Zuruͤckweiſungen auf dieſes Buch leicht verftändlich 
werden. 


Vier⸗ 


Viertes Buch. 


Bon der 
Mannigfaltigkeit der 
Beſchaͤftigungen 


in dem 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf, 


und 
denen verſchiedenen Volksclaſſen, die dadurch ihr 
Auskommen genieſſen. 


Ga 


e mehr Beſchaͤftigungen in einem Volke, 
deſto mehr iſt des Auskommens, und deſto 
groͤſſer wird die Zahl derer, die ihr Aus⸗ 
kommen in dem Volke finden, Deſto leich 

ter ſammlet ſich ein Ueberſchuß von dieſem Auskom⸗ 
men, der zur Erwerbung und Hervorbringung eines 
nutzbaren Eigentuhms, das iſt, zur Vermehrung des 
Nationalreichtuhms, angewandt werden kann; deſto 
gröffer iſt das Vermögen, den Regenten des Staats ihr 
Auskommen und den Lohn ihrer zahlreichen We 
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den Krieger mit eingeſchloſſen, nach denen mannigfal⸗ 
tigen Vorſchriften, die fie darüber zu geben Recht haben, 
zu reichen; deſto groͤſſer wird endlich auch die Zahl de⸗ 
rer, die der Staat zu feinem Dienſt auffodern kann, 
kurz, deſto groͤſſer iſt die Macht des Staats, und deſto 
allgemeiner und ſicherer werden alle Zwecke einer guten 
Staats wirtſchaft erfüllt, 


Zwar iſt es nur die Menge der Beſchaͤftigungen, 
von welcher alles allein abzuhaͤngen ſcheint. Es iſt nichts 
ungereimtes in der Vorſtellung eines Volkes, von wel⸗ 
chem neun Zehnteile entweder ihren eignen Acker bauen, 
oder dem Landmann dienen und aus ſeiner Hand leben, 
und ein Zehnteil dem Landmann ſein Auskommen durch 
die wenigen Kuͤnſte abverdient, deren die einfache Lebens. 
art des Landmanns nicht entbehren kann. Man kann 
ſich die Moͤglichkeit vorſtellen, daß dieß Volk dennoch 
ſehr zahlreich werde, ohne eine groſſe Mannigfaltigfeie 
der Beſchaͤftigungen zu kennen. Ja die Beifpiele der 
Wirklichkeit haben gewis bei allen alten Voͤlkern ſich 
gewieſen, in deren Verfaſſung und Geſetzgebung der 
Ackerbau der Hauptzweck war, und wuͤrde auch in unſern 
Zeiten bei jedem Volke unter ähnlichen Umſtaͤnden 
Statt haben, wenn man verhuͤten koͤnnte, daß keine Bes 
kanntſchaft mit dem in der polizirten Welt beſtehenden 
Wolleben, und den mannigfaltigen dadurch veranlaßten 
Producten der Induſtrie, und kein Gefallen daran, 
entſtüͤnde. 


Nun aber ſetzt eine lebhafte innere Circulation zwei 
Dinge voraus, erſtlich einen Fleiß einzeler und aller in 
Arbeiten zum Dienſt anderer, und zweitens einen Ge⸗ 
fallen an dieſen Dienſten andrer, der uns bewegt, ihnen 
ihr Auskommen zu geben. Oder, mit andern Worten: 
da ſteht es um die innere Circulation am beſten, da ent. 


ſteht 


der Beſchaͤftigungen ꝛc. F. 2. 13 


ſteht des Auskommens am meiften fir die Mitglieder 
einer buͤrgerlichen Gefellfhaft, wo alles bemuͤhet ift, 
Auskommen zu erwerben, aber auch jedermann willig 
iſt, Auskommen zu geben. Da, wo dieſes ſehlt, kann 
ſich jener Fleiß nicht lange erhalten. Geſetzt, in ein 
fonft durchgehends fleiffiges Volk führe ein Gelſt der 
Sparſamkeit, bei welchem alle nur von allen gewinnen, 
ſelbſt aber keiner dem andern die Producte feiner Arbeit 
abnehmen und belohnen wollte, da würde es um Cireu⸗ 
lation und Bevölkerung bald ſehr ſchlecht ſtehen. 


H. 3. 


Beides entſteht und erhaͤle ſich da am leichteſten 
und ſicherſten, wo der Dienfte und Arbeiten eine groffe 
Mannigfaltigkeit Statt hat, oder, mit andern Worten 
zu reden, wo die Menſchen ſich ln eine Menge Claſſen 
teilen, die durch ganz verſchledene Beſchaͤftigungen ihr 
Auskommen einer dem andern abzuverdienen ſuchen. 


Wenn uns der Gedanke an ein Bedürfnis entſteht, 
und wir denjenigen nicht weit ſuchen dürfen, der uns 
daſſelbe durch feine Arbeit erfüllen kann, fo werden wir 
uns nicht lange bedenken, dieß Beduͤrfnis uns erfüllen 
zu laſſen, und zum Auskommen desjenigen, der uns dazu 
verhilft, etwas beizutragen. Im Gegenfall entwoͤhnen 
wir uns von dieſem Bedürfnis; der Sohn der aus dieſem 
Bedürfnis entſtehenden Dienſte, das Auskommen, das 
ſich dadurch erwerben ließ, hat nicht Statt, kurz, der 
Menſch oder die Claſſe von Menſchen, die dadurch be⸗ 
ſtehen konnten, exiſtirt nicht in dem Volke. Eins hilft 
bier zum andern. Laßt ſich bei einem Volke, das ein- 
fach zu leben gewohnt iſt, die Luſt rege machen, dle 
DBedürfniffe zu vervielfältigen, und folglich eine folche 
Mannigfaltigkeit von Dienſten zu nutzen, fo werden 
bald die verſthiedenen Claſſen von Menſthen NN 
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die ihr Auskommen durch dieſe Art von Arbeit zu gewin⸗ 
nen ſuchen. Wenn hingegen in eben dieſem Wolke Ein⸗ 
zele oder Mehrere auf die Arbeit verfallen, wodurch ein 
noch ſonſt unerkanntes Bedürfnis herbei geſchafft werden 
kann, fo wird dieß noch ſonſt unerkannte Bedarfnis all⸗ 
gemach beliebt werden, und dieſe Menſchen werden ein 
Auskommen gewinnen. Wenn z. E. in einem Land⸗ 
volke, das bis dahin nur hölzerne Schuhe, die es ſich 
ſelbſt aus Birkenholz ſchnitt, der Gedanke entſteht, daß 
lederne Schuhe beſſer als birkene ſein, fo wird die Exi⸗ 
ſtenz des Schufters möglich. Oder, wenn in dieſem 
Volk ein Menſch, der fonft fein Auskommen nicht zu 
finden meiß, ſich entſchließt, Schuhe von Leder zu mas 
chen, fo wird bei andern bald der Gedanke entftehen, 
lederne Schuhe zu ihren Beduͤrfniſſen zu rechnen, und 
die Exiſtenz niche nuf dieſes, ſondern mehrerer Schuſter 
wird nun möglich. Woch nimmt die Sache am natuͤr⸗ 
lichſten auf die letzte Art ihren Anfang. Die $uft, lederne 
Schuhe zu tragen, wird ſchwerlich in einem ſolchen 
Volke entſtehen, wenn ſich nicht der Schuſter zeigt, der 
diefe zu machen verſteht. Dieß erinnert mich an den 
engliſchen Schuſter, der, als er mit Schuhmachen nicht 
fein Brod gewinnen konnte, darauf verfiel, lederne Tas 
batieren zu machen, und nicht nur ſelbſt bald fein Aus⸗ 
kommen fand, ſondern auch andern Gelegenheit gab, 
es auf eine neue Welſe zu verdienen. Hatte dieſer Schu⸗ 
ſter nicht dieſen Einfall gehabt, wer würde auf den Eine 
fall gerahten fein, eine lederne Tabatiere zu feinen Be⸗ 
dürfniſſen zu rechnen, und da man fo vielerlei Behaͤlt⸗ 
niffe für den Schnupſtoback von fo mancherlei Form und 
Materie hatte, auch ein von Leder gemachtes ſich dazu 
zu wuͤnſchen? 
Wenn nun dieſe Luſt an einem neuen Beduͤrfnis 
allgemeiner wird, fo entſteht nicht nur dieſe Claſſe von 


Menſchen, die durch Bearbeitung dieſes e 
ihr 
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ihr Auskommen gewinnen, ſondern es konnen auch an⸗ 
dre Claſſen entſtehen, die dieſen in die Hand arbeiten. 
Es entſteht die für die Circulation fo nügliche Verteilung 
der Arbeit, in Anſehung deren ich lauf Smiths erſtes 
Capitel ſeines erſten Buchs verweifen darf. Der erſte 
Schuſter gerbte ſein Leder ſelbſt, wie es noch jetzt die 
Schuſter auf dem Lande tuhn, die weit von der Stade 
wohnen. Wenn aber der Schufter viele find, und fie 
viel zu arbeſten haben, fo entſteht ein Auskommen für 
den Lohgerber und Lederbereiter. Der erſte Zimmer⸗ 
mann behauete ſein Holz ſelbſt, bis er ihm die Geſtalt 
eines Balkens gab. Jetzt arbeitet ihm der Holzſchneider, 
und dieſem der Saͤgenmacher vor. 

So gewinnt denn die Circulation das Anſehen einer 
groſſen Maſchine, in welcher alle die Claſſen der Men⸗ 
ſchen, die fich durch ihre verſchledenen Befchäftigungen 
unterſcheiden, fo viel verſchledene Triebraͤder find. Zu 
weit müffen wir dieſe Vergleichung nicht treiben, Denn 
dieſe Triebraͤder wirken nicht nur einzeln und alle auf 
das Ganze, nemlic) auf den Wolſtand des Staats, ſon⸗ 
dern auch auf einander zurück, und befördern und be⸗ 
ſchleunigen eins des andern Gang. Eine Zuſammen⸗ 
ſezung, wovon ich aus der ganzen Mechanik kein über⸗ 
einſtimmendes Exempel anzugeben mich getraue. 

Ich will jetzt von den Hauptelaffen der Menſchen, 
die durch ihre verſchiedenen Dienſte Auskommen einer 

von dem andern erwerben und an einander geben, abfon« 
derlich handeln, und bei jeder allgemeine Anmerkungen 
uber das, was fie zur Circulation beitragen, und wie ſie 
in der Mitwirkung zu dem Hauptzweck zu leiten ſind, 
beibringen. $ 

7 8 


Die erſte von dieſen Volksclaſſen, welche die meiſte 
Aufmerkſamkeit verdient, iſt unſtreitig der Reh: 
es, 
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Alles, was zum Auskommen der Menfehen gehort, 
koͤmmt aus der Landwirtſchaft. Was die Erde anders, 
als durch dieſe, giebt, z. E. die Mineralien, erfüllt kein 
nohtwendiges Bedürfnis der Menſchen unmittelbar, fon- 
dern {ff entweder ein Material des groſſen Hülfsmittels 
der Circulation, nemlich des Geldes, oder ein Material 
derjenigen Induſtrie, durch welche Menſchen ſich die 
Bedurfniſſe des Lebens erwerben, die am Ende der Land⸗ 
mann alle reichen muß, und die ihm, wo nicht unmittel⸗ 
bar, doch mittelbar, abgewonnen werden muͤſſen. 


Zudem iſt jedes Individuum, das der Landbau un⸗ 
mittelbar näher, fo zu reden, ſelbſtſtaͤndig. Seine Sub. 
ſiſtenz iſt unabhaͤngig von der Huͤlfe und dem Vorſchub 
andrer. Denn ich rede noch nicht von der Ermunterung 
und Erleichterung, die ihm durch andre Claſſen ſeiner 
Mitbürger verſchafft werden kann. Man hindre ihn 
nur nicht gewaltſam, fo hat er an feinem Flelſſe genug, 
um fortdaurend zu beſtehen. Er allein hänge nicht von 
fremder Meinung und Urteil über die Brauchbarkeit ſei⸗ 
ner Arbeit ab. Wenn ihm niemand das, was er zu 
ſeinem Auskommen der Erde abgewonnen hat, raubt, 
fo hat er eben davon dieß fein Auskommen gewis. Auch 
das, was er durch ſeine Arbeit als Ueberſchuß über fein 
nohtwendiges Auskommen gewinnt, hat ſeinen feſten 
Wehrt, der nicht von ſremdem Urteil und Meinung ab 
haͤngt. Seine Eriftenz iſt die Voraussetzung, ohne 
welche die Exiſtenz derer, welchen er ihre Beduͤrfniſſe 
reicht, nicht Statt hat. Wie er ſicher für ſich beſteht, 
ſo bewirkt er die Möglichkeit der Eriſtenz eines oder mehr 
rerer neben ſich, und es iſt vergebens, dieſe Moͤglich⸗ 
keit der Menſchen aus andern Claſſen zur Wirklichkeit 
bringen zu wollen, ehe dieſe Claſſe eriſtirt, unmöglich, 
jener Zahl vermehren zu wollen, ehe Mittel gefunden 
find, um dieſe zu verſtärken, aber auch ihr den Fleiß 

eigen 
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eigen zu machen, auf welche es mehr, als auf die Frucht: 
barkeit des Bodens und die Anzahi der denſelben bear⸗ 
beitenden Haͤnde, ankoͤmmt. Hievon werde ich meinen 
Sofern . 6. und 28. dieſes Buchs mehr zu ſagen haben. 


H. 4. 
Genug zum $obe des Landmanns geſagt, und doch 
wenig neues geſagt! 


Aber ſo ſelbſiſtaͤndig der Menſch an ſich iſt, der 
nun einmal ſeine Hand an den Acker gelegt hat, ſo iſt 
doch dleſe ganze Claſſe in denen Verbindungen, in wel⸗ 
chen fie mie dem uͤbrigen Menſchengeſchlecht lebt, nur, 
gar zu abhängig. Ich darf nicht das wiederholen, was 
ich ſchon im erſten Buche von dem Reize und denen Ver⸗ 
aulaſſungen allgemein geſagt habe, welche dem Landmann 
zur Erweiterung ſeines Landbaues und der nur dadurch 
möglich werdenden Vermehrung der Volksmenge dieſer 
Claſſe entſtehen, wenn Menſchen neben ihm exiſtiren, 
die auf den Ueberfluß, der ihm aus feiner Arbeit erwachſt, 
warten und ihm dieſen durch Dienſte und Arbeit abzu⸗ 
verdienen ſuchen. Die Matur feiner Befchäftigungen 
leitet ihn zu wenig auf die Cultur der Geiſtesſähigkeiten, 
und feine anhaltende Arbeit hält ihn vielmehr fo ſehr 
davon ob, daß er bei der unter den Menſchen entſtande⸗ 
nen Ungleichheit, welche doch immer hauptſächlich auf 
deren Vorzuͤgen in Geiſtesfahigkeiten beruhet, überall 
die unterſte Claſſe in jedem Volke ausmacht. Ueber ihn 

errſcht jedermann, und nur in freien oder halbfreien 
Staaten, wo das Recht, am Regiment Teil zu nehmen, 
ober wenigſtens die daran Teilnehmenden zu waͤhlen, 
mit dem Beſit auch kleiner Grundſtuͤcke verbunden iſt, 
z. E. in der Schweiz, England und Schweden, erfährt er, 
was mitregieren heißt, und darf für fein eignes Beſtes 


mit reden. 
II. Th, Hin ⸗ 
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Hingegen hat das Bewußtſein derer, die ſich beſ⸗ 
fer als er achteten, da doch ihre nohtwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe endlich von dem Landmann herkommen müffen, fie 
verleitet, dieß ihr Auskommen auf dem kuͤrzeſten Wege 
von ihm zu erzwingen, das iſt, durch ſchwere Auflagen 
an Naturalien, durch Zehnten, Frohndienſte und Kuecht⸗ 
ſchaft. Ich habe ſchon oben geſagt, daß die ſaſt allge⸗ 
meine Knechtſchaft des tandınanns in dem Feudalſy⸗ 
ſtem nicht wuͤrde entſtanden ſein, wenn zu jener Zeit die 
ſanftern Mittel, Auskommen einem andern abzugewin⸗ 
nen, bekannt und mehr Umlauf des Geldes geweſen waͤre. 
Es iſt auch nicht zu verwundern, daß diejenigen, die 
nun einmal im Beſiß eines reichlichen Auskommens 
durch dieſen Weg ſind, es bequemer finden, daſſelbe auf 
dieſe Art dem Landmann abzugewinnen, als wenn ſie 
durch Dienſte und Arbeit es ihm abverbienen müßten. 
Doch ich will nicht mehr von einer Sache ſagen, wovon 
ich ſchon ſo viel geſagt habe, und zu welcher ich am Ende 
dieſes Buchs noch einmal werde zurückkommen muͤſſen. 


Genug, der Landmann iſt ein Geſchoͤpf, das geleitet 
werden muß, fremder Leitung bedarf und derſelben ges 
wohnt iſt. Er ſchraͤnkt ſich zu gern auf die nohtwendig⸗ 
ſten Bedürfniſſe des debens ein, und wenn er das tuht, 
fo arbeitet er nicht auf die Erwerbung des Ueberfluſſes, 
mit welchem er fremde Dienſte und Arbeit bezahlen und 
andern ihr Auskommen geben kann. Zwang, der ihn 
dieß zu tuhn noͤhtigt, auch ohne ihm den Vorteil davon 
zu laſſen, und der den Ueberſchuß von ſeiner Arbeit in 
die Hände eines Gebieters bringt, welcher ihn in den 
Genuß ‚feines uͤbertriebenen Wollebens verwendet, iſt 
freilich aus vielen Mitteln eins; aber auch wahrhaftig 
nicht das einzige, nicht das beſte, ſondern vielmehr 
eines der unzulaͤnglichſten. Man ſehe doch auf die 
Staaten, in welchen der Ackerbau durch keine andre 


—— Trieb⸗ 
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Triebfeder, als durch biefe, befördert wird, z. E. auf 

Polen. Wie viel fehle niche da noch an derjenigen Er 
weiterung des Ackerbaues, deren ſich andre Länder er⸗ 
freuen! Wie viel Land bleibe den Bären und Wolfen 
zum ungehinderten Herumſtroifer, Öfen! We klein ift die 
Zahl derer, die das Land aus Zwang bauen, in Ver⸗ 
gleichung des groſſen Landes, das fie ganz bauen koͤnn⸗ 
ten! Wie klein vollends die Menſchenzahl in den ubrigen 
Claſſen, die dem Elenden, der das Land als Sclave⸗ 
bauet, nur wenig Auskommen abverdienen koͤnnen, und 
welchen der Verdlenſt, von welchem ſie zu leben ſuchen, 
nur durch einen traͤgen Geldsumlauf aus den Haͤnden der 
Beherrſcher dieſer Selaven zufließt! 


g. 5. 


Ich habe ſchon in dem dritten Buche viel von denen 
Ermunterungen und Reizungen geſagt, welche dem freien 
Landmann zur Erweiterung des Landbaues, oder, wel⸗ 
ches einerlei iſt, zur Vermehrung der Menfthenzahl ſel⸗ 
ner Claſſe gegeben werden koͤnnen. Ich bin unparteliſch 
genug geweſen, um ſelbſt die Schagungen zu dieſen Er⸗ 
munterungen zu rechnen. Aber ich habe auch F. 11. ff, 
als eines der maͤchtigſten Mittel die Erweckung der Luſt 
zu einem gewiſſen kleinen Wolleben, das ſich zur Lebens. 
art und zu den Beſchaͤftigungen des Landmanns ſchickt, 
angegeben. Ich fand ſogar eine wichtige Beſtäͤttigung 
meiner Behauptung in der Art, wie die franzöſiſchen 
Coloniſten ihre Neger behandeln, denen fie ausdrücklich 
zuſt zu einem ſich für fie ſchickenden Wolleben machen, 
(Anmerk. zu H. 14. des zten Buchs) wiewol die Herren 
dleſer Megern keine Rückficht auf die inländifche Circula⸗ 
tion dabei nehmen. Dieſe Sache halte ich für fo wich 
tig, daß ich Männer, die dem Landmann näher, als 
ich, leben, biemit auffodern will, derſelben ernſthaft 

B 2 nach ⸗ 
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nachzudenken. Eine Abhandlung von dieſem fuͤr den 
Landmann ſchicklichen Wolleben, aus Erfahrungen des 
Nutzens, den es wirklich in Ländern ſchafft, wo der 
Bauer nicht zu ſehr gedruͤckt wird, von der Leitung defr 
felben auf dieſen Zweck, und von der dahin zielenden Er⸗ 
ziehung des Landvolks, wuͤrde gewis eine fin die Staats⸗ 
wirtſchaſt fee nuͤtliche Schrift fein, In den wichtigſten 
und beliebteſten Schriften von den Ermunterungen des 
Landbaues wird vorzüglich die Erhaltung einfacher und 
reiner Sitten, einer ſtrengen Haͤuslichkeit und Spar⸗ 
ſamkeit unter dem Landvolk angeprieſen. Dieß wird 
mehr befördert als geſtoͤrt werden, wenn dem Landmann 
Luſt zur Reinlichkeit, zur bequemern Wohnung und 
ſeinern Kleidung erweckt wird. Da, wo der Bauer einen 
gewiſſen Wolſtand fühle, und nicht dieſe Luſt hat, geht 
ſein Wolleben nur auf Vergnügungen der Kehle, und 
er wird infonderheit in dem Branntewein ein ſtaͤrkerer 
Verzehrer der Producte ſeiner Arbeit, als es nach den 
übrigen Umſtaͤnden zu wuͤnſchen iſt. 

Er gewoͤhnt ſich auch ſehr bald an ausländijche Ge⸗ 
genſtaͤnde des Wollebens, wenn das Beiſpiel ihn reizt, 
und ein gewiſſes Gefühl des Wolſtandes ihn dazu in 
Stand ſetzt. Nach dem letzten Kriege lernten die Bau⸗ 
ren in vlelen Gegenden Niederſachſens den Wein ſo ſehr 
lieben, daß es ſie von Haus und Hof gebracht hat. Bei 
andern hatte die fehöne Einnahme, welche ihnen die ho⸗ 
hen Kornpreife zubrachten, die Wirkung, daß fie ſich 
der Arbeit auf ihre Knechte entledigten, und ihren Haus⸗ 
15 ohne Noht erweiterten, fo daß fie eben daher in der 

olge zu Grunde gehen mußten. 


Dieß alles weiß ich, und raͤume gern ein, daß mein 
Raht, dem Landmann ein gewiſſes Wolleben da zu ge⸗ 
ben, wo er deſſen zu wenig kennt, in der Ausführung 
mit Bedenklichkeiten verbunden ſei, und in ſofern es 
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ich nicht mit andern Schriftſtellern im Widerſpruch, 
welche das Wolleben uͤberhaupt als dem Landmann ſehr 
ſchäͤdlich anſehen, unter welchen ich insonderheit Herrn 
Guden in feiner Polizei der Induſtrie Cap. 2. F. 54. 
anführen will. 


Ich habe ſchon oft zu erkennen gegeben, daß ich in 
dieſe Abhandlung nicht alles hineinziehen will, was man 
zu dem Zweck derſelben rechnen kann. Ich enthalte mich 
alſo auch der Priifung und Unterſuchung der zur Erwei⸗ 
terung des Landbaues in fo vielen Schriften aus unſrer 
Zeit gegebenen oder zum Teil ausgeführten Vorſchlaͤge. 
Mur will ich vier allgemeine Bemerkungen noch beifuͤgen. 


1) Die geſetgebende Macht verfaͤhrt in keinem 
ihrer Entwuͤrfe fo ſicher, als in wolüͤberlegten Bemuͤhun⸗ 
gen den Landbau zu erweitern. Welchem Staat, daß 
ich ein Beiſpiel anfuͤhre, iſt es bisher bei der Einteilung 
der gemeinen Weiden mislungen, daß er nicht bald die 
Fruͤchte davon erfahren hätte? Wiewol man doch, wenn 
fo groſſe Grundſtücke in einem nicht aͤuſſerſt bevölkerten 
Lande zu dem Zweck ausgetahn werden, daß eine Arbeit 
an ihnen gefchehen foll, die bis dahin niemals daran ge» 
ſchehen war, ängftlich vorher zu fragen veranlaßt wer⸗ 
den moͤgte: Wer ſoll dieſen groſſen Zuſatz zu der bisheri⸗ 
gen Landarbeit verrichten? Wo ſind die Haͤnde dazu, 
und wie langſam werden fie entſtehen? 


Der Grund liegt darinn: Von allen Arbeiten, die 
der Menſch zur Erwerbung feines Auskommens verrich⸗ 
ten kann, lohnt die Arbeit des Landbaues, ſo ſchwer ſie 
auch iſt, am ſicherſten. Die Lust, fie zu treiben, ent⸗ 
ſteht und erhält ſich natürlich durch die gewiſſe Ausſicht 
des dadurch zu erwerbenden Auskommens. Die Luſt, 
dieſe Arbeit zu erweitern, entſteht für freie Menſchen 
aus der Gewisheit der ee dieſes e 
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und erhaͤlt ſich mit der Erfahrung, daß kein Despote 
dem Erwerber in dieſes fein Auskommen und verbeſſer⸗ 
tes Eigentuhm gewaltſam eingreift. Bei keinen andern 
Beſchaͤſtigungen, wozu die Obern eines Staats den Un⸗ 
tertahn ermuntern, können ſie demſelben eine gleich ger 
wiſſe Ausſicht des Auskommens geben. Es ſteht nicht 
in ihrer Macht, den Abnehmer des Produets der Indu⸗ 
ſtrie zu ſchaffen, von welchem dieß Auskommen herflieſ⸗ 
fen muß. Oft wird gar nicht daran gedacht, ſondern 
angenommen, der Käufer finde ich von ſelbſt, wenn die 
Waare da iſt. Oder wird daran gedacht, fo wähle 
man oft unzulängliche Mittel, will den Käufer erzwin⸗ 
gen, der ſich nicht will erzwingen laſſen, oder macht 
andre Vorausſetzungen, die am Ende triegen, und den 
Menſchen, der auf die Ermunterung feiner Obern ſich 
willig auf dieſe Arbeit einließ, zuletzt ohne Brod laſſen. 


9. e. 


3) Dennoch aber muß bel den Ermunterungen 
und Auffoderungen zum Landbau die Sorge nicht ganz 
fehlen, woher dem Landmann die Abnehmer feiner Pro⸗ 
ducte entſtehen ſollen. In einem Lande, wo die uͤbri⸗ 
gen Claſſen der Menſchen ſehr ſchwach im Verhaͤltnis 
gegen dieſe erſte Claſſe find, wuͤrde der Sandmann, wenn 
er auch ſolchen Ermunterungen auf eine Zeitlang folgte, 
durch die Schwierigkeit, des Ueberſchuſſes von ſelner Ar⸗ 
beit ſich zu entledigen, gar bald fich feine vermehrte Ars 
beit verdrieſſen und den Acker brach liegen laſſen, deſſen 
Product ihm liegen bleibt. Der Ueberfluß des Korns 
in Podolien, welchen uns die Zeitungen im Jahre 1777 
und nun auch wieder 1779 erzaͤhlt haben, hat ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich die Folge gehabt, daß in einem und mehrern 
folgenden Jahren Felder brach liegen, die in den vorigen 
magern Jahren fleiffig bebauet wurden, 9 
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In Staaten, die zu einem gewiſſen Flor gelangt 
find, findet der Sandmann die Menſchen, für deren Be⸗ 
duͤrfniſſe er gearbeitet hat, und auf die er als Abnehmer 
rechnet, bauptſächlich in den Städten des Landes ver⸗ 
ſammlet. Aus bekannten Urſachen, in deren Anführung 
ich mich zum Teil oben habe einlaffen muͤſſen, wirken da⸗ 
her die Ermunterungen zum Ackerbau mehr in der Nach⸗ 
barſchaft, weniger in groͤſſerer Entfernung von dieſen 
Städten. In der in groſſen Staaten jetzt eingeführten 
Verfaſſung, ſchaffen die Fuͤrſten dem Landmann einen 
ſehr ſicheren Abnehmer an dem Soldaten. Doch davon 
werde ich bald mehr reden. 


Das zutraͤglichſte Verhaͤltnis dieſer Abnehmer der 
Producte des Landbaues zu der Zahl der Landleute aus⸗ 
zumachen, iſt der Gegenſtand mancher fleiffigen Unter⸗ 
ſuchung. Allein nach allem, was ich darüber geleſen 
habe, duͤnkt mich, daß es eine leere theoretiſche Aufgabe 
fel. Leſſe ſich mit einiger Gewisheit die Sache ausma- 
chen, fo muͤßte fie den practiſchen Mutzen haben, daß 
ſich daraus der vorzuͤgliche Wolſtand eines Volks vor 
dem andern beurteilen lieſſe, je naher oder je ferner das eine 
oder das andre von dieſem Verhaͤltniſſe waͤre. Oder es 
müßte ſich in der Erfahrung finden, daß, wenn ein Volk 
bei einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſich vorzuͤglich gut ſteht, 
ein jedes andre Volk, das von dieſem Verhäͤltniſſe ſehr 
abweicht, in merklich ſchlechterem Wolſtande ſei. Hier 
iſt das Beiſpiel von zwei Landern, in denen dieß Ver⸗ 
haͤltnis aͤuſſerſt abweicht. In Frankreich iſt das Ver⸗ 
haͤlenis der Stadtleute gegen die auf dem Lande fehr ver» 
ſchieden in den verſchiednen Provinzen. Das mindefte 
iſt 4, das meiſte if 7. Provence, Flandern und Ar⸗ 
tois haben das letzte Verhältnis, gleichen ſich aber kei ⸗ 
neswegs im innern allgemeinen Wolſtand. Fur das 
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ganze Reich beſteht daſſelbe zwiſchen + und z *), In 
der Churmark war das Verhaͤltnis im Jahr 1774 beinahe 
, oder genauer, wie 1 zu 716 %). Welches Verhaͤlt⸗ 
nis iſt nun das zutraͤglichere? Dieß muͤßte ſich doch 
in bem verſchiedenen Wolſtande beider Lander bei einer 
ſo groſſen Abweichung merklich machen. Aber in belden 
Ländern iſt eine groſſe Verſchledenhelt der Beſthaͤftigun⸗ 
gen und der Volksclaſſen. In beiden verſorgt der Land⸗ 
mann nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch die Staͤdter mit 
den noͤhtigen Lebensmitteln und Materialien der Induſtrie. 
Aber, moͤgte man ſagen, Frankreich führe dafuͤr auch 
mehr Naturproducte aus. Das wuͤrde freilich in der 
Mark bald erfolgen, wenn die Hälfte dieſer Staͤdter aus⸗ 
wanderte, da denn das Verhaͤlenis dem in Frankreich 
beſtehenden ſich nähern würde, und dann der Landmann 
noch feinen Boden mit gleichem Fleiſſe bauete, Aber ift 
es nicht beſſer, daß dieſe Menſchen im Lande leben, ſich 
mit und neben einander der Früchte ihres Fleiſſes naͤhren, 
als daß der Ausländer für fein Geld damit verſorgt wird? 
Und dann hat doch Frankreich nicht immer der Naturpro⸗ 
ducten zu ſeinem Gebrauch genug, ungeachtet drei bis vier 
Landleute fir einen Srädter Korn bauen. Der Mark aber 
fehlt es in ihrem jetzigen Zuſtande niemals daran. Hier 
find fo viele Umſtande zu beachten, die teils das Wer: 
hältnis hier oder dort anders und anders beſtimmen, teils 
einem Lande auf verſchledene Weiſe zuträglich machen. 
Auf einem guten Boden und mit lebhaftem Fleiſſe wird 

- der 


) Man ſ. Hrn. Schlözers Auszug aus des Herrn Mohrau 
Recherches et Confiderations fur la population de la 
France in des erſten Vriefwechſels zoſtem Heft S. 126. 


3 25 ſ. des Hrn. O. C. R. Buſching Reife nach Rekahn 
„314. 
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der Landmann zwei ⸗ ja dreimal fo viel Menſchen mit dem 
Ueberſchuß, den ihm feine Erndte über feine eigene Be⸗ 
duͤrfniſſe giebt, naͤhren koͤnnen, als auf einem ſchlechte— 
ren Boden der erägere Sandmann tuht, Eben die Menge 
der Abnehmer in den Städten, und die Gewisheit des 
Abſatzes ſeheint mir in der Mark zu bewirken, was keine 
Provinz in Frankreich zeigt, einen Landbau, bei welchem 
man oft zu ſagen geneigt wird: das iſt doch auch zu viel, 
daß man auch dieſem Sandfleck noch eine Erndte abge⸗ 
winnen will. Indeſſen giebt doch dieſer Sandfleck auch 
feine Erndte, und hilft einen Staͤdter eben fo ſicher er⸗ 
nähren, als wenn dieſer ihn felbft bebauete. 


§. 7. 


* 

3) Die Erweiterung des Landbaues und die Ver⸗ 
mehrung des Landvolks muß nicht als eine Sache angeſe⸗ 
ben werden, wovon ſich der Nutzen bloß auf die Erwer⸗ 
bung mehrerer Naturproducte und einer gröſſern Volks⸗ 
menge in dieſer Claſſe einſchraͤnkte. Ein Hauptnutzen, 
der ſich nur mittelbar erlangen laͤßt und abgewartet ſein 
will, iſt, daß die Arbeit der erſten Hand in vielen Ma- 
nufacturen, dergleichen inſonderheit die Spinnerei und 
Weberei If, nur unter dem Landvolk wol beſtehen kann. 
Warum dieſes? Weil derjenige nur allein dieſe Arbeiten, 
an deren ſerneren Vollendung ſo viele noch ihren Gewinn 
ſuchen, und die daher im letzten Verkauf einen hohen 
Preis gewinnt, wolfeil geben kann, der von feinen noht⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſen, durch feine Hauptbeſchaͤftigung 
im Landbau ſchon gewis iſt, und den Gewinn aus dieſen 
Arbeiten nur als ein Fuͤllſtück zu feinem Auskommen 
anſehen darf. 


Dieſe gute Folge entſteht nicht gleich mit der Er⸗ 
weiterung des Landbaues, ſondern allererſt denn, wenn 
\ BD 5: ſch 
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ſich Sandbau und die Zahl der Landleute ſo ſehr mit einan⸗ 
der vergroͤſſert haben, daß jener dieſe nicht mehr hin⸗ 
länglich beſchaͤftigen kann, die Nachfrage nach Arbeit 
bei dem Landbau nicht mehr ſo dringend iſt, und einze⸗ 
len und allen die Nohtwendigkeit dieſes Fuͤllſtuͤcks zu 
ihrem Auskommen fühlbar wird. Mich duͤnkt, ich ſehe 
bier den Grund, warum dleſe Arbeiten in den gebir⸗ 
gigten Gegenden Deutſchlandes ſich vorzüglich in die 
Höhe geſchwungen haben. Die Gebirge find natürlich 
der Lieblingsaufenthalt freier Menſchen, oder ſolcher, die 
die Freiheit ſuchten, in jenen Zeiten geworden, als der 
Einwohner des platten Landes Selave des Edelmanns 
war oder ward. Die frühere Freiheit dieſer Bergbewoh⸗ 
ner, und der fette Boden, der das Geſtein dieſer Ge⸗ 
birge faſt überall bedeckt, veranlaßten eine geſchwindere 
Fortpflanzung, als in den flachen Gegenden Deutſchlands, 
wo entweder nur duͤrrer Sand die Arbeit des Sandmann 
ſchlecht belohnt, oder der ſettere Boden Ueberſchwemmun⸗ 
gen ausgeſetzt ift, welchen zu begegnen nicht Kunſt und 
Fleiß genug unter unſern Vorfahren war. Als nun eini⸗ 
ges Gewerbe in Deutſchland hervor zu keimen anfing, wa⸗ 
ren es die Einwohner der Gebirge, welche ſich dieſes Fuͤll⸗ 
ſtuͤck zu ihrem Auskommen am liebſten gefallen lieſſen. 
Denn ſie brauchten es zu nohtwendig. Der Einwohner 
des platten Landes konnte bei feiner Beſchaͤſtigung blei⸗ 
ben, und hatte noch immer Raum, ſein Auskommen 
durch den Landbau zu erweltern, den das gebirgiſche 
Volk vielleicht lange nicht mehr gehabt hatte. Nun 
vermehrte die auswärtige Handlung diefe Beſchaͤftigung, 
und die Mittel des Auskommens durch dieſen Weg. Die 
Bevoͤlkerung gieng werhältnismäffig fort, und nun iſt 
es ſchon lange dahin gekommen, daß es für einen groſſen 
Teil dieſer Vöͤlkerſchaften nicht mehr ein Füllſtück zu 
ihrem Auskommen, ſondern faſt das ganze Auskom⸗ 


men iſt. 
In 
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In dem gebirgigten und manufosturirenden Teil 
Schleſiens leben die Menſchen in einer ſolchen Menge 
und in ſo zuſammengedraͤngten Wohnfisen 2), und ihr 
land reicht fo wenig zum Landbau zu, daß fie das ihnen 
nohtwendigſte Product, den Flachs, aus dem flachen 
Lande groſſenteils ziehen muͤſſen. Wenn der Ackerbau 
nicht vorher gegangen, und auf feinen möglich größten 
Ertrag getrieben wäre, moͤgte es mit der Manufactur 
nimmer ſo weit gediehen ſein. 


. 8. 


4) Man nehme doch ja nicht alles fir Ermunte⸗ 
rung zum Landbau, was uns ſo ſcheint, und glaube 
nicht, daß Ermunterungen, die in einem Lande ihre 
Wirkung duhn, fie allenthalben gleich unfehlbar tuhn. 
So ſehr ich dem Landmann das Wort rede, fo verhaßt 
mir die unbeſchraͤnkte Knecheſchaft und die Dienfte ohne 
Lohn find, die ihn noch in fo vielen Gegenden drucken, 
ſo weiß ich doch, daß er ein Geſchoͤpf einer beſondern Art 
iſt, das ſeinen eignen Gang zu gehen ſucht, und auf 
welchen manches nicht wirkt, oder nur durch eine Zu⸗ 
ſammenkunft mehrerer Urſachen wirkt, was doch auf 
ein jedes denkende Geſchoͤpf eine fichre Wirkung haben 
zu müffen ſcheint. Ein woluͤberlegter Zwang iſt ihm gar 

oft 


2) Ich weiß nicht, ob man in irgend einem Lande einen 
von hochgetriebener Vevoͤlkerung fo überzeugenden Bes 
weis durch den bloſſen Anblick haben kann, als wenn 
man das groſſe keſſelfbrmige Tahl, worinn Hirſchberg 
liegt, ungefähr aus deſſen Mitte von dem ſogenannten 

Kuynaſt, uͤberſieht. Die Ausſicht von Richmondhill, fo 
ſehr fie von der hochgetriebenen Bevölkerung dieſer Ger 
gend durch deren bloſſe Ueberſicht überzeugt, iſt in Dies 
ſer Ruͤckſicht keinesweges mit jener zu vergleichen. 
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oft zu ſeinem eignen Beſten dienlich und nohtwendig. 
Sonſt, wenn er in einem gewiſſen Wege ſein Auskom⸗ 
men zu erwerben gewohnt iſt, und ſich nur einigermaaſſen 
davon gewis hält, bleibt er gar zu gerne darin, und die ihm 
gegebene Ausſicht des Beſſerſeins iſt keine Ermunterung 
für 2 Hier iſt ein Beifpiel davon: Vor einigen Jah⸗ 
ren beliebte die hamburgiſche Geſellſchaft zur Befoͤrde⸗ 
rung der Kuͤnſte und nützlichen Gewerbe eine Prämie 
auf den Krappbau zu ſetzen, wozu dem hamburgiſchen 
Landmann die Pflanzen nebſt der Anweiſung zu deren 
Cultur ſollten unentgeltlich geliefert werden. Ich ſtellte 
vor, daß der hamburglſche Landmann nicht darauf achten 
moͤgte, wenn, wie man willens war, die Praͤmie an 
diejenigen ausgeboten wuͤrde, welche das groͤßte Stuͤck 
Landes zu dieſem Bau anwenden würden. Denn, ſagte 
ich, fie werden denken: wozu hilft es mir, wenn ich an 
dieſe neue Arbeit meine Mühe und Koſten verwende, 
ohne zu wiſſen, wer im Lande mehr, als ich darinn tuht. 
Ich rieht alſo, den Bauern die Pflanzen und die Miete 
des Landes, nebſt den Koſten des Düngers, zum hoͤchſten 
Preiſe anzubieten, und fie einem jeden fuͤr die erſte Erndte 
nach Maasgabe des Grundſtückes, das er damit bepflan« 
zen wuͤrde, zu bezahlen. Und nun meldete ſich doch auch 
nicht einer, der nur mit einer Quadratruhte den Verſuch— 
zu machen Luſt gehabt hätte, Die Urſache iſt, weil der 
Landmann in unſern naͤchſtbelegenen Marſchlaͤndern einen 
zu gewiſſen Verdienſt ohne viel Muͤhe durch die Heuwin⸗ 
dung und ein wenig Haferbau hat, die er dem Städter 
auf beſtimmte Contracte für feine Pferde liefert. Der 
Gewinn davon iſt fo ſicher, daß fein Grundſtuͤck ihm 
nicht leicht zu groß wird, ſondern er mit fremdem Gelde 
gern fo viel Sand ankauft, als er kann. Denn, wenn 
er nur ein Procent mehr gewinnt, als er an Zinſen be⸗ 
zahlt, fo iſt er immer beſſer daran bei dreiffig 05 
an ⸗ 
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bandes, als bei zwanzig, und darf feinen Landhaushale 
nicht beträchtlich erweitern. Nicht nur er, fondern auch 
fein gelohnter Knecht hat ſo viel free Zeit dabei, daß 
es zu einem Recht für dieſen geworden iſt, nur ein ges 
wiſſes Stück Arbeit täglic) zu tuhn, und wenn er dieß 
des Morgens abgetahn hat, geht er Nachmittags, wohin 
er will. Dieſes Landmanns Abgaben find ſehr gering, 
und die Erhöhung derſelben darf er nicht fürchten. Wenn 
der Landmann es ſo gut hat, ſo wirkt keine Ausſicht des 
Beſſerſeins auf ihn. Ja auch da, wo er es nicht ſo gut 
hat, wirkt dieſe Ausſicht, wenn gar kein Befehl fie be⸗ 
gleitet, nicht immer auf ihn. Er bleibt lieber gefliſſent⸗ 
lich arm, und ſein ganzes Wolleben iſt in dem Genuß 
feines faulen Lebens. Ich kenne eine andre Gegend in 
Hamburgs Nachbarſchaft, deren Boden nicht der beſte, 
aber auch nicht der ſchlechteſte, und wo der Landmann 
zwar frei, aber Aufferft arm iſt. Und doch find alle 
Ermunterungen zur Verbeſſerung ſeines Landbaues 
eben ſo vergeblich bei ihm, als bel jenem begüterten 
Marſchbauer. 


Es koͤmmt alfo auf das Socale in einem jeden Lande, 
auf Clima, Geiſt der Nation, Erziehung des Land, 
manns, Landesverfaſſung und vorgaͤngige Staatswirt⸗ 
ſchaftliche Einrichtungen u. dgl. m. an, ob dieſe oder jene 
Ermunterungen ihre Wirkung tuhn koͤnnen oder nicht. 
3. B. Die in England 1689 auf die Kornausſuhr geſetzte 
Gratification wird nur in einer Inſel oder in einem große 
55 Lande, das, wo nicht Meer, doch andre natürliche 

raͤnzen hat, ihre Wirkung haben. Oft wird die geſetz⸗ 
gebende Macht Zwang anwenden, oder, wenn ſie ohne 
offenbaren Zwang handeln will, gewiſſe vorgaͤngige Ver⸗ 
fügungen machen muͤſſen, wenn ſie mit guten Abfichten 
durchdringen will. Oft geſchicht vieles von dem betrleb⸗ 
ſamen 
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ſamen Landmann ohne Ermunterung aus eigner Empfind⸗ 
ſamkeit. So kenne ich z. B. in der duͤrren Lüneburger 
Heide verſchiedene Gegenden, wo der Landmann von Als 
ters her ſchon die Waͤſſerung der Wieſen geübt bat, 
welche man uns in neuern landwirtſchaftlichen Büchern 
aus dem Beiſpiel der Schweizer fo ſehr anpreiſet, ohne 
daß dieſe Anpreiſung von einer ſehr ausgebreiteten Wir⸗ 
kung befolgt wäre, ’ 


H. 9. 


Die zweite Claſſe freier Menſchen, auf welche in 
dem Geldsumlaufe gefehen werden muß, iſt der Tage 
loͤhner des Landmanns, oder derjenige Teil des Land⸗ 
volks, der den Erdboden in fremdem belohnten Dienſte 
bearbeitet. 5 1 

Man wird aus dem zweiten Buche die Gruͤnde 
abnehmen koͤnnen, warum ich dieſe Claſſe von dem Sand» 
mann, der Eigner feines Ackers iſt, fo forgfältig unter⸗ 
ſcheide, wenn gleich Sitten, Lebensart, Aufenthalt und 
andre Umſtaͤnde fie dieſem fo nahe bringen. Denn zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Claſſen freier Menſchen ſetzt ſich der 
Wehrt des Geldes auf eine beſtimmtere Weiſe feſt, als 
zwiſchen den uͤbrigen. 

Dieſe Claſſe ift indeſſen ſehr wichtig für die Ent» 
wuͤrfe eines guten Staatswirts. Zwar iſt ſie nicht fo 
ſelbſtſtaͤndig, als der eigentliche Sandmann. Ihr Aus⸗ 
kommen iſt zufälliger, oder fie hat, nach dem frangöfifthen 
Ausdruck, une lubliltance plus precaire, als der dand⸗ 
eigner. 

1) Aber alles, was man zur Erweiterung des Land⸗ 
baues und der davon abhaͤngenden Bevölkerung tuht, 


wirkt: mehr auf diefe, Claſſe, als auf die erfie, Denn 
in 
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in dem gewoͤhnlichen Zuſtande ſchon eingerichteter Staa⸗ 
ten find die Grundſtüuͤcke, deren Anbaue die Natur keine 
ſchweren Hinderniſſe in den Weg legt, ſehon fo eingeteilt, 
als wenn man auf keine neue Anbauer mehr Ausſicht 
haͤtte nehmen wollen. Das Land, welches der feftanges 
ſeſſene Sandmann nicht beſtreiten kann, bleibt ein Eigen⸗ 
tuhm der Gemeine zu deren Weide. Und da man nun 
dieſes mehr und mehr einzuteilen gut findet, fo kann man 
doch auch bei dieſer Einteilung nicht anders verfahren, 
als wenn man nur auf eine beſtimmte Vermehrung des 
Ackerbaues und der Volksmenge hinaus dachte. Man 
teilt es den ſchon wirklich vorhandenen Einwohnern der 
Dorfſchaften aus, und dadurch iſt nun vollends kuͤnſti⸗ 
gen Anbauern der Platz benommen. Die Einwohner 
mögen es denn gut oder ſchlecht nutzen, fo gehört es ihnen 
einmal, und es kann nicht etwan nach Jahren ein neuer 
Anbauer kommen, und ſagen: Gieb mir ein Stuͤck dei⸗ 
nes ſchlecht benutzten Ackers, der dir zu weitlaͤuftig wird, 
damit ich auch mein Auskommen neben dir habe. Zum 
Kaufe hat ein ſolcher kein Geld. Es bleibt alſo nur der 
Weg der Miete uͤbrig. Wenn indeſſen die dem Land⸗ 
bau gegebenen Ermunterungen, oder andre Vorfälle, als 
z. B. die Anlage oder Aufnahme einer Stadt in der Maͤ⸗ 
he, auf den Landmann wirken, daß er ſeinen Landbau 
erweitert, fo wirkt dieß nicht und kann nicht eine groſſe 
Vermehrung der feſtangeſeſſenen Bauern wirken. In 
den meiſten Laudesverfaſſungen find die Bauerhoͤſe fo 
unteilbar, als die adelichen Lehnguter. Wenn gleich 
durch eine Folge des gebeſſerten Auskommens die Fort⸗ 
pflanzung in den Familien der Vollhufner und Halbhuf⸗ 
ner ſtaͤrker wird, fo entſtehen doch keine neue Familien, 
Da, wo der Ackerbau im Stillſtande iſt, bleiben die juͤn⸗ 
gern Söhne deſſelben fo gut, wie in adlichen Familien, 
unbeweibt, und naͤhren ſich nohtduͤrftig, als Knechte 
ihres altern Bruders oder durch Handwerke, ef 

3 or 
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Dorf braucht. Ich erinnere mich eines ſolchen noch ler 
benden frere cadet aus einer Bauern⸗Familie, der un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden die Uhrmacherei ohne Meiſter durch 
Hülſe einiger Bücher lernte. Sie giebt ihm Verdienſt 
genug, um ein Weib zu naͤhren. Als er aber fand, daß 
er mit der Arbeit eines halben Tages ſein Auskommen 
erwerben konnte, machte er es ſich zur Regel, nur des 
Morgens zu arbeiten und Nachmittags zu feiern, und 
fo vergrauet er in dem Stuͤbchen, das ihm ſein Bruder 
in ſeinem Hauſe eingeraͤumt hat. Aber die geſchwindere 
Wirkung des zunehmenden Landbaus zeigt ſich in der 
Vermehrung der zweiten Claſſe des Landvolks. Wenn 
ſich der Arbeit in dem Dienſt des Landeigners mehr zeigt, 
fo iſt der Entſchluß zu heirahten von dem jungen Mann, 
der nur durch Lohn fein Auskommen ſucht, geſchwinder 
gefaßt, als von dem Bauernſohne, der erſt frage: wo 
bekomme ich ein eignes Grundſtuͤck her? und der, wenn 
ihm ſein Vater es abtreten kann und darf, noch ehe er 
helrahtet, eine ganze Landwirtſchaft einrichten muß. Das 
ber iſt in den Weinlaͤndern die Bevölkerung bis zur Be⸗ 
engung der Menſchen groß. Dieſe Menſchen, die der 
Arbeit ſo viel, und ſo viel derer ſehen, die Arbeit fodern, 
entſchlieſſen ſich zuletzt faſt zu leichtſinnig zum Heirahten. 
Die Bevölkerung waͤchſt dann uͤber das Total des in Dies 
fer Voͤlkerſchaft möglichen Auskommens an. Die Fürs 
ſten ſehen fie gelaſſen auswandern, und fo ward Nord⸗ 
amerika lange von der Pfalz her bevölkert. 


§. 10. 


3) Groſſe Erweiterungen des Kandbaues durch Ur⸗ 
barmachung ſolcher Landſtriche, die durch Ueberſchwem⸗ 
mung oder andre Hinderniſſe für denſelben unbrauchbar 
liegen, koͤnnen nur da geſchwind bewirkt werden, wo man 


auf eine groſſe Volksmenge in dieſer Claſſe rechnen De 
r 


der Beſchaͤftigungen ꝛc. F. II. 33 


Der feſtangeſeſſene Bauer folgt nicht dem Winke feines 
Regenten, ſich in dleſe Gegenden zu begeben, oder giebt 
nur einen jüngern Sohn zur Beförderung einer ſolchen 
Unternehmung ab. Aber der Tageloͤhner, der feine Abe 
aͤngigkeit von dem Landeigner und die Ungewisheit feines 
uskommens zu ſehr fühlt, ergreift mit Freuden dieſe 
Gelegenheit, nun auch ein Eigentuhm zu gewinnen, das 
ihm fein Auskommen gewiſſer gewährt, als der Sohn aus 
fremder Hand, eilt hin und arbeitet mit fo viel gröſſerm 
Fleiſſe, jemehr es ihm darum zu tuhn iſt, des Glücks in 
dieſer Veraͤnderung feines Zuſtandes bald zu genieſſen. 
Bei einigen Unternehmungen dieſer Art, als den Ein⸗ 
deichungen der von der See oder den Fluͤſſen angehäufe 
ten Anwuͤchſe, ſind es zwar vermoͤgende Mitglieder der 
Geſellſchaft, welche den erſten Zuſchuß an Gelde dazu 
tuhn. Aber fie brauchen doch teils zur erſten Arbeit den 
Tagelöhner, teils muͤſſen fie aus dieſen vornehmlich den 
Erbpaͤchter oder den Mietsmann erwarten, der ihnen 
den Zins des an dieſe Unternehmung gewagten Capitals 
kuͤnftig bezahlen ſoll. Auf dieſe Welſe find an den Se 
ufern von Schleswig und Holſtein ſeit Jahrhunderten die 
ſogenannten Köͤge eingedeicht worden, und haben haupt⸗ 
ſaͤchlich aus diefer Claſſe ihre Einwohner bekommen. 


e 


3) Eben dieſe Claſſe iſt es, auf welche man zur 
Verrichtung der Arbeit der erften Hand für die Manu⸗ 
facturen, wovon ich oben geredet habe, vorzuͤglich rech⸗ 
nen muß. Der wolhabende Sandeigner fühle die Noht⸗ 
wendigkeit, dieſes Fuͤllſtuck zu feinem Auskommen zu 
erwerben, nicht fo febr, als der Tageloͤhner, der, wie 
ich oben im zweiten Buche gezeigt habe, mit einem Sohn 
zufrleden ſein muß, der ungefaͤhr zweien Menſchen ihr 
hoͤchſtnohtduͤrftiges Auskommen reicht. Wenn er nun 

II. Th. € beweibt 
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beweibt iſt, und Kinder bekommt, fo treibt ihn teils der 
drohende Mangel, teils die Ungewisheit einer beftändi- 
gen Arbeit in dem Dienſt des Landeigners, ſich dieſes 
Fuͤllſtück feiner Arbeit, womit er und fein Weib alle ihre 
freie Zeit ausfüllen konnen, ſehr lieb fein zu laſſen. End» 
lich hat dieß die Wirkung, daß viele aus dieſer Claſſe 
ſich dieſem Geſchäͤfte ganz widmen, aber ſich auch den» 
jenigen Lohn dieſer Arbeit gefallen laſſen müffen, mit 
welchem andre neben ihnen zufrieden ſind, die denſelben 
nur als ein Fuͤllſtück zu ihrem Auskommen, das ihnen 
der Landbau und der Dienſt des Landeigners giebt, 
nutzen. 


§. 12. 


4) Aus eben dieſer Claſſe ergänzen ſich vorzüglich 
die übrigen Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft, zuvoͤr⸗ 
derſt diejenigen, die in der gemeinen Schaͤtzung den naͤch⸗ 
ſten Rang vor ihr haben. Sie giebt infonderheit dem 
Staͤdter und dem Adel die zahlreiche Dienerſchaſt, die 
fie brauchen, oder erſetzt in den Städten die Stelle derer, 
die den nützlichen Gewerben durch den Dienſt der Reichen 
und Groſſen entzogen werden. Viele aus ihnen verſetzen 
ſich mit einem Sprunge, den der Geld- und Familien- 
ſtolze Bürger mit Neid anſieht, in höhere Claſſen, und 
ihre Nachkommen gewinnen manchmal Kräfte, zumal, 
wenn ihre erſte Abkunft vergeſſen iſt, ſich unter die erſten 
Stände der bürgerlichen Geſellſchaft zu verſeen, wenn 
nicht das Wolleben, das fie bei ihrem Fortgang im 
Rang und Glüͤcke kennen lernen, ihnen die Schnellkraft 
wieder zu bald nimmt, die ſie ihrem Abkommen von einem 
geſunden Vater zu danken hatten, und ſie in den Staub 
zurüͤck wirft, aus welchem fie ſich fo ſehr erhoben hatten. 


Dieſe Ergänzung der obern Stände der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft aus den niedern Claſſen iſt für die Era 
* volles 
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völkerung, wenn man ihren Gang fuͤr laͤngere Zeitperſo⸗ 
den, als für ein einzeles Menſchenalter beobachtet, aͤuſ⸗ 
ſerſt wichtig, ja mehr als dieſes! ſie iſt nohtwendig. 
Das Wolleben, deſſen die hoͤhern Stände gewohnt 
ſind, reibt fie zu gewaltſam auf. Es waͤre 
genug, anzuführen, was die Todtenregiſter groſſern 
Staͤdte beweiſen, daß in denſelben immer mehr ſter⸗ 
ben, als gebohren werden. Zwar führe man gern dage 
gen an, daß die Staͤdte ſo viel Fremde an ſich ziehen, die 
bei einem kuͤrzern oder laͤngern Aufenthalt wol die Zahl 
der Geſtorbenen, aber nicht betraͤchtlich die Zahl der Ge ; 
bohenen, vermehren. Aber meine Anmerkung iftallgee 
meiner. Man bedenke nur, wie oft man von ausgehen⸗ 
den fuͤrſtlichen und adelichen Familien hoͤrt. In denen 
deutſchen Städten, die von ihrer erſten Errichtung her 
patrieiſche Familien hatten, gehen dieſe nach und nach jo 
aus, daß ich Städte nennen konnte, in welchen fie ſich⸗ 
faſt ganz verlohren haben, und wo die noch übrigen das 
millen, um ihr Corpus zu erhalten, aus welchem eine 
gewiſſe Zahl Mitglieder in den Maglſtrat aufgenommen 
werden muß, ſich freuen, wenn fie eine beguͤterte buͤrger⸗ 
liche Familie unter ſich aufnehmen können, Wenn bie: 
auch in den niedern Claſſen der Menſchen fo gienge, ſo ; 
müßte das menſchliche Geſchlecht mehr ab- als zuneh⸗ F 
men, welches doch keineswegs geſchicht. In den 
buͤrgerlichen Familien groſſer Staͤdte iſt es nicht bloß das 
Ausſterben, das ſie vernichtet. Das Wolleben bringe 
fie fo von ihrem Wolſtande herunter, daß in der dritten 
oder vierten Generation ihrer viele für den Staat fü gut 
wie verlohren ſind, und dieſer ſelbſt zu Grunde gehen 
müßte, wenn er nicht neue Gelderwerber aus den niedern 
Ständen aufftehen ſahe, welche jener Abgang erſetzen. 
Ich habe dieß meinen Mitbürgern in dem zweiten Bande 
meiner vermischten Abhandlungen ernſthaft vorgehalten, 
aber auch gezeigt, daß es in altern Zeiten nicht ſo war. 
€a Allein 
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Allein ich kenne viel andre groſſe Handelsſtaͤdte, deren 
Einwohner mir ungern, aber, durch die Wahrheit ger 
zwungen, eben dieß von ihrer Stadt eingeſtanden haben. 
Auch unſre gelehrten Familien find nicht von längerer 
Dauer. Was ich in meinen vermiſchten Abhandlungen 
S. 606 ff. von unſrer Erſchoͤpfung durch unfre Art des 
Studirens, und ©. 363 ff. von den Folgen des akade⸗ 
miſchen zebens auf den Wolſtand des Gelehrten geſagt 
habe, giebt Urſachen davon an, die mir noch immer ſehr 
einleuchtend ſcheinen. In meinem Lehramte kommen mir 
von Zeit zu Zeit junge Studirende ohne Abkunft vor, 
und ich freue mich immer, falls nicht Verführung oder 
unuͤberlegter Fleiß fie ſchon jung geſchwaͤcht hat, der 
Kraft des Geiſtes und des Körpers, mit welcher ſie in 
das gelehrte Volk eintreten, und arbeite daher mit meh⸗ 
rerem Muhte und Hoffnung an ihnen. 


Man bedenke bei dem allen, wie ſehr die obern 
Volksclaſſen durch die im Finſtern ſchleichenden Peſt die 
Onanie und durch die Luſtſeuche leiden; zwei Uebel, die 
auf den geringen Mann, der nicht die ſtäͤdtiſchen Wol⸗ 
Lüfte kennt, und durch Arbeit und mindern Reiz gebende 
Koſt davon abgehalten wird, faſt gar keine Wirkung 
haben ) 


§. B. 


„) Genoveſi im 3. Cap. des erſten Teils feiner Prund⸗ 
fätze der bürgerlichen Geconomie jagt ſehr richtig: Der 
Körper der Perſonen der Zuͤnfte, welche in Bequemlich⸗ 
keit und Wolleben leben, artet nach einigen Menſchege⸗ 
ſchlechtern aus. Hieraus entſteht Dummheit des Ver⸗ 
ſtandes, deſſen Verrichtungen mit der guten oder übeln 
Beſchaffenheit des Werkzeuges allezeit uͤbereinſtimmen. 
Wenn man daher die niedern Zuͤnfte hindert, in dle 
Hohe zu kommen, die allezeit mehr Redlichkeit und 
Staͤrke des Leibes behalten, ſo richtet man den Geiſt 
und den Muht der Nation zu Grunde, 
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Ich bin hier auf eine Sache gerahten, welche, ſo 
viel ich weiß, in Schriften von der Staatswirtſchaft 
noch nie in dem gehörigen Lichte betrachtet iſt. Ich 
kann ſie alſo nicht verlaſſen, ohne noch verſchiedenes an⸗ 
zufügen, das teils fie näher zu beſtimmen, teils mehr 
zu beſtaͤttigen dient, teils ihre wichtige Folgen aufklaͤrt, 
So wenig ich mir fonft in dieſer Abhandlung ſtarke Aus⸗ 
ſchweifungen erlaube, fo werde ich es doch hier tuhn, 
weil ich nicht weiß, ob ich auf eben dieſe Sache kuͤnftig 
wieder gerahten, und fie an einem ſchicklichern Orte werde 
einſchalten Eönnen. 


Es iſt meines Wiſſens keine in etwas polizirte Nas 
tion, welche nicht die Vermiſchung der Staͤnde zu haſſen 
ſchiene, und in welcher nicht Geſetze ſowol, als Sitten, 
den ploͤtzlichen Uebergang aus einem Stande in den an⸗ 
dern zu hindern, und es dabei zu erhalten ſuchten, daß 
der Sohn in dem Stande und in den Geſchaͤften feines 
Vaters bleiben moͤge. Verachtung wartet immer auf 
den, der zu unerwartet aus einem niedern Stande in den 
hoͤhern uͤbertritt, bei den Mitgenoſſen feines neuen Stan⸗ 
des, und mit Verdruſſe fehen ihin diejenigen nach, deren 
Stand er verlaſſen hat. Dieß geht bis auf die nie 
drigſten Claſſen der Menſchen herab). Die Geſetze 
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„) Der Sohn eines Tagelöhners aus denen, die in Ham⸗ 
burg auf hohen zweirädrigten Karren die Waaren ver⸗ 
ſchleppen, unter welchen derjenige die meiſte Arbeit hat, 
und ein wenig mehr Lohn genießt, der zwiſchen den bei⸗ 
den langen Stangen der Karre geht, und ſie regiert, da 
ſich die übrigen mit Riemen an denſelben vorſpannen, 
der Sohn eines ſolchen Tagelöhners ward von Werbern 
angelockt, war aber in dem Dienfte feines Fuͤrſten fo 
glücklich, daß er Capitain ward. Nun beſuchte rn 
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der Handwerker haben hauptſaͤchlich zur Abſicht, ihr Ge⸗ 
ſchaͤfte in einerlel Familien zu verewigen, und andern 
Familien das Eindringen in dieſelben ſchwer zu machen. 
Der Kaufmann, wie der Gelehrte, liebt vorzuͤglich ſeinen 
Stand, und mancher ſieht den Sohn fur halb misrah⸗ 
ten an, der nicht Luft hat in demſelben zu bleiben. Von 
dem Adelſtolz will ich nicht reden. Er hat noch andre 
Gründe, als Sitten, und hat in Monarchien und Ariſto⸗ 
ration die Geſetze vor ſich. Doch dieſe ſehen nicht nur 
die Einmiſchung niedrer Stände in den Adel mit ungün« 
ſtigem Auge an, ſondern in manchen Nationen haben 
fie bie Vermiſchung der Claffen, in welche fie das Volk 
einteilten, nicht nur erſchwert, ſondern auch verboten. 
In Indien tuhn dieß beides Geſetze und Sitten, ſo, 
daß eine Claſſe oder Volksclaſſe die andre faſt verab⸗ 
ſcheuet. In Egypten war das Volk in ſechs Claſſen 
verteilt, die ſich vielleicht nicht fo ſehr haften, Aber 
die Geſetze erlaubten doch keinem, aus einer Claſſe in 
die andre uͤberzugehen. 


Meine Meinung iſt nicht, dem zu widerſprechen, 
was Sitten und Gefege fo lange gebilligt haben. Ich 
rahte nicht zu Ermunterungen für die niedern Stände, 
ſich in die hoͤhern einzumiſchen, nicht zur Erleichterung 

der 


Eltern und glaubte, ihnen recht viel Freude zu machen. 
Ganz gut, mein Sohn, fagte die Mutter. Aber wäreft 
du bei deines Vaters Werk geblieben, fo koͤnnteſt du 
doch nun ſchon zwiſchen den Bäumen gehen. — Des 
hollaͤntiſchen Admirals Pieter Heyns Mutter, eines 
armen Fiſchers Witwe, hatte fo wenig Gefühl und fo 
wenig Freude von der Grdffe ihres Sohns, daß fie, als 
er nach fo vielen groffen Tahten im Gefecht blieb, nur 
kaltbluͤtig ſagte: Habe ich es doch immer dem rauhen 
Jungen geſagt, daß er einmol ſchlecht von der Welt 
kommen wuͤrde. 
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der Misheirahten durch Auf hebung derer Verordnungen, 
welche denſelben entgegen fteben. Ich wuͤnſche nicht 
gewaltſame Sprünge aus einer Claſſe in die andre, 
und freue mich deren nicht, wenn ein Günſtling des 
Glucks fie macht. Ich ſehe nur auf das, was wirklich 
geſchicht, auf das, was natürlich geſchehen muß, wenn 
nicht einer Seits Zwang der Regenten es gewaltſam 
wehrt, und andrer Seits nicht eine zweckmaͤſſige Erzie⸗ 
bung die Jugend zu wuͤrdigen Mitgliedern der Claſſe, 
in welcher ein jeder gebohren iſt, vorbereitet, und ihr 
die Talente giebt, welche ihr die Beſtimmung, auf 
welche fie fo gewis rechnen zu koͤnnen glaubt, teils mehr, 
teils weniger, nohtwendig macht. So lange alle Vor⸗ 
bereitung des kuͤnftigen Kaufmanns ihm in den niedern 
Schulen gemein mit den Kindern eines jeden andern 
Standes bleibt, wenn fie in Deutſchland durch ein bis⸗ 
chen Latein und Rechnen, in England durch Grlechiſch 
dazu genommen, in Frankreich, und in den meiſten cas 
tholiſchen Landern in den Cloſterſchulen vollführt werden 
ſoll, fo iſt es kein Wunder, wenn ein jeder Juͤngling, 
der einen nicht durchs Wolleben feiner Eltern geſchwäch⸗ 
ten Körper an die Geſchaͤfte eines Kaufmanns bringt, 
und deſſen Seelenkraͤfte noch Fein Wolleben ihm ſelbſt ge⸗ 
ſchwaͤcht hat, demjenigen voreilt, den anfangende Leibes. 
und Geiſtesſchwaͤche niederhalten. Es iſt kein Wunder, 
wenn ein ſolcher ſehr oft zur neuen Stuͤtze eines Hauſes 
geſucht, und durch Heiraht eingeſchoben wird, das die 
für daſſelbe gebohrnen Stutzen nicht Kraft noch Taͤhtig⸗ 
keit genug haben zu erhalten. Wenn der junge Edelmann 
ſchon als Knabe verleitet wird, in den Vorzug ſeiner Ge⸗ 
burt den ganzen Wehrt zu ſetzen, den er unter dem Men⸗ 
ſchengeſchlecht haben ſoll, wenn er in Verzärrefung auf⸗ 
waͤchſt, und als Jüngling in den Genuß der Eitelkeit 
hinein geſtoſſen wird, was Wunder, wenn die Fürſten 
vergebens in dieſer Claſſe oft den ſuchen, der in den wich 
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tigſten Angelegenheiten des Staats, inſonderheit in einer 
guten Staatswirtſchaft, ihnen Nahe und Huͤlſe leiſten 
kann. So mußte denn ein Colbert den ſtolzen Ludwig 
XIV. lehren, wie er feinem Reiche Seehandel, Colonie⸗ 
handel und Seemacht geben ſollte. So mußte Ludwig 
XVI. einen Necker herbei rufen, feine Finanzen in Ord⸗ 
nung zu bringen; ein Gefchäfte, in welchem feit jenem 
Kaufmannsdiener Colbert keiner grau geworden iſt, weil 
keiner die Talente zu demſelben mitbrachte, welche die 
dem Adel gewöhnliche Erziehung nummer gegeben hat und 
nimmer geben wird. 


§. 14. 


Aber habe ich denn Recht, dieſe Claſſe des Lande 
volks, die nicht eigenen Boden bearbeitet, zur vornehm⸗ 
ſten Pflanzſchule der Bevölkerung zu machen? Wenn fie 
es nicht iſt, welche Claſſe wird es denn ſeyn? Die angeſeſ⸗ 
ſenen Landleute find es nicht. Ich habe ſchon H. 9. ge⸗ 
ſagt, daß ſie wenig neue Familien abgeben, wo der 
Bauer zwar frei, aber die Hofe unteilbar find, Die 
jungen Söhne, die kein Grundſtuͤck erben koͤnnen, hel⸗ 
rahten entweder nicht, oder gehen mehrenteils in die 
Claſſe der Tagelöhner, Mietsleute und Pächter über, 
und verſtaͤrken zuvorderſt dieſe. 


Da, wo der Bauer leibeigen iſt, wird die Bevoͤl 
kerung teils gewaltſam niedergehalten, teils wehrt der 
Gutsherr dem etwan entſtehenden Ueberſchuß von Men⸗ 
ſchen den Uebergang in andre Staͤnde. Die Handwer⸗ 
ker ſind es auch nicht. Ihre Verfaſſungen, inſonderheit 
das Geſetz, eines Meiſters Witwe oder Tochter zu hei⸗ 
rahten, wenn einer ins Amt kommen will, ſtehen der 
Bevölkerung fo ſehr entgegen, daß dieſe Claſſe vorzüglich 
ihre Ergänzung aus jener Claſſe bedarf. Doch 1 

i 


der Beſchaͤftigungen ꝛc. §. 4. 4* 


ich die nicht zuͤnftigen Handwerker, inſonderheit die auf 
dem Lande lebenden, davon aus, die zum Teil ſehr kinder- 
reich find. Unter den hoͤhern Claſſen dürfen wir dieſe 
Pflanzſchule gar nicht ſuchen. Sie ſind es eben, die das 
ſtädtiſche Wolleben aufreibt, und die aus dem Landvolke 
Ergänzung ſuchen. Dann aber iſt es die friſchaufwach⸗ 
ſende Jugend eben dieſer Claſſe, welche am muhtigſten, 
und gewiſſermaaſſen durch Noht gedrungen, ſich in die 
andern Claſſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft eindraͤngt. 
Das zufällige Auskommen des Vaters giebt dem Sohne 
keine andre Ausſicht zu feinem Auskommen, als Arbeit 
da, wo er ſie finden kann. Es iſt keine Art des Aus- 
kommens, kein Grundſtuͤck, kein Gewerbe, zu welchem 
ihm ein Vorrecht angeerbt waͤre. Schon fruͤh treibt 
ihn der Vater von Haufe dahin, wo es Arbeit giebt; iſt 
eine Stadt in der Nähe, in den Dienſt des Staͤdters, 
in der Nachbarſchaft der See oder der Fluͤſſe, treibt er 
ihn jung aufs Schiff. Gedeiht er nur irgend in dem 
neuen Boden, wohin er verpflanzt iſt, ſo kehrt er gewis 
nicht zu feines Vaters Huͤtte zurück, ſondern lebt und 
ſtirbt als das Mitglied einer neuen Volksclaſſe. 


In denen Landern, wo die Leibeigenſchaſt noch in 
ihrem völligen Beſtande iſt, fehlt dieſe Volksclaſſe der 
freien Tagelöhner faſt ganz. Eben dieß ſcheint mir eine 
Haupturſache der ſchwachen Bevölkerung zu fein, indem 
dadurch auch den hoͤhern Volkselaſſen das Mittel zu 
ihrer Ergänzung fehlt, das fie fo ſehr noͤhtig haben. 


Aber eben deswegen ſollte die geſetzgebende Macht 
billig ein guͤnſtiges Auge auf dieſe Claſſe werfen, we⸗ 
nigſtens mehr Aufmerkſamkeit auf ſie wenden „als mel» 
nes Wiſſens in allen Staaten geſchicht. Sie wird zu 
ſehr überfehen, weil fie nicht in dem Bande einer Claſſe 
erſcheint. Zwar ſo zufallig 8 Eriſtenz und Subfens 
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iſt, fo kann man ſich doch gewis halten, daß fie, wenn 
eine gute Staatswirtſchaft des Auskommens viel im 
Volke ſchafft, nicht nur ſich erhalten, ſondern auch zu⸗ 
nehmen werde. Aber man ſollte doch immer noch auf 
das finnen, was ihren Wolſtand vermehren kann, und 
dasjenige zu vermeiden ſuchen, was demſelben entgegen 
ſteht. Sie iſt freilich die beſte und zahlreichſte Pflanz⸗ 
ſchule für den ſtehenden Soldaten. Aber auch dadurch 
ſollte fie nie zu ſehr erſchoͤpft werden. 


Das Zuträglichſte zum Wolſtand und Erhaltung 
dieſer Claſſe iſt ein Tagelohn, welches zu etwas mehre⸗ 
rem, als dem hoͤchſtnohtwendigen Auskommen, zurelcht. 
Dieß ſetzt fie in den Stand, ihre Kinder beſſer aufzu⸗ 
bringen, wenn hingegen ein durch die oben erwaͤhnte 
Verbindung von Urſachen beſtimmtes Tagelohn zwar 
nicht die Geburten, aber gewis das Auſwachſen geſunder 
Kinder, in dieſer Claſſe ſehr erſchweret. Doch hier wer⸗ 
den Verfügungen und Geſetze wenig helfen, und eben 
hier zeigt fich die Abhaͤngigkeit dieſer ienſchenclaſſe von 
den guten und boͤſen Schickſalen eines Staats und den 
Folgen einer guten oder ſchlechten Staatswirtſchaft. 
Wenn der Staat in der Zunahme iſt, wenn des Aus⸗ 
kommens mehr wird, ſo haͤuft ſich auch die Nachfrage 
nach Arbeit. Unter dieſen Umſtaͤnden kann der Arbeiter 
feinen Lohn erhöhen, und hat Wolſtand genug für ſich 
und zur Aufziehung der ihm gebohrnen Kinder. Unter 
dieſen Umſtänden iſt, wie Smich B. 1. Cap. 8. angiebt, 
das Tagelohn in England in der Gegend um London 
achtzehn Pence, in dem uͤbrigen England vierzehn bis 
funfzehn Penee, in Edinburgh zehn, und im ſüͤdlichen 
Schottland, wo das Korn teurer, als in England, iſt, 
welches ihm viele Zufuhr giebt, nur acht Penee. Das 
für aber kann denn auch der ſchottiſche Taglöͤhner nicht 
feine und feiner Familie Beduͤrfniſſe hinlaͤnglich 5 
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und die Bevolkerung leidet fo dabei, daß eine fruchtbare 
Bergſchottin von zwanzig Kindern, welche zu gebaͤhren 
in dieſem Volk kein ſeltener Vorfall iſt, oft nicht mehr 
als zwei aufbringt. Die Urſache von allem dieſen iſt, 
well England noch in einer wachſenden Aufnahme, folg⸗ 
lich die Machfrage nach Arbeit viel gröffer, als in Schotk⸗ 
land, iſt. Aus eben dieſen Urſachen ift in Nordamerika 
das Tagelohn, insonderheit für Handwerker, unglaublich 
hoch, und bei der noch immer wachſenden Nachfrage 
nach Arbeit iſt es ein Gluck, viele Kinder zu haben, 
und eine Witwe hat um fo viel mehr Freier, je mehr 
anwachſende Kinder ſie ihrem zweiten Mann zubringt, 
der darauf rechnet, aus dem Lohn aller Arbeit, deren 
fie ſaͤhig find, noch etwas zur Verbeſſerung feines eignen 
Auskommens zu nehmen. Es iſt leicht einzuſehen, daß 
unter ſolchen Umſtaͤnden die Ehen nicht nur fruchtbarer 
ſind, ſondern auch weit mehr Kinder, als anderswo, in 
dieſer Volksclaſſe aufgebracht werden, und welch eine 
herrliche Pflanzſchule für die Bevölkerung im Ganzen 
dieſe Volkselaſſe für Nordamerika werde. 


F. 15. 

Die dritte Volksclaſſe, auf welche man in dem 
Gange der Circulation zu ſehen hat, ſind diejenigen Hand⸗ 
werker, die file die nohtwendigſten Beduͤrfniſſe des Land⸗ 
volkes arbeiten, die dieſem teils aus feiner Beſchaͤſtigung, 
teils aus feiner Lebensart entſtehen. . 


Ich habe zu viel Urſachen, ungeachtet der Ueber⸗ 
einſtimmung in den Beſchaͤftigungen dieſer und eines 
Tells der naͤchſten Claſſe, dieſe Menſchen als eine beſon⸗ 
dre Claffe anzuſehen, die in der Mitte zwiſchen dem Land⸗ 
volke und dem Staͤdter iſt. Sie kann nicht da ganz 
fehlen, wo ein Volk nur einigermaaſſen die Barbarei 
verlaſſen, und ſtatt der Jagd, Fiſcherei und a 
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oder wenigſtens neben denſelben, den Ackerbau erwählt 
hat. Wenn die Circulation ſo ſchwach iſt, daß noch 
keine andre Elaffe neben dem Landvolk ein ſicheres Aus⸗ 
kommen hat, fo wird dieſe die erſte fein. Sie entſteht 
und erhaͤlt ſich ohne hinzukommende Ermunterungen der 
Regenten des Staats, ja ſogar trotz mancher ihnen nach⸗ 
teiligen Verfügungen, durch welche das Auskommen, 
das fie erwerben, den Einwohnern der Städte zugewie⸗ 
fen wird. Sie iſt ihres Auskommens gewiſſer, als an⸗ 
dre Claſſen der Menfthen, zwar eines kaͤrglichern, aber 
doch ſchon beſſern, als deſſen der Tageloͤhner des Sande 
manns genießt. Daher iſt die Fortpflanzung in ihr leb⸗ 
haft, und ich mögte . daß verhaͤltnismaͤſſig 
mehr Kinder in ihr aufgebracht werden, als in der zwei⸗ 
ten Claſſe. Wenn ich durch ein groſſes Dorf gehe, und 
vor einer derer kleinen Wohnungen, denen ich bald an⸗ 
sehe, daß fie nicht die Wohnung eines Landeigners find, 
einen Haufen geſunder Kinder ſpielen ſehe, fo erfahre ich 
auf meine Nachfrage gewöhnlich, daß der Vater ein 
Dorſſchuſter, Schmid, Schneider oder dergleichen ſei. 
Wo die Obrigkeit es nicht wehrt, und dieſe Handwerker 
ausdruͤcklich in die Städte verweiſet, da lebt dieſe Claſſe 
gern unter dem Landvolke zerſtreut, doch ſammlet fie fich 
auch ohne Zwang gerne in ein groſſes Dorf oder Flecken 
zuſammen, wo der Landmann ihr gerne ihren Verdſenſt 
zubringt. Da lebt fie in einer groͤſſern Sparſamkeit und 
Einfalt der Sitten, als die übrigen Handwerker, ſucht 
eine Huͤlfe ihres Auskommens in der Betrelbung von fo 
vielem Sande und Gartenbau, als ſich mit ihrer Haupt ⸗ 
beſchaͤftigung vereinigen läßt, und erhält ſich eben das 
durch im Stande, ihre Arbeit für einen weit geringern 
Preis zu geben, als den der ſtaͤdtiſche Handwerker ſich 
gefallen laſſen kann. 
Sie träge übrigens nicht viel zur weitern Circula⸗ 
tion bei, und begiebt ſich zu ſehr des Vorteils, der ihr 
und 
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und andern aus der fo nützlichen Verteilung der Arbeit 
entſtehen könnte. Sie laßt ſich fo wenig vorarbeiten, 
als möglich. Der Dorſſchuſter gärbe fein eder lieber 
ſelbſt, als daß er es kauſte. Sie vermengen auch die 
Gewerbe zu viel. Der Dorſzimmermann iſt gewöhnlich 
auch Maurer und Tiſchler dabei. 


§. 16. 


Die Staͤdte fliehen ſie, und muͤſſen ſie fliehen, teils 
weil die Zünfte fie wegſchrecken, teils weil die ſtaͤdtiſchen 
Abgaben ihnen zu läftig fallen. Mit dieſer Sache meint 
man es in der Polizei einiger Länder ſehr ernſthaft, in 
andern wird fie ganz überfehen, Ich erinnere mich einer 
churſͤͤchſiſchen Verordnung, nach welcher allen Hand⸗ 
werkern der Aufenthalt auf dem Lande unterſagt ward. 
Nur wurden den groſſen Doͤrfern einzele Schmiede und 
Rademacher erlaubt, In dem uns benachbarten Hol⸗ 
ſtein, wo ſo viel Wolſtand unter dem freien Landvolke 
iſt, verfallen die Städte groſſenteils bei Entziehung der 
ſtaͤdtiſchen Nahrung, durch die auf den Doͤrfern lebenden 
Handwerker, und keine landesherrliche Verordnung 
hat ihnen bisher meines Wiſſens aufgeholfen. In einer 
gewiſſen nicht unbetraͤchtlichen Stadt lebte ich einige 
Tage in dem Hauſe eines Faͤrbers, der auſſer den Be⸗ 
ckern der einzige Handwerker in der Stadt war. Vor 
den Schlagbaͤumen der Stadt, wo fehon die Landfreiheit 
galt, wohnten deren einige. Aber in der Stadt konnte 
keiner ein Haus, wegen der zu ſchweren Stadtlaſten, 
behaupten. Ich ſahe meinen Faͤrber wol arbeiten, aber 
in allen Werkeltagen keinen Menſchen ihm Arbeit brin- 
gen oder abholen. Er vertroͤſtete mich auf den Sonntag. 
Ein groſſer Landbezirk war zu dieſer Stadt eingepfarrt. 
Der Sonntag kam. Meines Färbers Haus ward voll 


von Menſchen, die ihm neue Arbeit und für die vollendete 
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Arbeit Geld brachten. Auf den Kirchhof ſtand das 
maͤnnliche Landvolk, beredete ſich, ſchloß Handlung, und 
ward, als der Prediger die Kanzel beſtieg, mit Muͤhe 
von einem dazu beſtellten Vogt in die Kirche getrieben. 
Nun ſahe ich, warum dieſer Faͤrber allein von allen 
Handwerkern in der Stade beſtehen konnte. Hätte die 
Stadt keinen fo groſſen Kirchenſprengel, fo wuͤrde er feine 
Fauͤrberei auf dem Lande treiben müͤſſen. Dleß aber war 
die gelegentliche Veranlaſſung, die fo viel Menſchen zu 
ſeiner Thuͤre brachte, daß er die groſſen Stadtlaſten noch 
mit abhalten konnte. Wer färben läßt, kann von einem 
Sonntag auf den andern warten. Aber der Bauer, 
dem ſein Wambs zerreißt, oder ſein Schuh bricht, will 
und muß den Mann, der ihm beides beffert oder neu 
macht, naͤher bei ſich haben. j 


Es iſt die Frage, ob die Polizei Recht habe, wenn 
fie dieſe untere Claſſe von Handwerkern in die Städte zu 
treiben ſucht, ober nicht? Zwar hat man Urſache, die 
Landſtaͤdte zu erhalten, die einmal da, und von dieſem 
Gewerbe lange beſtanden ſind. Man giebt ſie wenig⸗ 
ſtens nicht gern auf. Aber ich ſehe nicht ein, daß fürs 
Ganze dadurch Vorteil gefchafft werde, wenn man dem 
Landmann diejenigen zu weit entruͤckt, die fuͤr deſſen 
nohtwendigſte Beduͤrſniſſe arbeiten. Ich ſehe nicht, wie 
dadurch eines Menſchen Subſiſtenz mehr möglich wird, 
wenn man dieſe Menſchen in die Stadt treibt, wo fie 
teurer leben, und dem Landmann ihre Arbeit teurer 
geben muͤſſen; vielmehr duͤnkt mich, daß, wenn man 
darauf zu ſcharf hält, das Auskommen vieler Menſchen 
wegfalle. . man geſtattete keine Dorſſchneiderz 
fo wird der Bauer fein zerriffenes Wambs lieber von ſei⸗ 
nem guten Weibe flicken laſſen, als daß er es hinhaͤngte, 
bis er es gelegentlich mit zur Stadt nehmen kann. 
Oder keine Dorſſchuſter; fo wird er, ehe er dem en 
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ſchuſter feine Schuhe teurer bezahlt, ſelbſt aus ſeinem 
Erlenbaum hölzerne Schuhe ſchultzen lernen, und nur 
Sonntags mit ledernen Schuhen zur Kirche gehen. 
Der Bauer iſt ein Geſchoͤpf, das ſich auf alle Weife ber 
helfen lernt, und die Veranlaſſungen zu feinem kleinen 
Aufwande müſſen ihm ſehr nahe gebracht, die Anſchaf⸗ 
fung der nicht ganz unentbehrlichen Beduͤrfnlſſe muͤſſen 
ihm ſehr erleichtert werden, wenn ihm nicht die Luſt dazu 
vergehen und er aufhören ſoll, denen Brod zu geben, 
die gern ‚fir ihn darinn arbeiten. Es kommt hinzu, 
daß der Handwerkszwang ſo viele Menſchen aus der 
Faͤhigkeit ſetzt, ihr Brod in Staͤdten zu erwerben. Fuͤr 
dieſe Unzuͤnſtigen, die man doch nicht den ehrbaren 
Aemtern zu gefallen ganz vertilgt ſehen moͤgte, iſt das 
Land die Zuflucht. Hier genieſſen ſie ein Auskommen, 
das der ſtaͤdtiſche zuͤnftige Handwerksmann nicht ganz 
an ſich ziehen würde, beſtehen dadurch und erhalten dem 
Staat eine Famille, die ſonſt nicht beſtanden fein wuͤrde. 
Ich reiſete vor einiger Zeit durch eine Landgegend, wo 
aller wolhabenden Bauren Haͤuſer bemalte Fenſterladen 
hatten, und zwar mit allerlel Tugendbildern und troͤſt⸗ 
lichen Inſchriften bemalte. Der Maler, gewis ein un» 
zuͤnſtiger, wohnte in einem groſſen Dorfe dieſer Gegend. 
Mie würde dieſen Bauren eingefallen fein, dieſen Zier⸗ 
raht ihren Haͤuſern zu geben, wenn fie den Maler aus 
der zwei Meilen davon entfernten Landſtadt haͤtten holen 
ſollen. Und in der Taht ſah ich, als ich naͤher an dieſe 
Stadt kam, keine bemalte Fenſterladen mehr, wenige 
ſtens keine Tugendbilder mehr darauf. 


Es wird vollends unmöglich und unnütz, dieß zu 
erzwingen, wenn unter dem Landvolk kein ſonderlicher 
Wolſtand oder noch gar kein Gefallen an dem kleinen 
Wolleben iſt, zu welchem ich denſelben angereizt zu 
ſehen fo ſehr wuͤnſche. Da aber, wo dieſes iſt, und 
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man die Sache ihren natüͤrlichen Gang gehen läßt, 
ſammlen ſich dennoch dieſe Handwerker nicht in die 
Städte, ſondern die Dörfer werden groß, erheben ſich 
zu Flecken, und der Landmann ſucht dann in naͤherer 
Nachbarſchaft den Handwerker auf, den er am häufig« 
ſten und nohtwendigſten braucht. So habe ich es in 
England und in Holland bemerkt, und auch in eben dem 
fruchtbaren Holſtein, wo die Städte ſo ſehr leiden, iſt 
viel Wolſtand und Geldsumlauf in einzelen groſſen Doͤr⸗ 
fern und Flecken, wo dieſe Handwerker aͤuſſerſt dicht bei 
einander ſitzen. 


Zu einem Beiſpiel nehme man an, daß Maria 
Thereſia, um den Geldsumlauf in dem von ihr einge⸗ 
nommenen Teil Polens zu vermehren, eine Colonie von 
dieſen Handwerkern in daſſelbe ſchickte, aber, um die 
Sache in dem beliebten Gange zu erhalten, ihnen bloß 
in denen Staͤdten, die dieſes Land hat, ſich niederzulaſſen 
anwieſe. Wird der polniſche Bauer bei ſeinem gewis 
jetzt gebeſſerten Schickſale, durch die Wiſſenſchaft von 
dem Dafein dieſer deute, die ihm beſſere Kleider, beſſere 
Schuhe, beſſer Ackergeraͤhte und Fuhrwerk machen und 
ein beſſeres Haus bauen koͤnnen, veranlaßt werden, ſei⸗ 
nem Schmuz in Kleidung und Wohnung zu entſagen, 
und aufhören, feinen elenden Wagen ſelbſt zu machen? 
Gewis nicht. Aber wenn dieſe Leute unter ihm wohnen, 
der Schuſter ein wolgemachtes Paar Schuhe, der Nas 
demacher einen beſſer gefertigten Pflug oder Wagen vor 
feiner Thuͤre ausſtellt, da entſteht Kaufluſt, da wird 
nach dem Preis gefragt, und der Bauer, wenn ihn nicht 
Sclaverei ganz zu Boden drücke, erinnert ſich, daß ihm 
fein Boden, wenn er ihn beffer bauet, die Mittel, dieſe 
Dinge anzuschaffen, verſchaffen kann. 


Anmer⸗ 
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Was ich Hier geſagt habe, ſteht in einem ſcheinba⸗ 
ren Widerſpruche mit meinen Behauptungen g. 19. des 
dritten Buchs. Ich babe aber ſchon dort erinnere, daß 
ich ein Wort zum Vorteil der auf dem Lande lebenden 
Handwerker ſagen würde, In einem Lande, to der 
Landmann im freien Erwerbe binlänglichen Wolſtand 
fühle, entſtehen für ihn Beduͤrfniſſe genug, welche ihn 
der Stadt zuführen, und denen dieſe Handwerker nicht 
abhelfen konnen. Da aber, wo dieſes nicht iſt, wird 
er dem Staͤdter immer wenig Verdienſt zubringen, wenn 
er auch alle feine Beduͤrfniſſe bei ihm zu ſuchen ange⸗ 
halten wird. 

5 
K. 17. 5 

Die vierte Claſſe, auf welche in der innern Eirku⸗ 
lation zu ſehen iſt, find diejenigen Handwerker und Max 
nufacturiſten, welche für die minder entbehrlichen Ber 
dürfniffe des verfeinerten Lebens arbeiten, oder den in 
jeder Lebensart nohtwendigen Beduͤrfniſſen, dergleichen 
3. E. die Kleidung iſt, eine Form und Vollkommenheit 
geben, in welcher auf mehr, als den notwendigen Ge⸗ 
brauch, geſehen wird, und in welcher, fie genieſſen und 
nutzen wollen, ſchon Wolleben iſt. Ich rechne alle Hand⸗ 
werker und Manufacturiſten hieher, die noch nicht fuͤr 
das hohe Wolleben, oder wenigſtens nicht vorzüglich fir 
dieſes arbeiten, und ſchlieſſe auch noch alle die aus, die 
in den ſthoͤnen Kuͤnſten arbeiten. D 


Dieſe Elaffe ift in jedem polizirten Volk ſehr zahl⸗ 
reich. Ihr Aufenthalt find, auch ohne Zwang der Ger 
fege, die Städte, Durch fie werden die Städte groß, 
und mit der Abnahme biefer Claſſe, verfallen fie wieder. 
Denn da ihre Arbeiten zuſammengeſetzter ſind, und eine 

II. Th. D groſſere 
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groͤſſere Mannigfaltigkeit von Materialien ſowol, als 
von Werkzeugen, brauchen, als die Arbeiten derer, die 
bloß für die nohtwendigſten Beduͤrfniſſe wirken, fo füh⸗ 
len fie mehr, als dieſe, die Rohtwendigleit fremder Bei⸗ 
huͤlfe, und ſammlen ſich alfo gerne mit denen in einen 
Wohnſit zuſammen, die ihnen vor- oder nacharbeiten, 
und die von Zeit zu Zeit nohtwendige Hülfe leiſten fine 
nen. Der Wollenweber befindet ſich beſſer in der Nach⸗ 
barſchaft des Wollkaͤmmers, und des Färbers, die ihm 
fein Material zubereiten konnen, des Tiſchlers, des 
Schmides, der ihm feinen Weberſtuhl machen oder aus. 
beſſern kann, des Walkers, des Wandbereiters, des 
Tuchſcheerers, die an feine Arbeit die letzte Hand legen 
koͤnnen, als wenn er auf dem Lande lebte, und dieſelben 
durch weite Wege, wenn er ihrer noͤhtig hat, auffuchen 
müßte. Dazu kommt infonderheit die Schwierigkeit, 
den Abnehmer feiner Arbeit aufzuſuchen, der ſich entwe— 
der in der Stadt neben ihm ſetzt, oder noch öfter durch 
den Vorſchub, den er dem Arbeiter leiſtet, ihn in Gang, 
ſetzt, und die Manufactur in der Stadt eneſtehend macht. 
Hieraus entſteht denn die fo nüßliche Verteilung der Ar⸗ 
beit, ohne welche keine ſolche Manufacturing Groſſe 
gehen, und eine gewiſſe Vollkommenheit erreichen kann, 
die der inlaͤndiſche ſowol als der auslaͤndiſche Vertriel 
erſodert. 


§. 18. 


Den ſicherſten Beſtand haben doch auch in dieſer 
Claſſe diejenigen, die für das Volk überhaupt Dinge 
von dem gemeinſten Gebrauch und allgemein erkannter 
Nohtwendigkeit arbeiten. 


Nicht allein die Menge der Abnehmer macht dle⸗ 
ſes, welche dieſe Claſſe von Arbeitern in allen Ständen 
findet, Wer z. E. in gemeinen Wollenzeugen, als 25 
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Flanellen, arbeitet, kann nicht nur auf die niedrigen 
Claſſen der Menſchen insgeſammt rechnen, fordern auch 
der Neichere kann feiner Arbelt niche ganz entbehren. Unter 
Sammer, und geſtickten Kleidern verſteckt ſich doch noch 
immer einfflanellenes Bruſttuch, und die größte Ver⸗ 
ſchwenderinn muß doch der Wärme halber ein wollenes 
Wambs und Unkerrock ſich gefallen laſſen, und ihren 
Kindern dergleichen Nachtkleider geben. 


Der Vorrang, den biefe Claſſe, in Anſehung der 
Sicherheit ihres Auskommens hat, gruͤndet ſich meines 
Erachtens inſonderheit auch darauf, daß fie näher an der 
Quelle alles Auskommens, nemlich dem Landbau, iſt, 
oder daß der Geldumlauf, der ihr das Auskommen zu⸗ 
fuͤhrt, von demjenigen Teil der bürgerlichen Geſellſchaft, 
der das Geld der übrigen am ſicherſten erwirbt, bis zu 
ihr nur wenig Mittelempfaͤnger vorausſetzt. Der Hands 
werker überhaupt verzehrt einen verhältnismäflig groͤſſern 
Teil feines Auskommens, als die hoͤhern Volkselaſſen, 
in nohtwendigen Beduͤrfniſſen des Lebens, die der Sande 
bau hervorbringt. Derjenige, der für den Landmann 
in ſolchen Dingen arbeitet, die dieſer zu ſeinen Beduͤrf⸗ 
niſſen rechnet, zieht, wenn gleich das Geld ins Mittel 
tritt, feinen Anteil von den nohtwendigen Beduͤrfniſſen 
des Lebens leichter und geſchwinder, als der, welcher ſich 
für die Höheren Volksclaſſen befchäftige, in denen man⸗ 
cher feines Auskommens nicht fo gewis, als der Bauer, 
iſt. Da ſtehen Kps der Bauer und der Herr Seeretair 
Pancraz beide vor einem Ausſchnittladen, beide heut 
ohne Geld, und beide mit gleicher Kaufluſt. Lips hätte 
gern einen neuen Sonntagsrock, Pancraz ein geſticktes 
Kleid. Lips hat keinen Credit, Pancraz fände ihn zwar 
wol, aber iſt entſchloſſen, keine Schulden zu machen. 
Wenn Kps will, fo wird er feinen Sonntagsrock bald 
haben und bezahlen. Aber Paneraz wird warten mü⸗ 
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fen, bis ſich ſein Verdienſt durch Umſtäͤnde beſſert, die 
nicht in ſeiner Macht ſtehen, bis etwan mehr Sporteln 
in feinem Amte vorfallen, oder bis ein gewiſſer vornehmer 
Herr, den er nicht mahnen darf, ihm ein lange verdiente 
tes Douceur bequem wird bezahlen koͤnnen. Dieſer aber 
wartet noch auf ruͤckſtaͤndige Zinfen, die ihm nicht wer« 
den bezahlt werden, bevor der Pächter des Guts, in 
welchem ſein Capital belegt iſt, bezahlt hat. Das Geld, 
das wir Koſtgaͤnger des Staats zur Bezahlung unfrer 
Beduͤrfniſſe anwenden, muß durch ganz andre Umwege 
in unſre Caſſen flieſſen, und wir holen es nicht fo ſicher 
herbei, als der Mann tuht, der es für die erſten und 
nohtwendigſten Bedüͤrfniſſe feinen Mitbürgern abgewinnt. 
Und, da er keinen Credit findet oder verlangt, ſo bezahlt 
er den, der ihn kleidet und feinem kleinen Wolleben diene, 
geſchwinder und ſichrer, als wir bei unſrer Sabliltance 
precaire tuhn koͤnnen. Wenn ich behaupte, daß in grofs 
fen Städten, wo ſonſt ein fo ſtarker Verkehr iſt, dieje⸗ 
nigen Kraͤmer den beſten und ſicherſten Wolſtand haben, 
die ihren Laden hauptſächlich von den Landleuten beſucht 
ſehen, fo iſt dieß wol keine neue Bemerkung, und dem, 
welchem ſie neu iſt, getraue ich mich, ſie mit redenden 
Beiſpielen zu beftätigen, die Gewerbe aber, von deren 
Producten der geſchwinde Umſatz dem Krämer Wolſtand 
giebt, geben gewis auch dem Arbeiter einen ſicherern 
Wolſtand und feſteres Auskommen, als diejenigen deren 
Abnehmer ſich auf langen und mislichen Credit einlaſſen, 
oder mit ihrer koſtbarerern Waare länger auf den Käu⸗ 
fer warten muͤſſen. 


Dieß, was ich hier von der naͤhern Verbindung 
dieſer Handwerker und Manufacturiſten mit dem Land⸗ 
mann, als einen Vorteil, geruͤhmt habe, ftehr demjenigen 
nicht entgegen, was ich an mehr als einem Orte, inſon⸗ 
derheit B. 3. H. 19., von den Vorteilen des erweiterten 

Eirkels 
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Eirkels des Geldumlaufs geſagt habe. Wenn die 
Sache nur in dem Gange iſt, in welchen fie eine ver« 
ſtaͤndige Polizei gern bringt, daß dieſe dem groſſen Hau⸗ 
fen dienende Manufacture in den Städten erhalten wer⸗ 
den, wenn der Landmann die Materlalten für dieſe In⸗ 
duſtrie dahin verkauft, allenfalls die Arbeit der erſten 
Hand daran tuht, und ſie nicht etwan zu ſeinem eignen 
Gebrauch weiter zubereitet, ſondern fie aus den Werk. 
ſtaͤtten und Laͤden des Staͤdters wieder holt, nachdem ſie 
mit einer Kunſt, die er nicht lernen oder üben kann, zu 
einer vollkommenen Waare gemacht werden, dann iſt der 
Cirkel des Geldumlaufs ſchon weit genug, und die Arbel⸗ 
ten vervielfachen ſich hinlaͤnglich zum Wol dieſer buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft. 


§. 109. 


Laßt uns jedoch die Sicherhelt des Auskommens in 
dieſer Claſſe nicht zu lebhaft, wenigſtens nicht unbedingt, 
rühmen. Sie enthaͤlt ſo vielerlei Nebenelaſſen, deren 
Arbeiten nicht alle gleich nohtwendige Beduͤrfulſſe des 
bürgerlichen Lebens erfullen. Zu ihr gehören alle Hand⸗ 
werker in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit, die nicht für das 
hohe Wolleben arbeiten, deren Arbeiten zwar insgeſammt 
einen groſſen Mutzen, aber doch eine ſehr ungleiche Unent⸗ 
behrlichkeit haben. Lohgerber und Pergamentmacher, 
jener unentbehrlich, dieſer bloß nuͤtzlich. Und uͤberhaupt 
kaun mit einem Paar geſunder Hände eine groſſe Men⸗ 
ſchonzahl in Arbeiten dieſer Art verſorgt werden. Es iſt 
bier ganz anders, als mit dem Ackerbau. Ein einzeler 
Mann wied niche mit Anwendung alles Fleiſſes, deſſen 
er faͤhig iſt, Brodkorn für fünf und fiebenzig Menſchen 
bauen koͤnnen. Aber ein Schufler , der an jedem 
Wenkeltage ein Paar Schuhe fertig macht, kann fünf 
und ſiebenzig Menſchen mit Schuhen verſorgen, die 
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vierteljaͤhrig ein Paar Schuhe brauchen. Wenn nur der 
fünf und ſiebenzigſte Menſch im Volke ein Bauer wäre, 
fo würden wir alle hungern. Wenn aber der fünf und 
ſiebenzigſte Menſch ein Schuſter waͤre, ſo wuͤrden alle 
Schuster, einer mehr, der andere weniger, hungern. 
Den nur wenig Menſchen brauchen ein paar Schuhe 
vierteljaͤhrig ?). Es iſt eine Sache von eben fo allge⸗ 
mein erkannter Nohtwendigkeit, feinen Bart ſich wo. 
chentlich ein ober mehreremal abnehmen zu laſſen, als 
lederne Schuhe zu tragen. Nun find in Hamburg we. 
nigſtens dreiſſigtauſend Baͤrte, die dieſen Dienſt brau⸗ 
chen, der nach Recht und Ordnung ihnen aus oder in 
priviſegirten Barbierſtuben geleiſtet werden ſoll. Allein 
dreizehn hundert heimliche Balbierer, die mit von dieſem 
Geſchaͤfte leben wollen, ſchmaͤlern den Verdienſt dieſer 
Barbierſtuben fo ſehr, daß ein Barbleramt im oͤffentli⸗ 
chem Verkauf nicht die Hälfte desjenigen Wehrts hat, 
den es ehemals hatte. 


Dieſes hat vorlaͤngſt die Handwerker veranlaßt, 
ſich in Zuͤnfte zu vereinigen, deren Hauptzweck iſt, den 
Gewinn und das Auskommen, das ihre Arbeiten geben, 
einer beſtimmten Menſchenzahl zu erhalten, und das 
Eindringen in dieſelben andern fo viel möglich zu erſchwe⸗ 
ren. Sie haben die Beguͤnſtigung der Obrigkeiten ge⸗ 
ſucht, und in den meiſten guropäifchen polizirten Staaten 
erlangt, ſo daß fie freilich ihre Rechte bis zum Misbrauch 
haben treiben koͤnnen, wodurch nicht nur die Verbeſſerung 

der 


) Berlin hatte nach Hrn. Nicolai S. 426, 781 Schuſter⸗ 
meifter und 480 Geſellen auf etwa 130000 Einwohner. 
Folglich macht in Berlin beinahe der hundertſte Menſch 
Schuhe. Dieß iſt ſchon zu viel, und, um die Zahl der 
Meiſter einzuſchraͤnken, ift jetzt feſtgeſetzt, daß die Zunft 
jährlich nur acht Meiſter annimmt, welches gegen 780 
eine ſehr kleine Zahl iſt. 
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der Handwerke ſelbſt erſchwert, ſondern auch die Auf⸗ 
nahme mancher Kunſt, die nur unter einigem Vorwand, 
als einem Handwerk angehörend, betrachtet werden konn⸗ 
te, geftött wird. Dieſes Misbrauchs iſt fo viel gewor⸗ 
den, daß die Handhaber der Polizei ſowol, als die 
Schriftſteller, von dieſer Materie den Handiwerfszünften 
überall ungünſtig geworden find, und man freilich mie 
Grunde deren Vorrechte einzuſchraͤnken ſucht. Ein Thur⸗ 
got hob fie ſogar durch einen von feinem Könige ausge 
wirkten Machtſpruch ganz auf, und fand einen ſehr aus⸗ 
gebreiteten Beifall. 


Indeſſen muß man dem Grunde der Sache doch 
etwas einraͤumen. Die Dienſte, die manches Hand« 
werk der buͤrgerlichen Geſellſchaft leiſtet, machen ein ge⸗ 
wiſſes Total aus, das nicht anders, als mit der Men⸗ 
ſchenzahl, nicht einmal mit der Zunahme des Reichtuhms 
elner Nation, anwachſen kann. Das dadurch erlangte 
Auskommen kann nicht fir eine unbeſtimmte Zahl Mens 
ſchen zureichen, und dem, welcher im Beſitze dieſes da⸗ 
durch zu erwerbenden Auskommens ift, koͤmmt ein na⸗ 
tuͤrliches Recht zu, ſich bei demſelben zu erhalten. 


Thurgots geſchwind ausgefuͤhrter Entwurf iſt nicht 
beſtanden, ſondern bald nach feiner Entfernung wurden 
die meiſten von ihm aufgehobenen Zuͤnfte mit etwas vera 
aͤnderter Form und eingeſchraͤnkteren Rechten wieder eins 
geführt. In den brandenburgiſchen Staaten beſtehen, 
unter elnem fr das Wol des Nahrungsſtandes fo ſorg⸗ 
ſamen als ſcharſſichtigen Könige, wenigſtens alle die Ges 
werke in Form einer Zunft, deren Arbeit bloß fir. den 
inländiſchen Betrieb dient, und viele, von welchen dieß 
nicht gilt. Man kann in Hrn. Nicolai Veſchreibung 
von Berlin und Potsdam 1. Theil, S. 418 ff. der neues 
ſten Auflage, 68 in Berlin beſtehende Aemter und In. 
nungen bemerkt finden, von de en freilich. die meiſten das 
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für ſich anzuführen haben, was ich jetzt gleich weiter aus⸗ 
führen werde. - 


§. 20. 


Ich kann mir nicht zur Abſicht fegen, dieſe fur die 
Polizei der Induſtrie und den Geldumlauf fo wichtige 
Materie hier ganz zu erſchoͤpfen. Ich will nur einige 
allgemeine Betrachtungen, darauf bei der Sache zu ach⸗ 
ten fein mögte, nicht Vorſchriften, wie fie eingerichtet 
werden muͤſſe, angeben. 


1) Einige Zünfte arbeiten fir ſolche Beduͤrfniſſe 
des Lebens, die ſich faſt ganz nach der Menſchenzahl der 
buͤrgerlichen Geſellſchaften richten, aber mit der Zunah⸗ 
me von deren Wolſtand und Aufwand ſich nicht beträchte 
lich vermehren. Wenn meine Wohnſtadt Hamburg, 
bei unveränderter Zahl reiner Einwohner, um das Dop⸗ 
pelte an Reichtuhm zunaͤhme, fo wuͤrden doch wenig 
Schuhe mehr vortragen, wenig Baͤrte mehr geſchoren 
werden, und dle in derſelben lebenden Schuſter und Bar⸗ 
blerer würden werig mehr Arbeit bekommen, als fie jetzt 
haben. Auch moͤgten im Ganzen nicht gar viel mehr 
Kleider bertragen werben. Denn wenn gleich der Rei⸗ 
chere ſich mehr Klelder machen laſſen, und ſie weniger 
abnutzen würde, fo kamen deſto mehr Kleider in den Tro 
del, die der Aermere kaufen und völlig auftragen wuͤrde. 
Es moͤgte alſo auch fiir die Schneider nicht ſehr viel mehr 
Arbeit und Auskommen entſtehen. Es iſt billig, duͤnkt 
mich, daß den ſchon vorhandenen Arbeitern dieſer Art 
ihr Auskommen nicht durch eine unbeftimmte Zahl derer, 
die ſich in eben dieſe Arbeit eindraͤngen wollen, geſchmaͤ⸗ 
lert werde. Dann aber muß auch dahin geſehen werden, 
daß dieſe Zünfte nicht durch ihren Handwerkszwang die 
Zahl der dem Staat noͤhtigen Arbeiter gar zu gering eva 
halten. Vor verſchiedenen Jahren zeigte ſich in 1 55 
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burg, daß die Zahl der in der Stadt lebenden zuͤnftigen 
Schuſter bei weitem zu klein fuͤr die Arbeit von etwan 
400000 Paar Schuhen ſei, die von ungefähr 100000 
Einwohnern dileſer Stadt im Jahr vertragen werden möͤ⸗ 
gen. Sie lieſſen alſo das meiſte von der bei ihnen be⸗ 
ſtellten Arbeit auſſer der Stadt machen, verfolgten aber 
die unzünftigen in der Stadt anfälligen Schuſter mit 
aller Strenge ihres Amtsrechts. Nun noͤhtigte man fie 
mit Grunde, die Meiſterſchaft denen, die fie ſuchten, mit 
minderer Schwierigkeit und wolfeiler zu erteilen. Zehn 
hoͤlzerne Stiefeln hängen nun ſtatt eines vor den Häufern 
aus, und das Geld für die Schuhe der Bürger bleibt 
ſeitdem in dem innern Geldumlaufe. 


2) Die Arbeiten andrer Zünfte nahmen im Ver⸗ 
brauch ſowol, als in der Koſtbarkeit, mit dem Wolſtande 
des Staats und dem damit ſich einfindenden Wolleben 
zu. Der Tiſchler mag mir zum Beiſpiel dienen. Die 
gemeine Tiſchlerarbelt mag zu einem gewiſſen Belaufe 
angeſchlagen werden, von welchem eine gewiſſe Zahl dies 
ſer Handwerker leben kann. Aber das Wolleben fodert 
andre Arbeiten, die nicht ein jeder Tiſchler zu machen 
Kunſt oder Luſt beſitzt, und, wenn er ſich auf den Hand« 
werkszwang verlaſſen kann, hindern wird, daß fie nicht 
von andern gemacht werden. Wo der Handwerkszwang 
nicht gilt, oder wenigſtens nicht gar zu maͤchtig iſt, er⸗ 
weitern ſich bei zunehmendem Wolleben die Befchäftiguns 
gen des Tiſchlers und das daraus gewonnene Auskommen 
bis zu einem nicht beſtimmbaren Belauf, welchen für eine 
beſtimmte Menſchenzahl erhalten wollen ungereimt fein 
wuͤrde. Gehen nun die Handwerker nicht mit dem Ge⸗ 
ſchmack der Zeiten und der Zunahme des Wollebens fort, 
ſo entbehrt der Staat ein Mittel des Auskommens, das 
die feinere Tiſchlerarbeit gewährt, Die Geſellſchaft konnte 
und moͤgte gerne mehr Tiſchler naͤhren, und den ſchon ſich 
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naͤhrenden ein reichlichers Auskommen reichen, aber ſie 
wollen nicht. In dieſem Fall war Hamburg noch vor 
wenigen Jahren. Die feineren Meubeln von Tiſchler⸗ 
arbeit kamen aus Frankreich, und, ſeit der Anwendung 
des Mahagonpholzes, noch mehr aus England, als Waa⸗ 
ren zu uns. Unzuͤnftige Tiſchler Hätten fie gerne gemacht. 
Aber die zuͤnftigen Meiſter hatten noch immer das Recht, 
fie zu verfolgen, und es diente ihnen nicht zur Entſchul⸗ 
digung, daß ſie Arbeiten machten, welche die zuͤnftigen 
Meiſter nicht Liſt oder Wiſſenſchaft zu machen hatten. 
Seit einigen Jahren aber iſt, inſonderheit durch die Er. 
munterungen der Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Künfte 
und nützlichen Gewerbe, ein Wetteifer ſelbſt unter den 
zuͤnftigen Tiſchlern erregt, diefe Arbeiten in vorzuͤglicher 
Guͤte zu machen, und auch die unzuͤnftigen, die fie mar 
chen, haben ſich mehrerer Nachſicht zu erfreuen. ; 


Ich darf kaum noch hinzufegen, was ich in Anfer 
hung der Handwerker dieſer Art für billig halte. Wenn 
ſie ſich auf Arbeiten von dem nohtwendigſten Gebrauch 
einſchraͤnken, fo dunkt mich, verdienen fie bei dem Recht 
der Zünfte erhalten zu werden. Ein zünftiger Tiſchler 
mag immer das Vorrecht behalten, alle gemeinen Kiſten, 
Tiſche, Fenſter, Thuͤren, auch Saͤrge allein zu machen. 
Aber in kuͤnſtlichern Arbeiten, die das Wolleben immer 
beſſer und beſſet haben will, und in deren Geſchmack von 
Zeit zu Zeit ändert, muß er dem das freie Feld laſſen, 
der mehr Kuͤnſtler als Handwerker iſt. 


3) Es iſt ein anders mit denen Handwerkern, bes 
ren Arbeiten nur fur den inlaͤndiſchen Gebrauch dienen, 
und nie zu einer Waare werden, die in die Ferne geht, 
und ein anders mit denen, deren Arbeiten einen Gegen. 
ſtand der Handlung abgeben koͤnnen. Die Arbeiten 


eines Handwerks, das den Handwerkszwang in 12 
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Strenge übt, werden nie Waare für den Ausländer, 
oder wenn ſie es durch eine Zuſamenkunft glücklicher Um⸗ 
ſtaͤnde auf eine Zeitlang geworden find, fo verlieren fie 
dieſen Vorteil, fobald eine Coneurrenz mit einer andern 
Nation entſteht, die den Handwerkszwang nicht kennt. 
Doch, da ich in dieſem Capitel nur bloß auf die inlaͤn⸗ 
diſche Circulation ſehe, fo darf ich mich jetzt nicht 
mehr daruͤber ausbreiten. 


H. 21. 


Die fünfte Claſſe unter den Menſchen, als Trieb» 
feder des Geldumlaufs betrachtet, ſind diejenigen, die 
für die Beduͤrfniſſe des verfeinerten Wollebens arbeiten. 


Ihr Auskommen iſt abhaͤngiger von einer Menge 
von Umſtanden und Vorfaͤllen, als das von irgend einer 
andern Claſſe der Menſchen, wovon ich bisher teils gere⸗ 
det habe, teils noch reden werde. 


Selbſt ihre Exiſtenz ſetzt Umftände voraus, die 
nicht in jedem Volke Statt haben, und ohne welche ein 
Volk reich, zahlrelch, mächtig und glücklich fein kann. 
Es iſt nichts widerſinniges in der Vorſtellung eines zahle 
reichen und glücklichen Volks, in welchem alle wechſel⸗ 
ſeltigen Beſchaͤftigungen ſich auf die Gewinnung der Pro⸗ 
ducte der Natur, und auf ſolche Producte der Induſtrie 
einſchraͤnken, die das Leben bloß bequem, nicht wolluͤ⸗ 
ſtig, machen, und nur das kleine Wolleben zum Gegen⸗ 
ſtand haben, das ich, wenn es in der allgemeinen Ver⸗ 
bindung der Dinge möglich wäre, gern allen Erdbewoh 
nern in gleichem Maaſſe gönnen moͤgte. Das Total 
alles in einem ſolchen Volk möglichen Auskommens 
kann groͤſſer werden, der Geldesumlauf iſt gewis lebhaf⸗ 
ter, wenn Bauer und Bürger alle $uft daran finden, 
und ſich in den Stand zu fegen wiſſen, ſich e 
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kleiden, reinlich zu eſſen und zu wohnen, als wenn nur 
einzele in uͤbertriebener Pracht leben, und der bei wei⸗ 
tem groͤſſere Teil des Volks in Schmuz und Koht, nicht 
viel beſſer, als das Thier in feiner Höle, lebt. Es giebt 
gewis mehr Verdient im Ganzen, wenn reinliche Fa ⸗ 
hance in jedermanns Hausvaht ſich findet, wenn auch 
der Bauer wenigſtens ein ausgemaltes oder begypſetes 
Wohnzimmer hat, als wenn einzele von Porzellan effen 
oder zuweilen ein Reicher Tauſende an die Auszierung 
eines Eßſaals wendet. Es iſt auch nicht ſchwer, 
die Beifpiele davon in dem Wolſtande einzeler Volker 
zu finden. Wie würde es um Hollands innern Wol⸗ 
fand. ſtehen, wenn dieß kleine Wolleben nicht fo allge⸗ 
mein in demfelben wäre? denn file das hohe Wolleben 
feiner Reichen hat es wenig inländiſche Arbeiter, ſondern 
ſchickt fein Geld groſſenteils in die Sende ; 


Doch, da es die Folge von der Einrichtung buͤrger / 
licher Geſellſchaften iſt, daß einzelen gröfferer Sohn ihrer 
Dienſte und Arbeiten zufließt, und einzele ein groͤſſeres 
Gluͤck in Erwerbung des Geldes und eines nutzbaren Ei⸗ 
gentuhms genieſſen, ſo haͤngt das Wol der uͤbrigen Ge⸗ 
ſellſchaft gar ſehr davon ab, daß es Menſchen gebe, die 
dieſen Guͤnſtlingen des Gluͤcks das bei ihnen zuſammen 
flieſſende Geld durch die Dienſte, die fie ihrem Wolleben 
leiſten, geſchwinder und in groͤſſerer Menge abnehmen, 
als es geſchehen koͤnnte, wenn ſie es auf ahnliche Art 
mit ihren geringern Mitbürgern bloß für. nohtwendige 
Bedüͤrfniſſe im kleinen Wolleben verwendeten. 


So eneſteht denn dieſe Claſſe von Menſchen, ver⸗ 
mehrt ſich und gedeihet durch zunehmende Baſchaͤftigun⸗ 
gen in dem Maaſſe, wie ſich die hoͤhern Volksclaſſen 
vermehren, in dem wol unterhaltenen Gange des Geld» 


umlaufs bereichern, und durch Sitten und angenomme⸗ 
nen 
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nen Wolſtand geleitet zum Verwenden ihrer Glüͤcksgüter 
geneigt gemacht werden. ed 


K. 22, 


Doch eben dazu gehört noch eine Vorausſetzung. 
Das hohe Wolleben entſteht entweder gar nicht, oder 
ſchraͤnkt ſich auf den erhoͤheten, oder vermeintlich verſel⸗ 
nerten Genuß thieriſcher Vergnügungen, oder auf einen 
nicht zweckmaͤſſigen Verbrauch der edlen Metalle ein, 
wenn nicht die Gegenſtaͤnde beſſelben vervielfältigt ‚und. 
den Sinnen unter einer gefallenden Geſtalt dargeboten 
werden. Diefß iſt das Geſchaͤfte der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Wo dieſe ganz fehlen, wird auch das uͤbertriebenſte Wol⸗ 
leben keine Mannigfaltigkeit und Abwechſelung des Ge⸗ 
nuſſes kennen, nur an wenig Gegenſtaͤnden, z. E. dem 
Fraß, Soff und Liebe, haften, und den fuͤrs Ganze er⸗ 
ſprleßlichen Geldumlauf ſchlecht befördern. Als Europa 
vor dreyhundert und mehr Jahren noch keine ſchoͤnen 
Künfte kannte, hatte es, wenigſtens in feinem zahlreichen 
Adel, Menſchen genug, welche an den Einkünften ihres 
nutzbaren Eigentuhms mehr hatten, als ſie in den Ge⸗ 
nuß der nohtwendigen Beduͤrfuiſſe, wenn fie denſelben 
auch noch fo hoch trieben, verwenden konnten. Wer 
aber damals fein Bergſchloß einmal hingethuͤrmt hatte, 
der hatte nicht nur für fein geben, ſondern auch für feine 
Nachkommenſchaſt, gebauet. Das Gold, das er nicht 
zu verwenden wußte, ward in goldene Ketten und ſchwe⸗ 
res Geſchmeide verarbeitet. Uebrigens ward viel gefreſ⸗ 
ſen, viel in „ und vielleicht noch wilder geliebt, als 
jetzo. In Italien verfeinerte ſich das Wolleben zuerſt, 
als die ſchoͤnen Künfte wieder auflebten, verbreitete ſich 
aber noch wenig in das uͤbrige Europa, bis Frankreichs 
König Heinrich IV. ſich zum Zweck ſetzte, durch Ver⸗ 
vielfältigung der Gegenſtaͤnde des Wollebens h 
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Europa ſeinem Volke zinsbar zu machen, und den Arbei⸗ 
tern der anfangenden franzoͤſiſchen Manufacturen aus⸗ 
drüuͤcklich befahl, ihren Arbeiten eine immer neue Form 
zu geben. Ohne die damals auch in Frankreich ſich wie⸗ 
der hebenden ſchoͤnen Kuͤnſte moͤgte dieß ſchwerlich gelun⸗ 
gen fein, So aber gelang es. Wir Deutſchen inſon⸗ 
derheit haben, da dieſe Kuͤnſte noch immer nicht bei uns 
eindringen konnten, ihm dieſen Tribut faſt am längften 
und willigſten gezahlt, und zahlen ihn noch gerne. Aber 
nun haben wir auch ſelbſt dieſe Kuͤnſte bel uns nor 
miſch gemacht, und ſeitdem hat auch unfer Wolleben 
eine ganz andre Geſtalt gewonnen, und iſt unſtreitig 
eine Hauptquelle eines erſprießlichen Geldumlaufs ge⸗ 
worden. 


Unter dieſen Umftänden gewinnt diefe Claſſe von 
Menſchen eine fo groſſe Mohtwendigkeit fir den Staat, 
als irgend eine der andern, Ibre Erhaltung und eine 
der Zunahme des Wollebens 4 Vermehrung iſt 
ihm aͤuſſerſt wichtig. Wäre ein Fuͤrſt dem Wolleben 
auch noch ſo feind, ſo wuͤrde er durch Vertilgung dieſer 
Elaffe und eine lykurgiſche Gewalttaͤhtigkelt in feiner Ge⸗ 
feßgebung daſſelbe nicht aufheben, ſondern nur in einen 
andern minder fürs Ganze woltaͤhegen Gang zwingen. 


§. 23. 

Aber hier entſteht eine wichtige Betrachtung aus 
der Verſchiedenheit der Staaten. Das hohe Wolleben 
und die für den Dienſt deſſelben arbeitenden Menſchen 
haben einen weit gröffern Nutzen, ja mehr Mohtwendig⸗ 
keit in monarchiſchen und von Fuͤrſten beherrſchten und 
in ariſtokratiſchen Staaten, als in Republiken, die ent⸗ 
weder völlig demokratiſch find, oder ſich der Demokratie 
naͤhern und dabei durch Handlung blühen, 


Es 
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Es gehört zur weſentlichen Einrichtung der Monar⸗ 
chien und Ariſtokratien, daß Über dem wolhabenden Mit⸗ 
telſtande bis zu dem Regenten Stuffen der Ehre und 
des Glucks Statt haben, welche die demokratſſchen *) 
Republiken nicht kennen, oder die, wenn ſie entſtehen, 
nicht zu deren Verfaſſung gehören. Der Adel ſammler 
in ben Dienſte des Fürften, oder durch Erbſchaft, oder 
durch eine Folge der dehnsverſaſſung, mehr Geld und nutz⸗ 
bares Eigentuhm, als daß er in dem gewohnten Wege 
feine Einkünfte verzehren koͤnnte. Er zieht das Geld 
der Nation zu gewaltſam an ſich, als daß die Eircula⸗ 
tion nicht dabei Mohr leiden ſollte, wenn fein Aufwand 
dem Aufwande der übrigen auch wolhabenden Mitbuͤrger 
ähnlich wäre, Er muß nicht nur wol leben, er muß hoch 
leben, damit das ihm fo reichlich zuflieſſende Geld wie⸗ 
der in Umlauf komme. Die Gegenſtaͤnde dieſes hohen 
Wollebens müffen ihm daher in hinlaͤnglicher Menge und 
Mannigfaltigkeit dargeboten werden, es muͤſſen Men» 
ſchen genug da fein, die an demſelben fortdaurend arbeis 
ten, um ihm fein Geld in groͤſſern Summen zu entzier 
hen, als diejenigen tuhn koͤnnen, welche ihm bloß Ber 
dürfniffe der erften oder mittlern Mohtwendigkeit darrei⸗ 
chen. Hat der Staat dieſe Menſchen nicht ſelbſt, ſo 
verleitet Ihn die Begierde, die Vorzuͤge feines Glucks 
und Ranges zu zeigen, die Gegenſtaͤnde ſeines Wolle⸗ 
bens in der Fremde zu ſuchen, und das Geld, welches 
er nicht bei feinen Mitbuͤrgern als Lohn ihrer Dienſte und 
Arbeiten anwenden kann, geht zu dem Auslaͤnder. 


Demos 


„) Ich verſtehe hier unter den demokratiſchen Republi⸗ 
ken nach dem Montesquien alle diejenigen, in denen 
nicht ein angeerbter Rang allein das Recht giebt, an 
dem Regiment Anteil zu nehmen, wenn ſie guch gleich 
einigen Adel oder einige Patricjer haben. 
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Demokratiſche Staaten kennen, wie geſagt, dieſe 
Stuffen nicht. In ihnen lohnt der Dienſt des Staats 
nicht fo reichlich, daß überwiegender Reichtuhm daraus 
entſtünde. Die einzelen Günſtlinge des Gluͤks, die 
durch einen durch den Erfolg geſegneten Fleiß oder durch 
Erbfaͤlle des Geldes und des nutzbaren Eigentuhms mehr 
an ſich gebracht haben, als fie in den Beduͤrfniſſen des 
zebens und kleinen Wollebens benutzen können, werden 
durch ihren Rang nicht denen Beſchaͤftigungen entführt, 
aus weichen eben dieſer Reichtuhm ihnen oder ihren Vor⸗ 
fahren erwachfen iſt. Sie können ihn bis zu nicht be⸗ 
ſtimmbaren Geanzen anwenden, um für ſie ſelbſt, wie 
für den Staat, mehr nußbares Eigentum zu erwerben, 
und in eben dieſen Bemuͤhungen Auskommen und Wol⸗ 
ſtand unter ihre geringeren Mitbürger zu verbreiten. 
Der Handelsmann, dem der Wille dazu, die nöhtige 
Einſicht und Taͤhtigkeit nicht fehlen, wird nie den Punct 
erreichen, da er ſagen koͤnnte: er habe des Geldes zu 
viel, um es in dieſem für feine Mitbürger nuͤtzlichen 
Wege zu verwenden. Es braucht alſo der Menſchen nicht, 
die ihm aus feinem Ueberfluß die Koſten feines Wolle. 
bens in groſſen Summen entziehen. Wenn ihre Exi⸗ 
ſtenz gleich in einem ſolchen Staat möglich wird, der 
viel beguͤterte Einwohner hat, fo wird fie doch für das 
Ganze ſchaͤdlich, ja ſchaͤdlicher, als wenn mancher einzele 
Reiche dennoch ſeinem Hange zur Verſchwendung folgt, 
und das Geld für die Gegenſtaͤnde feines Wollebens in 
die Ferne ſchickt. Denn ich weiß wol, daß dieſem 
Hange durch Aufwandsgeſetze nicht ſo leicht zu wehren 
iſt, als man denkt. Sie kommen in demokratiſchen 
Republiken ſchwerlich zu Stande, und wenn es auch 
dazu kömmt, ſo werden fie ſchlecht befolgt. Ich konnte 
eine Republik neunen, in welcher der Gebrauch der Ju⸗ 
welen ganz und gar verboten iſt. Nahe daran aber liegt 
ein fremdes Gebiet. Hier fahren die Weiber der Er 
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chen mit ihrem Geſchmelde in der Taſche hin, und haben 
dle Freude, auf einzele Tage, ja nur Stunden, dem Nach⸗ 
bar damit in die Augen zu ſchimmern. Doch wozu 
ſchadet dieſes? Wenn ja einzele da find, die mit einem 
ſolchen Eigensinn an dieſem unnützen Aufwande trotz der 
Verbote ihres Staats haften, weil es ihnen vielleicht an 
Fähigkeit oder Willen fehlt, ihr ganzes Vermögen auf 
eine für den Staat vorteilhafte Weiſe zu benutzen, fo 
kann doch nun das Exempel auf die übrigen nicht fo maͤch⸗ 
tig wirken. Wenn gleich mancher Freier eines reichen 
Mädchens dadurch genoͤhtigt wird, zu einem Juwelen⸗ 
Geſchmeide Naht zu ſchaffen, damit fein kuͤnftiges Weib 
dem Anwohner damit in die Augen ſchimmre, ſo kann 
es doch nicht zur Sitte und durch Sitte zur Rohtwendig⸗ 
keit werden, daß auch der minder Reiche ſich durch einen 
albernen Aufwand bei feiner Heiraht erſchoͤpfe, und ſich 
die Kraͤfte entziehe, die ihm zum Anfange ſeines Haus⸗ 
halts und Gewerbes fo noͤhtig find. Solche Aufwands. 
geſetze helfen doch immer dem beſſern Haushaͤlter, als 
eine gültige Entſchuldigung. Wo aber alles Wolleben 
in Republiken frei ift, da wirkt das Beiſpiel von dem 
Reichern zu dem bloß Wolhabenden, und von dem Wol⸗ 
habenden zu demjenigen herab, der eines ſichern Auskom⸗ 
mens im geringſten nicht gewis iſt. Da gehen die Kräfte 
des Staats allmählich verlohren, der ſolide National: 
reichtuhm wird immer kleiner, des Auskommens went: 
ger, und die Bevölkerung nimmt in geometriſcher Pros 
greſſion ab. 


§. 24. 

Sonderbar ift es, daß die Klagen, die dieſer und 
jener handelnde Staat über Abnahme des Handels führt, 
immer mit einer Zunahme des Wollebens begleitet find, 
Wer die Sache obenhin anfieht, glaubt in dem letztern 
eine Widerlegung des erſtern zu ſehen. Wer tiefer ein⸗ 

II. Th. € ſchauet, 
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ſchauet, findet in dieſem die Urſache von jenen. Ich will 
den Beweis hier nicht fuhren. Aber gewis iſts, daß 
ein Staat harte Stöffe, die feine Handlung bedrohen, 
die ihm allen Wolſtand entziehen müßten, lange und 
ſicher aushalten kann, wenn deſſen Bürger zu der Zeit, 
da dieſe Stoͤſſe kommen, ihre Kraͤfte noch beiſammen, 
und nicht durch albernes Wolleben erſchoͤpſt haben. Dans 
zig mag zum Beiſpiel dienen. Jedermann kennt die 
Veränderungen, die ſeinen Handel ſo bart bedrohen. 
Gegen einen neuen und ſtrenge eingeforderten Zoll von 
zwoͤlf Procent, wenn der Nachbar nur deren zwei giebe, 
wie hat die Handlung dieſer Stadt beſtehen mögen? wie 
wird fie in die Laͤnge beſtehen koͤnnen? Aber bis jetzt zeigt 
ſich noch, daß der danziger Kauſmann durch die Kraͤfte, 
welche er und ſeine Vorfahren vorhin gewonnen hatten, 
die alte Handlung feiner Stadt an ſich zu 550 weiß. 
Gebt indeffen dieſer Stadt noch mehr Wolleben, als fie 
bis jego kennt, (denn ſie hat deſſen gewis ſchon genug) 
macht ihre Bürger zu ſorgloſen Verſchwendern, fo wird 
fie dieß nicht mehr tuhn können. Ihre beengte Hand⸗ 
lung wird zu ihren beguͤnſtigten Nachbarn uͤbergehen, 
und der Untergang dieſes kleinen Staats wird da fein, 


Doch darum inſonderheit ſoll der reiche Burger 
handelnder Republiken nicht zu weit im Wolleben gehen, 
weil der Wolſtand buͤrgerlicher Familien nicht auf einem 
fo ſeſten Grunde beruht, als der von abelichen Haͤuſern. 
Wenn ein groſſer Lehnsbeſitzer ſtirbt, fo geht fein. Lehen 
ungetellt auf den älteften Sohn. Ich rede jetzt nicht 
davon, ob der Staat Vorteil davon hat. Hat er zu ſehr 
verſchwendet, ſo entſteht ein Lehnsconcurs, die Güter 
werden adminiſtrirt, und werden nach Ablauf einer ge⸗ 
wiſſen Zeit, von Schulden befreit, ihm oder feinen De- 
ſcendenten wieder zu Teil. Der Reichtuhm bürgerlicher 


Familien aber teilt ſich durch Erbſchaſten. Wenn ein 
reicher 
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reicher Erbe verſchwenden will, darf ihn niemand einre⸗ 
den, und wenn er verſchwendet, hat, ſorgt niemand da⸗ 
für, daß der Stamm feines Vermögens deſſen Erben 
erhalten werde. Durch dieſe Teilung, und durch das 
Verſchwenden einzeler, geht manche dem Staat ſehr wich⸗ 
tige Handlung verlohren, dle ein guter Gelderwerber mir 
Mühe an ſein Haus brachte, die aber an ſich zu halten 
deſſen Erben nicht Kräfte genug haben, oder durch Wera 
ſchwendung ſich bald nehmen. Ich kenne eine handelnde 
Stadt, die durch Vorfälle dieſer Art ihre Cambiiſten, 
die ſie noch vor zwanzig Jahren in hinreichender Anzahl 
hatte, faſt alle verlohren hat, und in ihren Wechſelge⸗ 
ſchaͤften jetzt viel abhaͤngiger von andern Staaten gewor⸗ 
den iſt, als ſie es ehedem war. Eben dieſe Stadt hat 
den Materialhandel im Groſſen, den einige geldreiche 
Haͤuſer fonft durch ein gewiſſes Einverſtaͤndniß an ſich 
zu halten wußten, faft ganz verlohren. Denn der Reiche 
tuhm von dieſen Haͤuſern iſt durch Erbfaͤlle unter eine 
Menge Erben verteilt worden, von welchen Feiner Ein⸗ 
ſicht oder die Kräfte hatte, dieß Gewerbe auf dem Fuſſe 
an ſich zu halten, wie ihre Vorweſer es zu tuhn vermoͤ⸗ 
gend geweſen waren. Bloß dleſer Urſache wegen kann 
ein Kaufmann niemals zu viel erwerben und zufanınen. 
halten, wenn der Staat von Erhaltung der einmal er⸗ 
langten Vorteile ſicher fein ſoll, und es iſt gut, die Rei⸗ 
zungen zum uͤbertriebenen Aufwande von ihm zu entfer⸗ 
nen, wenn gleich dadurch ein Mittel des Auskommens⸗ 
weniger in dem Staat wird. Doch ich breche hier ab. 
Denn ich will hier ja noch nicht von dem zuſammenge⸗ 
ſetztern Geldumlauf von Volk zu Volk reden, den vie 
Handlung bewirkt, und ich habe von der Schaͤdlichkeit 
des Wollebens des handelnden Buͤrgers in dem zweiten 
Teile meiner vermiſchten Abhandlungen eindringendere 
Vorſtellungen zu geben gefucht, 
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§. 25. 


Die ſechſte Volksclaſſe, auf welcher die innere 
Circulation vorzuͤglich beruhet, iſt der handelnde Bür⸗ 
ger. Ich werde aber von demſelben bier nur in Abſicht 
auf den innern Geldumlauf reden durfen. 


In dieſer Ruͤckſicht kann ich das Geſchaͤfte des han⸗ 
delnden Bürgers darauf einſchraͤnken, daß er einen Vor⸗ 
raht der durch die Arbeiten feiner Mitbürger beſchafften 
Producte der Natur und Kunſt ſammlet, dem arbeiten⸗ 
den Teil der buͤrgerlichen Geſellſchaſt die Mühe abnimmt, 
den Verbraucher aufzufuchen, ihn durch Erſparung des 
daraus entſtehenden Zeitverluſtes in den Stand ſetzt mehr 
und geſchwinder zu arbeiten, als er es fonft tuhn koͤnnte, 
und inſonderheit dadurch ihm ſein Auskommen ſichert, 
daß er ihm den Lohn ſeiner Arbeit reicht, noch ehe deren 
Verbrauch Statt hat. 


Dieſes ſein Geſchaͤfte, ſo richtig es beſchrieben iſt, 
ſo klar wird daraus das Verdienſt deſſelben um den in⸗ 
nern Geldumlauf. Der Handelsmann iſt die ſtaͤrkſte 
Trlebfeder deſſelben, ohne welche die Dienſte und Arbeit 
des fleiffigen Teils der Nation ihren Lohn fehr langſam 
finden wuͤrden. 


Doch mehr als dieſes! der Kaufmann macht Ar⸗ 
beiten entſtehen, und vermehrt das Total der Arbeiten im 
Volk mit dem davon abhaͤngenden Auskommen auf eine 
Weiſe, die ohne ihn nicht Statt haben kann. Ohne 
ihn kann es lange dabei bleiben, daß in einem Volke 
ein jeder für den groͤßten Teil feiner Beduͤrfniſſe ſelbſt 
ſorgt, und ſogar ſorgen muß, weil ſich niemand anbie⸗ 
ter, der für dieſelben arbeiten will, um fein Auskommen 
dadurch zu gewinnen. Wenn z. E. ein einzeler Mann 
in einem Volk den andern auffoderte: Webe mir Wolle 
zum Kleide, damit ich die Zeit, die Dazu noͤheig iſt, für 
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meinen Landbau ſpare, ſo entſteht noch kein Reiz für dier 
fen, den Weberſtubl zu machen, oder ſich machen zu 
laſſen, auf dem er dieſe Arbeit verrichten konnte. Denn 
er ſieht keine Hoffnung zum fortdaurenden Auskommen 
dabei. Dort aber kömmt der Kaufmann und ſpricht: 
Webe Wolle zu Kleidern für Hunderte. Fuͤr den Abs 
nehmer forge ich. Nun kann ſich der Mann dieſer Ar⸗ 
beit ganz widmen. Nun verlohnt es ſich der Mühe, 
den Weberſtuhl anzuſchaffen, der ihm fein Auskommen, 
ſo lange er ſeine Haͤnde brauchen kann, geben wird. 
Wenn jener antwortet: Wolle weben kann ich wol, aber 
fie für, meinen Weberſtuhl zubereiten und färben kann 
oder mag ich nicht, und weiß den Mann nicht, der dieß 
tuhn kann oder mag, ſo ſchafft der Kaufmann auch dazu 
Raht, und ſagt einem andern: Kaͤmme, einem dritten; 
Spinne, einem vierten: Faͤrbe Wolle für Hunderte. Für 
den Abnehmer ſorge ich. Und fo befördert er die nuͤtz⸗ 
liche Verteilung der Arbeit, und vervielfaͤltigt das Aus 
kommen im Volke. 


Dieß ſein Verdienſt zeigt er noch mehr in Erwek⸗ 
kung ſolcher Arbeiten, die nicht zu den nohtwendigſten 
Beduͤrfniſſen gehoͤren, und deren der an eine einfache 
Lebensart gewohnte Menſch entweder ganz entbehren, 
oder die er durch andre leicht zu habende Dinge erſetzen kann. 


Der Wein z. E. iſt zur Löſchung des Durſtes kein 
nohtwendiges Beduͤrfnis. Ihn würde nur trinken, wer 
ihn hat, und nieht um des entferntwohnenden Abnehmers 
willen ſeinen Weinberg vergroͤſſern, und den Tagloͤhner, 
der ihm hilft, lange vorher lohnen wollen, ehe ſein Wein 
trinkbar und verfäuflich wird, Aber der Kaufmann, 
der den Abnehmer aufzuſuchen weiß, der ihm ſchon den 
Moſt abkauft, und das Faß dazu bezahlt, giebt ihm den 
Reiz, feinen Weinbau zu erweitern, und giebt nicht nur 
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ihm, ſondern auch feinem Tagloͤhner und Faßbinder ein 
Auskommen, das ihm ſonſt durchaus fehlen würde. Wer 
zm Volke wuͤrde ſich jemals entſchlieſſen, Silber, wos 
von er fein Auskommen haben ſoll, von allem Zuſatz zu 
reinigen, in eine Stange zu ſchmelzen, dieſe Stange 
zu verguͤlden, in einen langen Draht zu ziehen, dieſen 
Draht zu platten, um einen ſeidenen Faden zu winden, 
und dieſen Faden nach einem gewiſſen Muſter zu verket⸗ 
ten, wenn ein einzeler ihn auffoderte, ihm für ſein 
Kleid einen guͤldenen Zierraht zu machen? Oder viel. 
mehr, wenn werden dieſe zwei Menſchen zuſammen 
kommen, deren einer dieſen Zierraht wuͤnſcht, und der 
andre ihn zu machen Luſt und Erfindſamkelt hat. Kein 
Beduͤrfnis hat dieſer glänzenden Verzierung unſrer 
Kleider den Urſprung gegeben. Keine Erfindſamkelt 
desjenigen, der dadurch ein Auskommen für ſich zu er⸗ 
werben hoffte, hat die zu dieſer zuſammengeſetzten Arbeit 
noͤhtige Kunſt allein zu Stande gebracht. Gold- und 
Silberbleche, goldene und ſilberne Ketten, dem beibe hier 
und dort angehangen, waren der Zierraht unſrer Vor⸗ 
fahren, den ihnen ein jeder Goldſchmid fehaffen konnte. 
Der Kaufmann aber, der zuerſt darauf ſann, einen dem 
Golde ähnlichen Zierraht, der wolfeiler als ein guͤlde⸗ 
nes Blech wäre, zu beſchaſfen, von welchem er mehr 
Abnehmer hoffen konnte, der das Silber und Gold lange 
vor dem Verkauf herbeifchaffte, die mannigfaltige dazu 
noͤhtige Arbeit verteilte, und jeden Arbeiter lange vor⸗ 
Her lohnte, ehe er feine Auslage wleder hatte, hat ohne 
Zweifel dieſer Kunſt den Urſprung, und die hinzukom⸗ 
mende Erfindſamkeit derer, die er für ſich arbeiten ließ, 
hat ihr die Vollkommenheit gegeben. 


§. 26. 
Dem Kaufmann iſt eine Gattung untergeordnet, 


wiewol ſie noch zu eben dieſer Claſſe gerechnet wird, welche 
5 den 
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den von dem Kaufmann geſammleten Vorraht der Pros 
ducte der Natur und Induſtrie demſelben Teilweiſe abe 
nimmt, und den Verbrauchern, die der Kaufmann nicht 
in ihren zerſtreuten Wohnſitzen aufſuchen kann, naͤher 
bringe. Es ſind die Krämer aller Art, von welchen 
ich rede. 


Der Mutzen dieſer Kraͤmer iſt alſo dieſer, daß fie 
den Verbrauch der Producte der Natur und Induſtrie 
befördern, und dem Kaufmann die Muße des Verkaufs 
im Kleinen abnehmen, dle mit ſeinen ins Groſſe gehenden 
Geſchaͤften nicht immer gut beſteht. Auf der andern 
Seite erhoͤhet der Gewinn, von dem ſie leben wollen und 
leben müffen, den Preis dieſer Produete beträchtlich über 
denjenigen, der durch den Wehrt des Materials, den 
Lohn der Arbeit und den Gewinn des Kaufmanns ber 
ſtimme wird, und erſchwert alſo deren Abfatz einiger⸗ 
maaſſen. 


Däoch iſt jener Vorteil viel groͤſſer als dieſer Nach 
tell, und die Kraͤmer haben in jedem Staate um ſo viel 
mehr Nohtwendigkeit, je ausgedehnter, ja volkreicher 
derſelbe iſt, und je groͤſſre Entfernungen zwiſchen dem 
Verfertiger der Waare nebſt dem Kaufmann, der fie 
zu einem groſſen Vorraht ſammlet, und dem letzten Abs 
nehmer derſelben entſtehen. Man kann ſogar ſagen, 
daß unter dieſer Voraussetzung die Zahl derſelben nicht 
leicht zu groß zur Beförderung der inlaͤndiſchen Circus 
lation fein koͤnne. Noch mehr! fie koͤnnen in einem 
volkreichen Staate nicht genug durchs Land verteilt ſein, 
und wenn wenigftens ein jedes etwas groſſes Dorf feinen 
Krämer hat, fo iſt es gut, 


Aber ſeit langen Zeiten hat die Polizei den Kraͤ⸗ 
mer mit ganz andern Augen angeſehen. Sie hat ihm 
nicht nur eine unbedingte Nohtwendigkeit beigelegt, die 
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ich auch bier beſtaͤttige, ſondern den Wolſtand derer, die 
von dieſem Geſchaͤfte leben, als dem Staat hoͤchſt er⸗ 
-fprießlich und inſonderheit zur Aufnahme der Staͤdte 
nohtwendig angeſehen. Das letzte moͤgte ich gelten laſ⸗ 
ſen, wenn alle Mittel, die den Wolſtand der Staͤdte 
heben, auch dem Wolſtand des ganzen Volkes zutraͤg⸗ 
lich wären. Noch mehr, man hat dieſen Wolſtand ein ⸗ 
zeler für fo nohtwendig gehalten, daß man ihnen, wie 
den Handwerkern, erlaubt hat, die Vermehrung ihrer 
Anzahl durch ahnliche Zwangsmittel zu erfihtveren, und 
die Concurrenz zu hindern, die unter ihnen ſonſt zu ſtark 
werden, und ihre Vorteile mindern mögte, Was der 
groſſe Kaufmann nicht verlangte, nemlich eine Zunft 
auszumachen, iſt ihnen faſt in allen polizirten Staaten 
zugeſtanden worden. 


Die Veranlaſſungen davon mögen. folgende gewe ⸗ 
fen fein: 


1) Weil man die Städte durch alle mögliche Mit 
tel zu heben ſuchte, fo ſuchte man auch alle Kramnah⸗ 
rung für dieſelben zu erhalten. Teils verbot man den 
Kraͤmern das Land, teils war in vorigen Zeiten, da des 
Gewerbes ſo viel weniger war, es natuͤrlich, daß der 
Kraͤmer die Stadt ſuchte, wohin den Landmann ſeine 
übrigen Bebürfniffe und der Verkauf feiner Producte 
führten. In den Städten kann der Krämer nur von 
dleſem Gewerbe allein leben, und nicht etwan, wie auf 
dem Lande, noch Ackerbau treiben. Doch geſchicht dieß 
in vielen kleinen Städten Deutſchlands von den Kraͤ⸗ 
mern, fo wie von den übrigen Bürgern, In der Stadt 
gehörte mehr Anlage zu dieſem Gefchäfte, die Lebensart 
war zu allen Zeiten koſtbarer, und die Stadtlaſten fie ⸗ 
len auch dem Krämer ſchwer. Man glaubte alſo, ihren 
Wolſtand nicht genug beguͤnſtigen zu konnen, und als 
fie ſich zu dem Ende bemuͤheten, ihre Anzahl 1 alle 
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Wege, inſonderheit durch eine Zunft, klein zu erhalten, fo 
ward ihnen zu einer Zeit „da man überhaupt die Zünfte 
mit andern Augen anſahe, als jetzo, gern nachgegeben. 
Wiewol die Zünfte überhaupt weiter gegangen find, und 
noch immer weiter geben, als die geſetzgebende Macht 
Wiſſenſchaft hatte, und ihnen eingeräumt hatte, 


2) Der Zweck der Krämer iſt in aͤltern Zeiten, da 
die Manufacturen ſehr ſparſam durch Europa verteilt 
waren, nicht ſowol der Vertrieb inlaͤndiſcher Waaren 
geweſen, als die Herbelſchaffung derjenigen Gegenftände 
des Wollebens, die aus der Ferne in einer groſſen Man⸗ 
nigfaltigkeit herbeigeſchafft werden mußten. Zu allen 
Zeiten haben ſie alſo die Gunſt des wollebenden Teils der 
Natlon, das if, der Groſſen im Staat, gehabt, welche 
die Schaͤdlichkeit dieſes Handels nicht beachteten, und 
nur auf den Genuß derer Dinge ſahen, die ſie ohne den 
Krämer nicht haben konnten. Viele kleine Krämer har 
ben nicht das Vermoͤgen, diejenige Mannigfaltigkeit von 
Producten fremder Induſtrie herbeizuholen, welche die 
Groſſen ſo gern brauchen, als einzele vermoͤgende. Und 
in der Taht entſtehen da, wo das Wolleben dieſe Pro⸗ 
ducte fremder Induſtrie fortdaurend ſucht, in Städten, 
die den Handel damit in die Nachbarſchaſt als einen 
Zweig ihres Mahrungſtandes anſehen, und ſelbſt die 
Manufacturen dieſer Art nicht haben, oder nicht haben 
konnen, Gründe genug, den Wolſtand einzeler groſſen 
Krämer zu. begünftigen, 


Aber ganz anders ſollte man die Sache in gröffern 
Staaten anſehen, in denen die inlaͤndiſche Circulation 
das Hauptaugenmerk iſt, und welche eine hinlaͤngliche 

Mannigfaltigkeit inlaͤndiſcher Producte der Natur und 
Induſtrie beſitznn, deren Vertrieb nicht genug befördert 
werden kann. Hier ſollte man die Kraͤmer durch alle 
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mögliche Mittel zu vermehren ſuchen, fie nicht bloß an 
die Staͤdte binden, ſondern ihnen erlauben, ſich auf dem 
Lande, wo fie wollten, zu fegen. Ein Krämer auf dem 
Lande kann feine Waaren wolfeiler geben. Denn er lebt 
nicht ganz davon, und treibt gern etwas Ackerbau dabei, 
und hat auch Muſſe genug dazu. Sie ſind auch in dem 
Lande, wo die erſte Arbeit fir die Manufacturen von dem 
Landvolk betrieben wird, die geſchickteſten und ſleifſig⸗ 
ſten Sammler derſelben fuͤr den groffen in Städten leben⸗ 
den Manufaeturiſten. 


Man iſt den kleinen hauſtrenden Kraͤmern in den 
meiſten Staaten unguͤnſtig, treibt ſie aus, oder erſchwert 
ihnen ihr Gewerbe. Dieß hat Grund, wenn ſie fremde 
find, wenn fie wenig andre als fremde Waaren umher⸗ 
tragen, dem Staate nichts, als durch ihre geringe Ver⸗ 
zehrung, einbringen, und mit ihrem Gewinn zum Sande 
hinaus gehen. Aber wenn das Land genug eigne Waa⸗ 
ren hat, und man fie anhalten kann, nur bieſe umher zu 
tragen, fo koͤnnen ihrer nicht zu viel ſein. Sie füchen 
den Verbraucher noch viel fleiſſiger auf, als es der ange⸗ 
ſeſſene Krämer tuhn kann. Anſehen, heißt es hier, 
macht Luſt. Mancher kauft, der ſonſt nicht gekauft ha⸗ 
ben würde, wenn ihm dieſer Krämer fein Kaͤſtgen oͤffnet, 
und mit feiner kraͤmerlſchen Beredſamkeit feine Kaufluſt 
erweckt. Sie ſind auch bei ihrer ſparſamen zebensart 
mit einem geringen Gewinn zufrieden. Ein wenig aus⸗ 
ländiſche Waaren, die das Land doch nicht ſelbſt haben 
kann, mag man ihm dabei gern erlauben. Ob der Ges 
winn zu ihm, oder dem ſtaͤdtiſchen Krämer gehet, ſchadet 
ſo ſehr nicht. Denn auch das iſt in Betracht zu zlehen, 
daß dieſer mit wenig Leuten mehr Geſchaͤfte betreibt, als 
von vielen Hauſtrern betrieben werden koͤnnen, und 
folglich doch in dieſem Wege Auskommen für mehr Men⸗ 
ſchen entſteht. Ich habe in der Reſidenzſtadt eines groſſen 

Landes, 
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Landes, das jetzt durch die inlaͤndiſche Circulation haupt. 
ſächlich bluͤhet, und von welchem der Verkauf ausländi: 
ſcher Producte der Induſtrle durch alle mögliche Wege 
abgehalten wird, keine Krämerhandlung geſehen, die 
nicht auf ihrem Schilde die Aufſchriſt einer privilegirten 
Handlung hatte, und ſchlieſſe daraus, daß man, viel⸗ 
leicht um einer kleinen Einkunft willen, welche die Be⸗ 
zahlung dieſer Privilegien der herrſchaftlichen Caſſe eine 
traͤgt, dieſe, wie mich duͤnkt, fo einleuchtende Regel 
des Verfahrens noch wenig befolgt. Doch befcheide ich 
mich, daß vielleicht die Beſorgnis der Contrebande, wel⸗ 
cher bei einer Menge durchs Land verſtreuter Kramer 
ſchwer zu begegnen fein moͤgte, dazu verleltet. Hier 
entſteht alſo eine Aufgabe, die freilich keiner allgemei⸗ 
nen Aufloͤſung fähig fein moͤgte, wie die für die innere 
Circulation fo nuͤtzliche Freiheit der Kraͤmerei mit den 
übrigen Anordnungen im Staat, die teils die auslaͤndi⸗ 
ſche Handlung, teils die Art der Abgaben und deren 
Hebung zur Abſicht haben, ſchicklich zu vereinigen ſei. 


Anmerkung. 


Ein Mittel, welches man jederzeit als das erſte 
angeſehen und benutz hat, um den Abnehmer der Pro⸗ 
ducte der Natur und Induſtrie mit deren Verkaͤufer zur 
ſammen zu bringen, ſind die Jahrmaͤrkte. Ich kann 
aber nicht fuͤglich hier davon reden, da ihre urſpruͤng⸗ 
liche Abſicht mehr auf die Beförderung des Handels 
uberhaupt, als auf die innere Circulation, gegangen iſt. 
Ich will indeſſen in dem ſechſten Buche, wo ich von 
ihnen umſtaͤndlich reden muß, auch von dem Nutzen, 
den fie für die inlandifche Circulation insbeſondre has 
ben, das Roͤhtige nachtragen. 


§. 27. 


76 IV Bud. Von der Mamigfaltigfeit 


$. 27. 


Jetzt komme ich zu der fiebenten Claſſe, nemlich 
derjenigen Menſchen, die in einem Staat ihr Auskom⸗ 
men haben, gi an den Producten der Natur und In⸗ 
duſtrie zu arbeiten, oder ſich mit deren Vertriebe zu ber 
ſchaͤftigen. 

Dieſe Claſſe träge in neuern Schriften einen Na⸗ 
men, der fie nicht ſonderlich empfiehlt, nemlich Roſt⸗ 
gänger des Staats; wiewol dieſe Benennung noch 
nicht das ganz ausdrückt, was man eigentlich Damit far 
gen will. Ein Koſtgaͤnger giebt gewohnlich dem, der 
ihm die Koſt oder feine nohtwendigen Beduͤrfniſſe reicht, 
das Aequivalent dafür an Gelde. Aber eben diejenigen, 
welche uns (denn ich ſelbſt gehöre in dieſe Claſſe) dieſen 
Namen beilegen, ſind weit davon entfernt, uns das 
Verdienſt einzuräumen, daß wir dem Staat durch unfre 
Dienſte und Arbeit ein hinlaͤngliches Aequivalent für 
das Auskommen geben, das wir in demfelben genieſſen. 
Frelzehrer mögte in dieſer Abſicht ein beſſerer Name 
fein, und ich fuͤrchte, man werde ihn zu feiner Zeit noch 
in die Stelle von jenem ſetzen. 


Und doch iſt dieſe verhaßte Benennung von Schriſt⸗ 
ſtellern, das iſt, Leuten aus unſerm Mittel, erfunden. 
Gewiß, viel anſcheinende Unparteilichkeit, oder, welches 
mehr iſt, viel Parteilichkeit wider uns ſelbſt! Ueberhaupt 
duͤnkt mich, daß einige neuere Schriftſteller zu weit 
darinn gehen. Ich will eine allgemeine Betrachtung 
über den Wehrt oder Unwehrt, den wir in Abſicht auf 
die innere Eirculation haben, vorangehen laſſen, ehe ich 
zu beſondern Bemerkungen tiber das, was jede untere 
Claſſe dabei beitraͤgt, gehe. 


Das Gluͤck des Staats berußet auf der möglich) 


groͤßten Anzahl derer, die in demſelben Auskommen 1 
g nieſ⸗ 
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nieſſen und Auskommen geben. Das erſte, wozu Naht 
geſchafft werden muß, iſt ein Ertrag des Erdbodens, der 
hinlänglich it, um der möglich größten Menſchenzahl 
teils ihre phyſiſchen Beduͤrfniſſe, teils die Materialien 
zu den Producten der Induſtrie u reichen. Wenn die⸗ 
fer da iſt, und allemal ſicher da iſt, fo verzehre und ver⸗ 
brauche ihn, wer da will und wer da kann, das iſt, wer 
durch Dienſte und Arbeit irgend einer Art feine Beduͤrf⸗ 
niffe aus dieſem Vorraht der erſten, oder der zweiten, 
oder der entfernteſten Hand, die ihn beſitzt, mittelbar 
oder unmittelbar abzugewinnen weiß. Es geſchicht 
doch denen immer wol, die dieſen Vorraht nohtwendiger 
Beduͤrfniſſe zuvoͤrderſt ſich ſelbſt erwerben, und durch den 
Verkauf des Ueberſchuſſes in den Stand geſetzt werden, 
ihres Lebens beſſer zu genieffen, als wenn ſie bloß für 
ſich und ohne Ruͤckſicht auf jene Abnehmer arbeiten, 
und ihre produetive Arbeit als ein bloſſes Subſiſtenzmit⸗ 
tel treiben. Dem Staat koͤmmt es nur darauf an, dafs 
dieſer Verzehrer desjenigen, was der produelrende Teil 
der Nation der Erde abgewinnt, genug da ſind, und, 
wenn fie ſelbſt Auskommen genieſſen, auch andern wies 
der Auskommen geben. Auf die Art derer Beſchaͤfti⸗ 
gungen, durch welche ſie ihr Auskommen gewinnen, 
kommt es ihm nicht an. Genug, wenn ſie von der Art 
ſind, daß ſie ein fortdaurendes Auskommen gewinnen 
koͤnnen, fo find ihm alle feine Bürger, die dieſes haben, 
gleich wehrt und wichtig. In dem natürlichen Gange 
der innern Circulation, fo wie ich ihn bisher beſchrieben 
habe, iſt es noch nicht genug, daß dieſe Verzehrer auf 
eine Weite eriftiven, ſondern daß fie durch alle mögliche 
Mittel in der größten Mannigfaltigkeit der Beſchaͤfti⸗ 
gungen das zu erwerben wiſſen, was ſie verzehren. 
Man ſetze, daß in einem Volke, von welchem zwei 
Dritteil nohtduͤrftig den Acker bauen, um ſich und das 
übrige Dritteil zu naͤhren, welches in Produeten der 425 
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duſtrie arbeitet, zehn Jahre durch lauter Zwillinge ges 
boren werden, und eine Million Menſchen mehr zur 
Exiſtenz gelangen. Wenn dieſe heran wachſen, und nun 
die Frage iſt, wie fie ihr Brod verdienen koͤnnen, wuͤrde 
es gerahten ſein, ſie alle an den Landbau oder an die 
Bearbeitung von Producten der Induſtrie zu verweiſen? 
Es iſt wahr, der Landbau wird erweitert werden müͤſſen, 
um dieſe Million zu naͤhren. Laß eine Haͤlfte dieſer 
Million den Acker bauen, fo nährt fie gewis die übrige 
Hälfte, Soll nun die zweite Hälfte alle an Producten 
der Induſtrie arbeiten? Um die Sache in dem Gange zu 
erhalten, in welchem ſie vorher war, ehe dieſe Million 
mehr eriſtirte, iſt es ja nur noͤhtig, daß ein Vierteil 
dieß thue. Alsdenn naͤhren, wie vorhin, zwei wieder 
den britten. Was iſt nun mit dem letzten Vierteil ans 
zufangen? Werden wir fie, wie die Drohnen im Bienen: 
volk, toͤdten, weil fie nur den Unterhalt andrer aufzeh⸗ 
ren und niemanden ein Beduͤrfnis des Lebens zu ver⸗ 
ſchaffen im Stande find? Das menſchliche Geſchlecht iſt 
kein Bienenvolk, in welchem alle, um zu leben, Honig 
machen muͤßten. Das an Producten der Induſtrie ar⸗ 
beltende Dritteil fülle ja auch nicht die Zellen dieſes Volks 
ſelbſt mit. Indeſſen werden fie doch verhungern müffen, 
wenn ſie kein Mittel erfinden, jenen ihren Mitbuͤrgern 
ſich auf eine andre Weiſe nohtwendig zu machen, daß 
fie ihnen ihr Auskommen reichen. Nun fege man, dieß 
Volk, das bis dahin in Ruhe gelebt, und keinen Krieg 
gekannt oder gefuͤrchtet, geriehte in Gefahr des Krieges, 
Funfzigtauſende von dieſen Müͤſſigen erböten ſich, das 
Volk gegen ſeine Feinde zu verteidigen. Man ſetze, es 
ſei eine völlige Anarchie in dem Volke geweſen. Andre 
tauſende von vorzuͤglichen Geiſtesfaͤhigkeiten naͤhmen 
ſich nun des gemeinen Weſens an, braͤchten und hielten 
es in Ordnung. Wieder andre beſchaͤftigten fich mit der 
bis dahin ganz vernachlaͤſſigten Erziehung. Die 2 
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erfunden andre Beſchaͤftigungen, die man in dieſem Volk 
nicht gekannt hatte, die ihnen zwar kein Bedürfnis des 
Lebens reichen, aber doch das Leben aller angenehmer, 
ruhiger und das ganze Voll aufgeklaͤrter machen. Das 
Volk lieſſe nun die Befchäftigungen dieſer Menge fich fo 
‚gefallen, daß es Ihnen den Sohn derſelben in Gelde eben 
ſo willig und reichlich, ja allenfalls noch reichlicher als 
denen, reichte, deren Beſchaͤftigungen es bis dahin allein 
als für feine Beduͤrfniſſe nuͤtzlich erkannt hatte, und 
ſetzte fie in den Stand, von dieſem Lohn ein Weib zu 
naͤhren, und die noch Muͤſſigen in ihren Dienſt zu neh⸗ 
men, ſo daß nun die ganze Viertelmillion verſorgt waͤre. 
Steht nun nicht alles eben ſo gut, als wenn dieſe ganze 
Zahl Erde gegraben, Schuhe gemacht, Flachs geſpon⸗ 
nen und Wolle gewebt, oder ſonſt etwas dergleichen ge⸗ 
tahn hätte? Nein! das ganze Volk iſt vielmehr beſſer 
daran. Wenn dieſe Viertelmillion die Arbeiten des 
Landbaues und der Induſtrie erwaͤhlt hätte, fo waͤre 
alles, wie es vor dem Entſtehen dieſer Million geweſen 
war: Zwei, die das Land baueten, naͤhrten immer den 
Dritten, der an Producten der Induſtrie arbeitet. Nun 
aber iſt die Zahl der Abnehmer fuͤr beide um eine Vier⸗ 
telmillion vermehrt, der arbeitende Teil der Nation 
kann nun mit mehrerer Gewisheit des Abſatzes arbeiten. 
Der Landmann erweitert feinen Ackerbau, und der Hands 
werker wird ſeine Arbeit geſchwinder los, als vorher. 
Der Staat aber hat eine Viertelmillion von Buͤrgern 
mehr, die in dieſer Verbindung eben ſo gewis und 
ſicher beſtehen, und von ihrem Geldauskommen zu feinen 
Beduͤrfniſſen beitragen koͤnnen, als die übrigen, 


Zwar iſt es wahr, daß dieſe Viertelmillion durch 

ihre Arbeiten nichts zur Vermehrung des nutzbaren Ei⸗ 
ſentuhms und Nationalreichtuhms unmittelbar beiträgt- 
och weniger ſchafft fie Producte der Natur 15 Im 
du 
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Induſtrie herbei, mit welchen man dem Auslaͤnder Geld 
abgewinnen koͤnnte. Dieß leßtere gehöre hier nicht her, 
da ich bloß von der innern Cireulation rede, wiewol 
dieß die eigentliche Ruͤckſicht iſt, in welcher man dieſe 
Volksclaſſe fo ſehr unter die übrigen herabſetzt. 


Sie wird jedoch mittelbar den Nationalreichtuhm 
auf allerlei Weife vermehren helfen, Der Reiz, den fie 
dem produclrenden Teil der Nation giebt, ihren Fleiß 
zu vermehren, wird bewirken, daß Gründe urbar ge⸗ 
macht werden, welche vorhin kein nutzbares Eigentum 
waren. Die Art ihrer Beſchaͤftigungen wird ihr ein 
Wolleben erlauben, das ſich fin die Lebensart des Land⸗ 
manns und des Handwerkers nicht allerdings ſchickt. 
Sie werden Produete der Induſtrie verlangen und ange⸗ 
ben, die man vorhin nicht kannte, und den Fleiß der Ar⸗ 
beiter in einen neuen Gang ſetzen. Sie werden von dem 
sohn ihrer Arbeiten, wenn dieſer reichlich genug iſt, auf 
ſparen, und Käufer der liegenden Gründe und alles in 
dem Volk entſtebenden nützlichen Eigentuhms werden, 
folglich deren Wehrt erhöhen, und den ganzen Wehrt 
deſſen, was zum Nationalreichtuhm gehöre, ſteigen ma ⸗ 
chen. Sie werden ihr geſammletes Geld den Fleiſſigen 
im Volk zur Nutzung geben, und nur einen Teil dieſer 
Nutzung ſich zu ihrem Auskommen bedienen, das iſt, 
Zinſen nehmen. 


Mein Beiſpiel iſt in allen Stuͤcken, die Wunder ⸗ 
geburt elner Million von Zwillingen ausgenommen, zu⸗ 
treffend auf das, was wir in polizirten Staaten wirklich 
ſehen, fo daß ich nur darauf verweifen darf, die Sache 
in ihrem wirklichen Gange zu betrachten. Da wird es 
klar werden, daß durch dieſe mittelbare Einwirkung die⸗ 
fer Claſſe in die Beſchaͤftigungen der Fleiſſigen im Volk 
die innere Circulation ihr rechtes Leben bekoͤmmt, ot 

ie 
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die groſſe Maſchine der Staatswirtſchaft durch fie vor⸗ 
zuͤglich in den lebhaften Gang geſetzt wird, den fie zum 
Wol des Ganzen haben muß. 


g. 28. \ 


Doch alles wird einleuchtender durch folgende Be⸗ 
trachtung. 2 


In einem Volke, wo kein Geldsumlauf Statt 
hat, würde ſolchen Koſtgaͤngern des Staats ihr Unter. 
halt an Naturalien und durch fremde Hand verfertigeen 
Producten der Induſtrie gereicht werden müſſen. Ob 
alsdann dergleichen Menſchen ſo viel, ob ſie in einer 
ſolchen Mannigfaltigkeit eriftiren könnten, als ſie in poll» 
zirten Voͤlkern jetzt kuhn, iſt hier keine Frage fir uns. 
Dann iſt es klar, daß der fleiſſige Teil des Volkes feine 
Arbeit in dem Maaſſe vermehren müßte, je groͤſſer die 
Foderungen dieſer Koſtgaͤnger zu Ihrem Auskommen wäs 
ren. Das elgentliche Aequivalent dafür, einen gegenfeie 
tigen Beitrag zum Auskommen andrer, konnte don Dies 
fen Koſtgaͤngern kein einziger geben. Sie waͤren als. 
dann im eigentlichen Verſtande Freizehrer, die Ihre 
Exiſtenz auf Unkoſten anderer erhielten, wie dieſes der 
Fall in dem Feudalſyſtem war. Ohne das Hinzukommen 
eines ſolchen Zwanges, wuͤrde der fleiſſige Teil im Volk 
hoͤchſtens diejenigen ernähren, deren Dienſte, wenn ſie 
gleich nicht Produete der Natur und der Induſtrle bee 
ſchaffen, doch noch demſelben nuͤtzlich genug erſcheinen, 
um als ein Aequivalent für das ihnen gereichte Auskom⸗ 
men gelten zu koͤnnen. Der Regent des Staats mit 
feinen hoͤchſtnohtwendigen Gehüͤlſen, der Priefter in 
einem Volke nicht ohne Religion, der Kindererzieher, 
der Lehrer und Ausüber intereffanter Kenntniſſe und Kuͤn⸗ 
ſte, in rohen Völkern der Lehrer und Betreiber des Aber» 
glaubens, der Arzt und einige mehr würden ihr Aus⸗ 
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kommen finden, und in dem Volke exiſtiren konnen. 
Freilich würden dieſe alle nichts mehr, als ihren nohtwen⸗ 
digen Unterhalt, an Naturalien bekommen, und gar nicht 
bis zum Ueberfluß genaͤhrt werden. Aber kein Edel; 
mann als bloſſer Baurenplager, kein Krieger in Frie⸗ 
denszeit, würde, feinen Unterhalt finden. 


Wenn indeſſen auf dieſe Weife Tauſende ihr erzwun 
genes, oder Hunderte ihr nicht erzwungenes Auskommen 
in dem Volke finden, fo iſt es klar, daß die ganze buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft doch ſtärker und zahlreicher durch 
Leute, dle ihe Auskommen haben, fei, als wenn dieſe 
nicht epiſtirten. Es iſt klar, daß das Total der in dem 
Volke verrichteten Dienfte und Arbeiten um fo viel groͤſ⸗ 
fer werden muͤſſe, als es die Subſiſtenz diefer Freizehrer 
erfodert. Der Staat iſt alſo mit dieſen Freizehrern befe 
fer daran, als er es ohne dieſelben fein würde, Das 
einzige Uebel wäre nur, daß die Arbeit ungleich und ge» 
wiſſermaaſſen unbillig verteilt ware, Aber die Arbeit 
geſchicht doch nun einmal, durch welche das Auskommen 
dieſer Menſchen befchaffe wird. Sie koͤnnen exiſtiren 
und ſubſiſtiren. Gleichviel für den Staat, ob durch 
eigne oder ob durch fremde Arbeit! 


Run aber wollen wir das Geld ins Mittel treten 
laſſen, oder vielmehr, wir wollen die Sache fo nehmen, 
wie ſie iſt, da nemlich wir Koſtgaͤnger des Staats keils 
durch Zwang, keils durch freiwilligen oder durchs Her⸗ 
kommen beftättigeen Geldlohn unſrer Dlenſte, unſer 
Auskommen finden. Noch immer iſt die Sache in 
ſoweit unveraͤndert, daß wir dieſes zu unſerm Auskom⸗ 
men noͤhtige Geld auf Unkoſten der Flelſſigen im Volk 
haben, und daß die Erwerber und Hervorbklnger der 
Natur- und Induſtrieproducte ihren Fleiß erweitern muͤf⸗ 
fen, um das Geld, das fie uns reichen, zu ge 
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Noch immer iſt es wahr, daß dadurch das Total der 
Dienſte und Arbeiten im Volke ſteige, die Epiftenz meh⸗ 
rerer Menſchen bewirkt werde, und der Staat uͤberhaut 
dabei gewinne, wenn gleich diejenigen, die uns naͤhren, 
beſſer daran zu ſein glauben würden, wenn ſie der Ar⸗ 
beit entuͤbrigt fein koͤnnten, durch welche fie unſer Aus⸗ 
kommen beſchaffen. 


Nun aber verwenden wir das Geld wieder, das 
man uns zu unſerm Auskommen gegeben hat. Wir 
ſuchen durch freien Kauf unſre Beduͤrfniſſe bei dem fleiſ⸗ 
ſigen Teil des Volks. Wir brauchen eine Mannigfal⸗ 
tigkeit von deren Dienſten. Hier entſteht dann neuer 
Zuwachs der Arbeit und Dienſte im Volk, der ohne un⸗ 
ſre Eriftenz gar nicht Statt haben wuͤrde, der dem pro⸗ 
dueirenden und fleiſſigen Teil des Volks allein zu gute 
koͤmmt, ihm allein Auskommen verſchafft, und auf die 
Vermehrung von deſſen Volksmenge den vorteilhaſteſten 
Einfluß hat. Wenn die Fleiſſigen im Volk uns durch 
dieſe ihre Dienſte das uns zu unſerm Auskommen ge⸗ 
reichte Geld wieder abverdient haben, ſo haben ſie den 
ganzen Geldertrag der erſten Arbeit wieder in Haͤnden, 
durch welche ſie unſer Auskommen beſchafften. Er wird 
ein neues Mittel des Auskommens fuͤr ſie, nachdem er 
es ſchon einmal für uns geworden iſt. Wäre dieß Geld 
nicht an uns gekommen, haͤtten unſre Dienſte und Arbei⸗ 
ten, von welcher Art ſie auch ſein moͤgen, nicht den 
Wehrt im Volk, daß ſich ein Geldauskommen damit 
erwerben lieſſe, fo eriſtirten und ſubſiſtirten nicht nur wir 
nicht, ſondern alle die Arbeit epiſtirte nicht, durch wel⸗ 
che man uns unſer Geld wieber abverdient, und alle die 
Menſchen eriſtirten und ſubſiſtirten nicht, deren Dienfte 
und Arbeit wir durch dieſes Geld belohnen, 5 


Steuart und andre ſchaͤtzbare Schriftſteller von 
der Staatswirtſchaft find 12 Landleuten gar nicht güns 
a ſiig, 
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ſtig, welche den Landbau als ein bloſſes Subſiſtenzmittel 
treiben, nut. für ſich beſtehen, aber zum Auskommen 
andrer wenig oder gar nichts beitragen. Ich bin nicht 
allerdings ihrer Meinung, und werde an einem andern 
Orte noch mehr daruͤber ſagen. Hier ſei es genug zu er⸗ 
waͤhnen, daß es eine leere Vorausſetzung fei, ein Menſch, 
der ſich feiner Haͤnde Arbeit naͤhrt, konne in dem jetzigen 
Zuſtande polizieter Völker fo exiſtiren, daß er gar nichts 
zum Auskommen andrer Menſchen, auch gar nichts zu 
den Beduͤrfniſſen des Staatsregiments betrage. Wenn 
dleſe Menſchen wenig dazu beitragen, ſo iſt es nicht ihre 
Schuld, fondern die Folge der noch mangelhaften Circus 
lation, deren Cirkel noch nicht genug bis auf dieſe Men⸗ 
ſchen erweitert iſt. 

Indeſſen iſt es doch wahr, daß fie durch ihren pro⸗ 
ductiven Fleiß beſtehen. Sie gewinnen der Natur ei⸗ 
nen Vorraht von Beduͤrfniſſen ab, der wenigſtens fie 
und ihre Familie naͤhrt. Daß derſelbe nicht mehr Men⸗ 
ſchen naͤhrt, iſt ihnen nicht beizumeſſen. Aber die 
Koftgänger des Staats tuhn auch dieſes nicht einmal. 
Bei ihnen fehlt aller probueriver Fleiß, durch den fie 
auch nur ſich naͤhren koͤnnten. Durch alle ihre Arbei⸗ 
ten wird der Natur kein Product abgewonnen, kein 
Product der Induſtrie hervorgebracht. Sind fie 
demnach nicht noch weit ſchlechter anzuſehen, als jene 
Sandleute? 


Das bisher Gefagte giebt ſchon gutenteils die Ant- 
wort auf dieſe Frage. Ich habe ſchon gezeigt, wie fie 
durch Verwendung des ihnen gereichten Auskommens 
wieder neues Auskommen im Volk verbreiten, mehr 
Auskommen, als aus jeder andern Volksclaſſe Einzele 
in dem gewöhnlichen Gange der Circulation verbreiten 
koͤnnen. Schon ihre Eriſtenz machte eine Vermehrung 
dieſes productiven Fleiſſes nohtwenbig, eine ara 
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mehrung, als diejenige iſt, bie durch die Exiſtenz Ein⸗ 
zeler, die dem Landmann ihre Beduͤrfniſſe unmittelbar 
abverdienen, veranlaßt wird. Davon endigt ſich, wie 
ſchon geſagt, der Mutzen ganz in dem Unterhalt dieſer 
Koſtgaͤnger des Staats und derer, die ihrer Haushal⸗ 
tung angehören. Aber, durch fie verteilt, wirkt dieß auf 
den Unterhalt fo vieler Familien zurück, die, wenn fie 
nicht durch dieſen Weg ihr Auskommen erlangten, kein 
Gelb in ihre Hände bekommen würden, das fie ihren 
Mitbürgern als ein Aequivalent für die ihnen noͤhtigen 
Fruͤchte von deren produetivem Fleiſſe würden anbieten 
koͤnnen. 

Jegzt aber leitet mich eben dieß auf den Grund zus 
ruck, welcher vorzüglich, zu wenig iſt es zu fagen bie 
Muͤtzlichkeit, nein, die Nohtwendigkeit der Koſtgaͤnger 
des Staats in Abſicht auf die Circulation angiebt. 
Ich habe ſchon oſt geſagt, daß, um den Geldsumlauf 
recht zu beleben, es nohtwendig fei, den Cirkel deſſelben 
ſo weit als moͤglich zu erweitern. Dazu iſt nun, zumal 
in groſſen Staaten, keine Volksclaſſe fo brauchbar, als 
dieſe. Durch fie werden die fir einander ſich beſchaͤftl⸗ 
genden Menſchen mehr aus einander gerückt, als es ſonſt 
möglich wäre, Ihre Arbeiten haben, wenn ſie den Lohn 
derſelben in Geld, und nicht, wie ſonſt allgemein gewoͤhn⸗ 
lich war, in Producten der Natur und der Induſtrle, 
empfangen, nichts gemeines mit denjenigen, wodurch 
die uͤbrigen Volksclaſſen ſich einander die Producte der 
Natur und der Induſtrie auf eine Art abgewinnen, die, 
wie ich B. 1. H. 31, gezeigt habe, ſich bei manchen dem 
Tauſch ſehr nähere, wenn gleich das Geld dieſen Tauſch 
ſehr erleichtert. Die erſte Arbeit, die ihnen ihren Geld. 
lohn verſchaſſt, muß nohtwendig geſchehen, ohne daß 
fie etwas dafür tauſchweiſe anbieten könnten. Und dies 
jenigen, welche wieder durch ihren Aufwand ihr Aus 
kommen gewinnen, 8 Geld, ohne zu RE 
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daß es eine Frucht des ſchon erregten productiven Fleiſſes 
ſei, den ſie aufs neue mit dieſem Gelde in der Hand auf⸗ 
fodern, auch für ihre Beduͤrfniſſe zu forgen. Dieſe Koſt⸗ 
gaͤnger des Staats werden ein Mittel, da Circulation 
zu erregen, wo fie ſonſt nimmer entſtehen würde, Ich 
wage zu behaupten, daß der jetzige unläugbar beſſere 
Wolſtand pollzirter Staaten hauptſächlich davon her⸗ 
ruͤhre, daß der Koſtgaͤnger des Staats fo viel mehr, 
als ehemals, ſind, daß ſie ein Geldauskommen haben, 
und ihre Beduͤrfniſſe durch freie Dienfte des Volks era 
Füllen, daß fie durch groſſe Staaten weit verteilt leben, 
und folglich den Eirkel des Geldsumlaufs mächtig erwei⸗ 
tern. Dieß werde ich unten insbeſondere als ein vorzuͤg⸗ 
liches Verdienſt des Militairetats anführen. Aber auch 
das iſt ein Gluͤck polizirter und in einige Betriebſamkeit 
geſetzter Laͤnder, daß, jemehr dieſe Betriebſamkeit zus 
nimmt, auch deſto mehr von eben dieſen Koſtgaͤngern 
des Staats noͤhtig werden. Da, wo einzele Städte auf 
groſſe Weiten von einander nur dieſe enthalten, da ſteht 
es um die Circulation ſehr ſchlecht, und dieſe iſt hoͤch⸗ 
ſtens nur in kleinen engen Cirkeln wirkſam. Es iſt ein 
Mittel zur Vermehrung derſelben, es iſt eine Folge von 
ihr, wenn fie durch mehrere Gegenden eines groffen Sans 
des verteilt werden, und in mehreren Städten ihren Auf 
enthalt angewieſen bekommen. 


Catharina hat bei der fo ſehr ſteigenden innern Eir⸗ 
culation ihrer weitläuftigen Staaten dieß bald noͤhtig ges 
funden. Sie hat es aber auch ohne Zweifel als eines der 
wirkſamſten Hilfsmittel zur Beförderung des Geldsum⸗ 
laufs angeſehen, durch Vermehrung der Gouvernementer 
den Civiletat beſſer in denſelben zu verteilen. Sie hat 
aus ſechzehnchouvernementern ſieben und zwanzig gemacht. 
Ich bin aber gewis, daß bei der ſicher zu erwartenden 
Aufnahme dieſer Staaten, wo nicht Sie, ar 2 
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Nachfolger dieſe Zahl der Gouvernemenker bald verdop⸗ 
peln werden. Unter denen Staaten, die ſthon länger 
die Früchte nützlicher und weit verbreiteter Betriebſam⸗ 
keit erfahren, haben vielleicht einzele nicht genug von 
dieſen Koſtgaͤngern des Staats. Bei andern mag das 
der Fehler fein, daß die wenigen, die fie haben, gar zu 
reichlich zehren, welches denn wieder die Vorteile, die 
aus ihnen entſtehen ſollten, ſchwaͤcht, und macht, daß 
der Cirkel des Geldumlaufs ſich nicht genug erweitern 
kann. Frankreich iſt mit einer ungeheuren Menge von 
verhaßten Finanzbedienten, die mehrenteils ſich ſehr reich 
zu machen wiſſen, belaſtet. Aber im Ganzen hat es 
vielleicht. dieſer Koſtgaͤnger des Staats noch nicht genug, 
wie ſich aus demjenigen abnehmen läßt, was ich oben 
H. 6, von dem ſchwachen Verhaͤlenis der Staͤdter zu den 
Landleuten geſagt habe. Die Mark Brandenburg hat 
wenigſtens doppelt fo viel ſtaͤdtiſche Einwohner im Ver⸗ 
haͤlenis zu den Landleuten, und folglich gewis viel mehr 
Koſtgaͤnger des Staats. Aber ich bin ferne davon, an⸗ 
zunehmen, daß fie deren zu viel habe. 

In der Taht ſcheint es mir, als wenn diejenigen 
Schriftſteller, welche noch in unſern Zeiten den Mund 
immer fo voll von der unbedingten Nohtwendigkeit pro ⸗ 
düctiver Arbeit, und von der Unnützlichkeit der von ihnen 
fo benannten muͤſſigen Hände und der Ueberlaſt der Koſt⸗ 
gaͤnger des Staats haben, den Zuſtand wenig beachten, 
in welchem der polizirte Teil des menſchlichen Geſchlechts 
wirklich ſich befindet, und immer in dem Maaſſe mehr 
befunden bat, je polizirter ein Volk gewefen if. Staa⸗ 
ten, die zu einer ſolchen Zeit entſtanden, da das menſch⸗ 
liche Geſchlecht nicht mehr in ſeiner Kindheit, und der 
Landbau ſchon das vornehmſte Subſiſtenzmittel der Men⸗ 
ſchen geworden war, haben, wie Rom es taht, ihre 
erſten Entwuͤrfe darauf machen konnen, daß ein jeder 
Menſch ſich von der Frucht feiner produetſven Arbeit 
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ganz naͤhren ſollte. Sie haben in dieſer Abſicht den dem 
Volk geboͤrigen Boden nach gleichen Teilen einteilen, fie 
haben eine Zeitlang auf dieſe gleiche Einteilung halten 
koͤnnen. Aber man bedenke auch gleich dabei, daß ſie 
Knechte hatten, denen eine jede Familie alle übrige Ara 
beit, welche nicht Mutter Natur fürs fie taht, gebieten 
konnte. Man bedenke, wie gierig fie darüber auswaren, 
ſich dieſer Knechte immer mehr zu verſchaffen, je mehr 
ſich ihre Bedüͤrfniſſe in der Folge vervielfältigten, Unter 
dieſen Umſtaͤnden betrieb eine jede Famille alle zu ihrem 
Auskommen noͤhtige Arbeit, nicht nur im Feldbau, ſon⸗ 
dern auch in jeder andern Art der Betriebſamkeit, als ein 
Subſiſtenzmittel, und es waren nur wenige, unendlich 
wenige in Vergleichung mit unſern Zeiten, deren Arbeit 
ein eigentliches Gewerbe war. Dieſe gleiche Einteilung 
der Ländereien war, wie ich ſchon (Einleitung §. 8.) ges 
ſagt habe, nirgends von langem Beſtande, und kann 
es in keinem poltzieten Volke lange fein. Gemeinſchaft 
der Güter, und insbeſondre der liegenden Gründe, kann 
länger beſtehen. Schade für die Geſchichte der Menſch. 
heit, daß wir nicht wiſſen koͤnnen, wie lange fie in Peru 
beſtanden iſt! Aber eine gleiche Einteilung derſelben bei 
einem Eigentuhmsrechte, das durch Kauf und Erbſchaft 
an neue Beſitzer übergehen kann, mag nirgends lange 
beſtehen. Rom hatte viel Unglück in den erſten Jahr⸗ 
Hunderten feiner Freiheit davon, dafi dieſe Einrichtung 
in ſeine erſte Conſtitution eingeflochten war, und nur 
noch immer ein Teil des Volks darauf dringen konnte, 
fie wieder herzuſtellen, als fie ſich für den bermaligen 
Zuſtand des Volkes gar nicht mehr ſchickte. 5 


Auch dieſe Völker, auch dieſe Zeiten hatten ihre 
muͤſſigen Hände und müffigen Verzehrer der Früchte 
fremden Fleiſſes fo gut, wie die unſrigen. Dieß waren 
die Herren dieſer Sclaven, die faſt allein produetiden 
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Fleiß übten, und deren Familien. Der arme, kein Grund⸗ 
ſtück befigende freie Bürger Roms hatte kein Gewerbe, 
batte auch nicht einmal ein Subſiſtenzmittel. Seine 
Hand war eben fo gut müffig, er war eben fo gut ein 
Koftgänger, ein Freizehrer im Staat, als der üppige 
Deſpot vieler tauſend Sclaven, von deſſen durch Eigen⸗ 
nutz geleiteten Woltäͤtigkeit er groſſenteils lebte. Das 
Feudalſyſtem ſetzte eine andre Art von Koſtgaͤngern in 
dieſer ihre Stelle, veraͤnderte die Art der Knechtſchaft, 
durch welche der productive Fleiß bis dahin erzwungen 
war, und druͤckte eben die Induſtrie, die nicht an den 
Landbau gewendet wird, gar ſehr nieder. Ich habe ſo 
viel davon geſagt, und wuͤrde mich ſelbſt nur ausſchrei⸗ 
ben müͤſſen, wenn ich mehr davon ſagen wollte. 


Dieß alles iſt nun faſt ganz vorbei. Der an den 
Landbau ſowol, als an andre Werke der Induſtrie, ge⸗ 
wandte productive Fleiß, iſt nun faſt überall in Europa, 
ein Werk freier Hände, Haft überall erzwingt ihn nicht 
mehr der Befehl eines uͤbermaͤchrigen Deſpoten, ſondern 
Lohn, Hoffnung des Gewinns, Erwartung eines Beſ⸗ 
ſerſeins durch den Sohn der Arbeit, find die Triebſedern 
menſchlicher Betrlebſamkeit geworden. Und nun ver⸗ 
langt ihr noch von allen Händen, die fuͤnf geſunde Fin⸗ 
ger haben, productive Arbeit? Moͤgtet gerne gar nichts 
in die Stelle jener uͤbermuͤhtigen Muͤſſiggaͤnger, welche 
die Arbeit erzwangen, nie durch Lohn dazu lockten, ges 
ſetzt wiſſen? Bedenkt dabei gar nicht, daß in unſern 
Zeiten das erſte Erfordernis aller nüßlichen: Arbeit die 
Aufmunterung derer fei, die Geldgewinn und Auskom⸗ 
men dafür anbieten? Wollt, daß kein Menſch feine Pros 
duetive Arbeit als ein Subſiſtenzmittel, ſondern daß alle 
dieſelbe, als ein Gewerbe, treiben, und mögter doch gern 
die groſſe Volksclaſſe vernichtet ſehen, welche vorzüglich 
vor allen dieſen Fleiß auffodern kann, weil fie ſelbſt kei 
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nen productiven Fleiß, weder als Subſiſtenzmittel, noch 
als Gewerbe, uͤben kann? 


Wahr iſt es, dieſe groffe Volksclaſſe muß von dem 
Ertrage fremden produetiven Fleiſſes leben. Aber jetzt 
muß fie groͤßttenteils eben ſo gut dafür arbeiten, als Die» 
jenige, die denſelben der Mutter Natur abgewinnt. Sie 
bekommt nan als Lohn ihrer Dienſte und Arbeit, was fie 
ſonſt durch Befehl und Zwang bekam. Wenn nun ein⸗ 
mal durch den geſammten Fleiß eines Volks das da iſt, 
was daſſelbe zu ſeinem Unterhalt noͤhtig hat, wenn es 
ſich zeigt, daß des productiven Fleiſſes fuͤr alle genug da 
iſt, wozu dient es denn noch, darauf zuruͤck zu ſehen, 
ob alle in gleichem Maaſſe an demſelben Teil nehmen? 
Warum ſollten wir diejenigen mit andern Augen auſehen 
duͤrſen, die nicht an dieſem produetiven Fleiß Anteil 
nehmen, aber durch andre der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
teils nohtwendige, teils angenehme Dienſte ihren Anteil 
an deſſen Ertrage ſich eigen zu machen wiſſen? Geſetzt, 
ein wider dieſe Koſtgaͤnger des Staats eingenommener 
Geſetzgeber noͤhtigte dieſelben, mit Aufgebung derer 
Dienſte, die ihnen jetzt ihr Auskommen verſchaffen, 
zum Pflug und zu den Arbeiten einer nüglicher geachte⸗ 
ten Induſtrie uͤberzugehen, wird dadurch etwas gebeſſert 
werden? Wem ſoll der gemehrte Ertrag des gemehrten 
productiven Fleiſſes bei der Vorausſetzung zu Gute kom⸗ 
men, unter welcher ich rede, daß dieß Volk mit ſeinen Koſt⸗ 
gaͤngern ſchon genug an dem bisherigen Ertrage deſſelben 
bat? Doch dieß leere theoretiſche Geſchwaͤtz über die 
Unnützlichkeit muͤſſiger Hände hat immer ſeine Rüͤck⸗ 
ſicht auf den Gewinn des auslaͤndiſchen Handels. Da, 
glaubt man, ſei das Volk immer im Vorſprunge, deſſen 
productiver Fleiß in dem möglich. groͤßten Ertrage zu der 
Anzahl der in ihm beſtehenden arbeitsfähigen Hände iſt. 
Aber ich moͤgte behaupten, daß, dieſes möglich größte 
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Verhaͤltnis ohne die von den Koſtgaͤngern des Staats 
gegebene und unterhaltene Ermunterung nicht werde er⸗ 
reicht werden. Man belebe doch nur vor allen Dingen 
die inlandifche Circulation. Die Huͤlfsmittel, welche 
dieſe in Gang fegen, werden der ausländifchen nie ſcha⸗ 
den, ſondern ihr vielmehr zutraͤglich werden. Doch 
ich gerahte hier an eine Materie, welche ich fir den 
zweiten Abſchnitt des ſechſten Buchs mir weiter auszu⸗ 
führen vorbehalten habe. 


§. 29. 


Dieſe Betrachtung giebt uns ſehr wichtige Folgen 
an die Hand. J 


1) Wir ſehen darinn die vorteilhaftefte Zurüͤckwlr⸗ 
kung derjenigen Volkselaſſe, welcher wir dem erſten Ai 
ſchein nach gar keinen oder einen hoͤchſt eingeſchraͤnkten 
Mutzen in der Eirculatlon und dem Tauſch wechfelfeiriger 
Dienſte und Arbeiten zutrauen moͤgten, auf den arbelt⸗ 
ſamen Teil des Volks. ? 


2) Da der Lohn ſo vieler von dieſen Koſtgaͤngern 
des Staats fo groß, ja übertrieben groß in Verhältnis 
gegen den Lohn andrer Dienfte iſt, fo werden wir nun 
auch davon die wahren Vorteile einſehen. Wenn Argant, 
der erſte Miniſter und Günftling feines Fuͤrſten, zwanzig 
tauſend Tahler, das it, das Auskommen von wenig⸗ 
ſtens zwelhundert fleiffigen Familien, zieht, fo muß frel⸗ 
lich für 20000 Tahler Arbeit im fleiſſigen Teil des Volks 
vorgehen, damit der Fuͤrſt dieß heben, dem Argant ge⸗ 
ben, und dieſer auf eine ſeinem Wunſch und Willen ge⸗ 
mäſſe Art ſübſiſtiren koͤnne. Das ſcheint zu viel zu fein, 
und iſt es auch in der Taht, wenn alles ſich dabei endigte, 
daß nur Argant exiſtirt. Aber Argant giebt alles wieder 
aus, und an wen? Unmittelbar oder mittelbar geht alles 
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an die Fleiſſigen im Volk zurück, die nun aus feinen oder 
feiner Diener und Unterguͤnſtlinge Händen den Lohn ſol⸗ 
cher Arbeiten ziehen, die gar nicht verlangt, und belohnt 
worden waͤren, wenn niche Argant lebte und mit einem 
Auskommen von 20000 Tahlern lebte. Am Ende wird 
dennoch die Eriſtenz und Subſiſtenz von 200 fleiffigen 
Familien wieder möglich, ja wirklich, denen Argant ihr 
Auskommen zu nehmen ſchien, denen ich aber kein Aus⸗ 
kommen anzuweiſen wuͤſte, wenn nicht ein Argant exi⸗ 
ſtirte, und einen fo groſſen Lohn feiner Dienſte zöge, 


3) Wie diefe vorteilhafte Zuruͤckwirkung des den 
Koſtgaͤngern des Staats gereichten Unterhalts auf die⸗ 
jenigen, die ihn hervorbringen muͤſſen, bloß aus der 
Dazwiſchenkunft des Geldes entſteht, ſo ſchwaͤcht man 
dieſelbe, wenn man dieſelben auch nur einen Tell dieſes 
Lohns in Naturalien heben laͤßt. Alle Dienfte und Ar- 
beit, die nur zum Vorteil Eines ſolchen Menſchen ver⸗ 
richtet, alle Beduͤrfniſſe, welche ihm in Natur gereicht 
werden, endigen ihren Zweck in der Unterhaltung von 
dieſem Individuum. Nur er lebt dafür, und wenn er 
dieſe Dlenſte genutzt, dieſe Bebürfniffe gebraucht hat, 
fo hat nur er dafuͤr gelebt, und es iſt nichts in feine Hände 
gekommen, wodurch er andern ein Auskommen wieder⸗ 
geben koͤnnte. In jenen Zeiten, da man an die vorteil: 
haften Wirkungen des Geldsumlaufes gar nicht dachte, 
wählten die Regenten für ſich und ihre Diener, inſonder⸗ 
heit fuͤr den Krieger, wie auch dle neben ihnen mit nur 
zu vieler Macht herrſchende Geiſtlichkeit, dieſen Weg, 
ſich ihr Auskommen reichen zu laſſen, als den ficherften, 
Es iſt noch zu viel davon uͤbrig geblieben, die Frohn⸗ 
dienſte, die Zehnten u. dgl. m, Auch die Regenten unſter 
Zeit legen noch zum Teil zur Unterhaltung ihres zahl⸗ 
reichen ſtehenden Soldaten dem Landmann ſtarke Sie- 
ferungen an Naturalien auf. Aber dieß ſollte billig 115 
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ſein, da wir es jetzt beſſer einzurichten wiſſen. Es iſt 
gewis zutraͤglicher, wenn man allen Unterhalt dieſer dem 
Staat noͤhtigen Koſtgaͤnger zu Gelde fest, und ihnen 
in Gelde reichen laͤßt. Da wird der Untertahn noch 
immer arbeiten muͤſſen, um dieſe Menſchen zu erhalten. 
Aber es werden andre wieder von dem Gelde leben, was 
dieſe wieder verwenden. Mich duͤnkt, der innere Wol⸗ 
fand von England und Holland hänge groſſenteils davon 
ab, daß der Adel ohne Frohndienſte durch den Ertrag 
der Verpachtungen lebt, und der Soldat zwar einen ho 
hen Sold zieht, aber alles baar bezahlen muß. 


Indeſſen erſtreckt ſich dieſe Anmerkung nur auf 
das, was ein ſolcher Koſtgaͤnger des Staats von ſolchen 
in Natur gelieferten Bedürfniſſen ſelbſt verzehrt. Was 
ihm über feine Bedüͤrfniſſe geliefert wird, und er, um 
ſein volles Auskommen zu haben, zu Gelde macht, da⸗ 
von koͤmmt der Ertrag freilich der übrigen bürgerlichen 
Geſellſchaft wieder zu gute. Ich nehme an, ein Edel⸗ 
gut, deſſen Hoffelder und Wieſen durch Frohndienſte bee 
ſtellt werden, verbrauche ein Dritteil von deren Ertrage 
und ein Dritteil der auf den Landmann gelegten Leſerun⸗ 
gen in feiner groffen Haushaltung. Aller Nutzen des 
dritten Teils der Frohndienſte endigt ſich in dem Unter⸗ 
halt des Edelmanns, feiner Familie und feiner vielen 
Bedienten. Das aus dem Verkauf der uͤbrigen zwei 
Dritteile geloͤſte Geld, welches er in feinem auſſer Eſſen 
und Trinken ihm noͤhtigen Aufwande wieder ausgiebt, 
koͤmme der bürgerlichen Geſellſchaft wieder zu gute. Eben 
ſo iſt es mit dem Ueberſchuß der Geiſtlichen von ihren 
Zehnten bewandt. Doch ich werde unten hiervon noch 
mehr zu reden Gelegenheit haben. 


4) Wir konnen auch hieraus einen Grund zu einem 
entſcheidenden Urteil über die Armen nehmen, ob fie dem 
innern. 
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innern Geldumlauf fo allgemein und überall gleich ſchaͤd⸗ 
lich find, als man fie gewohnlich anſieht. 5 


Man ſetze, in einem Volke ſel der hundertſte Menſch 
ein Armer, der von den übrigen feinen Unterhalt ganz 
in Naturalien bekoͤmmt. Alles, was er bekoͤmmt, muß 
durch fremde Arbeit produeirt werden, deren ganzer 
Zweck ſich in der Erhaltung eines Menſchen endigt, der 
dem Staat zu nichts nußt. Wenn aber eben derſelbe 
feinen Unterhalt in Gelde bekommt, fo iſt die Sache, 
wie mit allen nüßlichern Koſtgaͤngern des Staats, be⸗ 
wandt. Es entſteht eine zweite Arbeit derjenigen, die 
dem Armen feine Beduͤrfniſſe für Geld reichen, und fo 
wird für verſchiedene Arme, die nicht arbeiten, ein an⸗ 
drer Menſch gerechnet werden konnen, der wirklich ar⸗ 
beitet und mit Nutzen für den Staat exiſtirt. So wird 
endlich eine Bettelherberge dem, der fie hält, eintraͤg⸗ 
lich, und reicht ihm ſein Auskommen eben fo gewis, als 
dem Wirt, der nur den wolhabenden Reiſenden auf 
nimmt. 

Mich dukt, Hieraus läßt ſich die Nohtwendigkeit 
guter Armenanſtalten, die von der größten Strenge wir 
der die herumziehenden Bettler begleitet fein müſſen, bes 
urteilen. Alles, was dieſer von dem Landmann bes 
koͤmmt, der gerne Speiſe weggiebt, iſt eine verlohene 
Frucht fremder Arbeit. Denn fie erhält nur die Exiſtenz 
eines dem Staat unnügen Menſchen. Wenn er auf 
dem Stroh liege, ſich in geſchenkte zumpen kleidet, und 
feine übrigen Beduͤrfuiſſe ohne Geld erfüllt, fo fließt 
nichts von ihm unter diejenigen, die ihn ernähren, zu⸗ 
ruck, das ihnen auf einige Art zu gute kame. Aber 
bringt ein kauſend dieſer Menſchen in ein Hoſpital zur 
ſammen, zu deſſen Unterhaltung der fleifjige Einwohner 
Geld beitragen muß, ſo muß freilich dieſer arbeiten, um 
dieſes Geld zu verdienen, Aber nun entſteht eine 75 
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Arbeit derer, die dem Hoſpital dienen, Beduͤrfniſſe fie: 
fern, und ein Auskommen davon haben, welches fie 
nicht haben würden, wenn dieſe tauſend noch auf der 
Landſtraſſe lägen. Oder ſammlet fie nicht in ein Hoſpl⸗ 
tal, ſorgt aber dafür, daß ſie ordentlich durch eine von 
dem fleifjigen Untertahn gehobene Auflage an Gelde un⸗ 
terhalten werden muͤſſen, welche unter fie nach Billig⸗ 
keit verteilt, und von ihnen im freien Kauf ihrer Be⸗ 
duͤfniſſe wieder verwandt wird, fo macht ihr zwar dieſe 
Armen nicht nußbarer für den Staat. Aber dahin bringt 
ihr es gewis, daß allonſalls fur drei oder vier auf dieſe 
Art ernaͤhrte Arme ein arbeitſamer Menſch in dem 
Volke mit hinlaͤnglichem Auskommen leben kann. Ich 
werde] ven dieſer Sache in dem fünften Abſchnitte des 
ſechſten Buchs noch mehr zu fagen haben. 


5 $ 30. 
Jetzt werde ich dieſe Grundſaͤtze näher anzuwenden 
ſuchen, indem ich von jeder untern Clafje dieſer Koſt⸗ 
gaͤnger des Staates abſonderlich rede. 


Deren ſind, wenn wir nicht zu ſehr ins Genaue ge⸗ 
hen wollen, hauptſaͤchlich fünf: 1) die Diener des 
Staats; 2) die Krieger; 3) der Adel; 4) die Gelehrten; 
5) die Rentenirer. 


Ich werde über jede dieſer Claſſen einige Betrach- 
tungen anftellen, die hauptſächlich zum Zweck haben wer⸗ 
den, die Einwirkung derſelben auf die inlaͤndiſche Cir⸗ 
culation in einiges Licht zu ſetzen. 


§. 37. 


Die Diener des Staats find billig die erſten, auf 
welche wir zu ſehen haben. Ihre Nohtwendigkeit 100 
ſcc 
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ſich durch keine, auch nicht durch Scheingruͤnde beſtrei⸗ 
ten, ſobald von einer wolgeordneten bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft die Rede iſt. 


Der erſte Lohn ihrer Dienſte iſt die Ehre. In den 
alten freien Staaten war dieß der einzige, und in man⸗ 
chen dergleichen ten iſt er es noch. Wenn dieß 
überall Statt haͤ waͤre von keinem andern Einfluß 
derſelben auf die IhMete Circulation die Rede, als von 
demjenigen, den fie durch Raht und Vorſchrft, und 
Handhabung einer guten Staatswirtſchaft darauf batten. 


So aber ift es vorlaͤngſt, inſonderheit im monar⸗ 
chiſchen Regiment, dahin gekommen, daß ſie für ihre 
Dienſte einen groſſen Geldlohn ziehen, der ſich jedoch 
verhaͤltnismaͤſſig nicht ſowol nach der Menge und Wich⸗ 
tigkeit der Gefchäfte, als der einem jeden Diener des 
Staats beigelegten Wuͤrde und Range, richtet. Die 
Vorausſetzung galt hiebei, daß ein Mann in groſſer 
Staatsbedienung zwar nicht mehr phyſiſche Bebuͤrfniſſe 
als ein andrer Menſch habe, aber in der Nohtwendig⸗ 
keit ſtehe, den ihm von feinem Fürften beigelegten Vor⸗ 
rang durch einen in die Augen fallenden Genuß ſolcher 
Dinge zu behaupten, welche der groſſe Haufen nicht zu 
genieffen im Stande iſt. Freilich find wir an dem Aeuſ⸗ 
ſern haftende Menſchen geſchwinder geneigt, die Vorzuͤge 
derjenigen unter unſern Mitmenſchen zu erkennen, die 
wir im Genuß ſolcher Dinge leben ſehen, welche wir 
uns verſagen müͤſſen, als wenn man uns ſagt: beobachte 
den Mann, wie weiſe ſeine Handlungen ſind, wie wol⸗ 
tähtig fein Herz, wie bereit er iſt, Gutes um ſich her 
zu verbreiten, und wiſſe dabei, daß er Macht und Ans 
ſehen hat, dieß zu- tuhn. Der gute Diener feines Staats 
mag und ſoll alle dieſe Vorzuͤge haben. Aber die Ueber⸗ 
zeugung davon entſteht geſchwinder, wenn dieß von oa 
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geſagt wird, indem er in einem verguͤldeten Wagen, von 
ſechs Pferden gezogen, mit zwei Bedienten hinter ſich 
daher fährt, und ein keuchender Laufer die Ankunft des 
groſſen Mannes der Straſſe ankündigt, in welche er bald 
binein lenken wird, als wenn er in einem Surtout von 
Bergopzom in die Öffentliche Promenade, die Morgen⸗ 
luft zu genieſſen, kͤmmt. Man glaubt zu leicht, wol fo 
weiſe, wol fo verſtändig fein zu koͤnnen, als der Mann, 
der, wie wir, auf zwei gefunden Füffen einher geht, 
aber nicht fo leicht, wenn der Mann feine Vorzüge durch 
den ins Auge fallenden Genuß einer Gluͤckſeligkeit beftäte 
tigt, dle nie die unfeige werden kann. Bloß um auf 
dieſe Weiſe ihre Vorzüge auszuzeichnen, ziehen die erſten 
Diener des Staats ihren groſſen Sohn, der mit dem 
zweiten nicht ſowol im Verhältnis der Preiſe der Bedüͤrf⸗ 
niſſe des Lebens, als des immer höher ſteigenden Wolle⸗ 
bens, geſtiegen iſt, und wahrſcheinlich noch immer ſtei⸗ 
gen wird. Sie find daher unter einer ſtillen Verpflich. 
tung zum Aufwande, und, wo nicht zum wirklichen Ge. 
nuß des Wollebens, doch zum moͤglich größten Schein 
des Wollebens. 


Sie find es alſo, auf die man vorzüglich ſieht, um 
Wolleben zu lernen und nachzuahmen. Zwar gehen die 
Fuͤrſten in dem Beiſpiel vor. Sie haben das meiſte das 
zu, oder haben es wenigſtens in der Macht, ſelbſt bas, 
was ſie zu dem ausſchweifendſten Wolleben brauchen, 
ſich zu verſchaffen. Aber ihr Beispiel ſieht doch der Unter- 
tahn nicht fo ſehr als für ihn nachahmlich an. Allein 
den Dienern des Fuͤrſten, als den erſten feiner Mitun⸗ 
tertahnen, wagt und verſucht er ſchon nachzuahmen. 
Wenigſtens kuhn diejenigen es, die durch Geburt, oder 
durch erworbenen oder angeerbten Reichtuhm, ihnen im 
Range näher, als andre, zu kommen glauben. Andre 
ahmen dieſen nach, und ſo geht es bis auf die niedern 
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Stände, zumal in der Reſidenzſtade und umliegenden 
Gegend herunter. 


§. 32. 

Wolleben, ſelbſt das hohe Wolleben, iſt eine reiche 
Quelle des Auskommens für den arbeitſamen Teil eines 
Volks. Es hort auf es zu ſein, wenn diejenigen, die 
darinn das meiſte tuhn, es höher treiben, als ihre Kräfte 
es verſtatten, wenn fie denen, die ihnen die Beduͤrfniſſe 
deſſelben verſchaffen, ſchuldig bleiben, folglich ihren 
Nahrungsſtand ftören, und am Ende fie ohne Lohn ihrer 
Dienſte und Arbeit laffen. Zwar fällt der Verlust nicht 
auf die Arbeiter fo ſehr, als auf die letzten Verkäufer, 
Die Menge der Arbeiter hat dennoch eine Zeitlang Brod, 
wenn gleich der Kaufmann, der dem Hofe nahe iſt, ein⸗ 
zeln dabei zu Grunde geht. Aber das Ganze leidet doch 
immer dabei, und die Sachen ſtehn da viel beſſer, wo 
der Fuͤrſt und feine Dienerſchaft das Beiſpiel eines ihren 
Umſtaͤnden angemeſſenen Wollebens geben. 


Die ſchaͤdlichſte Folge eines uͤbertriebenen Wolle: 
bens am Hoſe der Fuͤrſten zeigt ſich alsdenn, wenn nach 
einem durchs Wolleben verſchuldeten Fuͤrſten ein Nach⸗ 
folger koͤmmt, der durch beſſere Haus haltung die Schul⸗ 
den abtragen will, und dann er ſowol als ſeine Diener 
ſich zu geſchwinde und zu ſehr einſchraͤnken. So lange 
die Schulden gemacht wurden, nahm die Nachfrage nach 
Arbeit im Lande immer zu. Die erſten Haͤnde mußten 
fortdaurend bezahle werden, und Wolſtand ſchien ſich 
durchs Land zu verbreiten. Der Kaufmann half fich, fo 
gut er konnte, und berechnete die Zinſen des gegebenen 
langen Eredits in dem Preife feiner Waare. Giengen 
einzele zu Grunde, ſo fiel der Verluſt nicht auf den 
groſſen Haufen, und andre ſetzten fi) in deren Stelle, 
und gaben neuen Credit. Wenn nun aber auf einmal 
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geſpart wird, fo werden plößlich eine Menge Haͤnde muͤſ⸗ 
fig, alles klagt und klage mit Grunde. Aim ſchlimm⸗ 
ſten iſt es, wenn die Schulden auſſer Landes gemacht 
find. Doch auch dieß gehort noch nicht hieher. 

So nachteilige Revolutionen in der innern Circu⸗ 
lation haben die Republiken von dieſer Seite her nicht 
zu befürchten. Wenn die erften Diener ſolcher Staa⸗ 
ten gleich zur Auſrechthaltung ihrer Wuͤrde auch mehr 
als andre verwenden, fo entjtehen daraus keine Schul⸗ 
den für den Staat. Und wenn fie in Schulden fterben, 
ſo entſteht doch keine allgemeine Erſparung daraus, 
welche viele Hände muͤſſig machen koͤnnte. 


§. 33. 


Die Talente, welche der Fuͤrſt bei den Dienern des 
Staats vorausſetzt, ſind nicht von derjenigen Art, daß 
fie in dem Gange einer gemeinen Erziehung koͤnnten er- 
worben werden. Ein zweiter Grund, warum die Be⸗ 
zahlung ihrer Dienſte weit über dasjenige ſteigt, was 
fonft der Lohn gemeiner Talente iſt. Man ſücht dieſel⸗ 
ben aus ſolchen Ständen aus, die ſchon Rang, oder 
Reichtuhm, oder Erziehung zum hohen Wolleben ver⸗ 
woͤhnt hatte, und daneben ſoll, wie geſagt, der Vor⸗ 
rang dieſer Diener des Staats durch in die Augen fal⸗ 
lenden Aufwand gezeigt werden. Andre Gründe des 
hohen Lohns diefer Dienſte! Ich habe ſchon oben H. 29. 
auf den Vorteil voraus gewiefen, den die Cireulation 
davon hat. Das Geld, das der Fuͤrſt im Kleinen an 
ſich zog, und zu groſſen Summen anhaͤufte, wird an 
dieſe feine Diener in betraͤchtlicher Menge wieder ver- 
wandt. Tauſende mußten arbelken, und einen Teil ih⸗ 
res Auskommens hergeben, damit Argant auf eine ſei⸗ 
nen wahren oder eingebildeten Vorzuͤgen gemaͤſſe Art 


leben koͤnnte. Nun aber verwendet Argant wieder, und 
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viele haben ihm ihr Auskommen ganz, Taufende zum 
Teil, zu danken. Durch dieſe fo hoch hinauf gerüͤckten 
Menſchen kunnt alfo das Geld freilich geſchwinder in 
Umlauf, als wenn die Beſoldungen derſelben in einen 
nähern Verhaͤleniſſe zu dem Wehrt derer Dienft?, die 
ein einzeler Mann verrichten kann, ſtuͤnden. Einige 
Schriſtſteller, z. B. Cantillon, fehen die als das Haupt. 
werk in der Circulation an, daß das Geld aus kleinen. 
Hebungen zu groſſen Summen geſammſet, und dann 
wieder verteilet werde. Sie betrachten die Sache ſo, 
als wenn dadurch deſſen Umlauf fo viel lebhafter wurde, 
ſo wie ein in einem Teich geſammleter Bach, durch den 
Fall, den er beim Ausfluß bekommt, ſo viel ſchneller 
im $aufe wird. Aber ſo ſehe ich die Sache nicht an. 
Das Waſſer des Bachs wuͤrde geſchwinder an den Ort, 
wo es nun hinfaͤllt, gelangt fein, wenn es nicht in die. 
ſem Teich aufgehalten waͤre. Und wenn nur uͤberhaupt 
der wechſelſeitigen Beſchaͤftigungen genug in einem Volke 
ſind, ſo ſind die guten Wirkungen des Geldumlaufes 
maͤchtiger und geſchwinder, als eine ſolche Anhaͤufung 
und dann wieder erfolgende Verteilung ſie machen 
kann. 

Zudem iſt des Geldes im Verhaͤltnis zu andern 
Ausgaben des Staats nicht fo gar viel, das dieſen Die⸗ 
nern des Staats zu- und durch ſie wieder ins Publicum 
fließt. Es iſt eine nicht neue Anmerkung, daß in der 
jetzigen Einrichtung der Staaten der Civiletat verglei⸗ 
chungsweiſe nur wenig koſtet, und daß daher diejenigen 
Fuͤrſten nicht weiſe handeln, die, wenn fie ſparen wol: 
len, bei dem Civiletat anfangen. Zwar weiß ich wol, 
daß mancher kleine Fürft, der wenig oder gar keine 
Krieger halt, ſich durch feine groſſe Dienerſchaft fehr 
erſchoͤpft. Aber teils liegt der Fehler daran, wenn! 
man in der Regierung eines kleinen Landes zu genau 
demjenigen nachahmen will, was die Regierung eines 

weit⸗ 
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weitlaͤuftigen Staats erfodert, und durch ganze Colle⸗ 
gien das verrichten laßt, womit, ein einzeler Mann gar 
wol fertig werden konnte. Teils iſt es nicht der Civil» 
etat, ſondern die uͤbrige Hofdienerſchat, die dem Fuͤr⸗ 
ſten zu viel koſtet. Herren groſſer Lander werden die 
Koſten des Eiviletats nie verlegen machen, und wenn 
man auf den Zweck, warum die Fuͤrſten eine fo ſtarke 
Dienerſchaft noͤhtig haben, zuruͤck ſieht, fo hat der Ci⸗ 
viletat die erſte Rohtwendigkeit. Manches Volk, wenn 
es von feinem Fuͤrſten gefragt wuͤrde, wo er zu ſparen 
anfangen ſolle, würde ihm zurufen: Behalte alle deine 
Cammerraͤhte, Juſtitzraͤhte, Beamte und was dazu ge⸗ 
bort. Entledige dich aber deines groſſen Hofſtaats, vom 
welchen wir uns keinen andern Nutzen zuflieſſen ſehen, 
als daß er an uns das Geld wigper verwendet, deſſen 
du uns doch zu viel abnimmſt, und das wir beſſer unter 
uns einer an den andern zu verwenden wiſſen werden. 
; H. 34. 

Die zweite untere Claſſe der Koſtgaͤnger des Staats 
iſt der Soldat. Sie iſt in der jetzigen Verfaſſung der 
polizirten Völker in jedem Staat, der ſich für bedeutend 
genug hält, um durch eigne Kräfte gegen die auswaͤrtl⸗ 
gen Störer feiner Ruhe zu beſtehen, Aufferft zahlreich. 
Wir werden uns nicht auf die Frage einlaſſen koͤnnen, ob 
ſie nicht in manchem Staate zu zahlreich ſei, und was 
für ein Verhältnis fie zu der übrigen Volksmenge haben 
dürfe, bevor wir ihre Einwirkung auf den inländifchen 
Geldsuimlauf einigermaaſſen beurteilt haben, 


Ich reifere vor einigen Jahren durch eine deutſche 
Landſtadt von etwa vierhundert Haͤuſern, welche daneben 
die Graͤnzſtadt eines groſſen Staats und an einem ſchiff⸗ 
reichen Fluß belegen iſt. Ich fragte nach meiner Ger 
wohnheit einen Einwohner, der mir verſtaͤndig und ger 

G 3 faͤllig 


10 IV Bud, Von der Mannigfaltigkeit 


fällig genug ſchien, was der Ort für Betrieb und Ge⸗ 
werbe hätte? Gar keine, antwortete er mir. Das 
Brauen und Brannteweinbrennen hat der Landesherr vor⸗ 
längſt den Staͤdten abgenommen und zu einem Gegen⸗ 
fand der Pachtung gemacht, die an den Aemtern haftet. 
Nun hatten wir noch eine Compagnie Dragoner hier lie⸗ 
gen. Da aber dieſe wegen der Defertion auch wegge 
nommen iſt, fo bleibt uns nichts übrig, als ein wenig 
Landbau fuͤr den, der Land hat, und wir ſind Bauren in 
Buͤrgers Geſtalt. 


Eine Compagnie Dragoner fo wichtig für den Wol⸗ 
ſtand eines ganzen Staͤdtgens! dachte ich. Meine Grunde 
ſaͤte von dem Geldsumlauf waren damals noch ſehr 
ſchwankend. Daß der Soldat ein ſtarkes Triebrad in 
der inlaͤndiſchen Circulation wäre, wußte ich vorlaͤngſt. 
Aber daß von einer fo kleinen Anzahl der Wolſtand einer 
nicht unbetraͤchtlichen Stadt abhängen koͤnnte, in der ich 
von ganz andern Mitteln des Auskommens zu hoͤren er⸗ 
wartete, fiel mir aͤuſſerſt auf. Doch ich durfte nicht 
lange der Sache nachdenken, um meine Verwunderung 
aufzugeben. Es ift ein Groſſes, wenn unter vierhundert 
Familien, welche auf wenige ein Auskommen gebende 
Beſchaͤftigungen eingeſchraͤukt find, hundert Menſchen 
mit leben, die alle ihre Beduͤrfniſſe täglich und ſtuͤndlich 
aus jener Haͤnden ſuchen, und die Bezahlung davon ohne 
Aufſchub leiſten. Einem andern von vierhundert Fami⸗ 
lien bewohnten Ort, in dem ſonſt viel Mittel des Aus⸗ 
kommens ſind, iſt dieſer Zufluß minder fuͤhlbar, und 
fo lange nur unerkannte Woltaht, bis Kriegsvorfälle 
ihm den bei ihm eingelegten Soldaten entziehen. 


§. 35. 


Ein fo nügliches Triebrad in der Cireulation iſt 
aber der Soldat allererſt ſeit derjenigen Zeit geworden, 
da 


der Beſchaͤftigungen ꝛc. F. 3. 103 


da er einen Geldlohn für feine Dienſte zieht. Er war 

es nicht und konnte es nicht werden, als er in dem Feu⸗ 

dalſpſtem ſelbſt ohne Geldlohn diente, aber dafür fein 

Auskommen durch unbezahlte Bedürfniffe und nicht be⸗ 

lohnte Dienſte derer, die man ihm als Knechte unter. 
gab, zog. 

Zwar wird noch jetzt der Soldat eben ſo gut von dem 
Untertahn genährt, als damals. Unſre Fuͤrſten find 
eben dadurch zur Auflegung hoher Schatzungen gendh« 
tigt worden, weil fie einen fo zahlreichen ſtehenden Sol⸗ 
daten halten; zu Schatzungen, welche dem Untertahn 
ſehr unangenehm find, und deren er ſich gern entledigt 
ſehen wuͤrde, wenn der Landesherr wenigſtens im Frie⸗ 
den ihn der Laſt entledigen wollte und koͤnnte. In dem 
Feudalſyſtem war dieß das Verhaßte, daß bei weltem der 
groͤßte Teil der Nation in Friedens ſowol als Kriegs. 
zelten Knechtsarbeit kuhn mußte, um dem Staat feine 
Krieger zu erhalten, die er für den Fall der Noht brauchte. 
In unſern Zeiten iſt es in dieſer Abſicht nicht beffer ge⸗ 
worden. Der Krieger fälle dem Untertahnlim Frieden 
nicht viel weniger zur Laſt, als im Kriege. 

Aber in zweien Stuͤcken iſt es beſſer geworden: 

a) Darinn, daß die Saft gleichfoͤrmiger verteilt 
wird, als ſie ehemals war. Wenigſtens koſtet doch uns, 
die wir nicht das Schwerd fuͤhren, der Unterhalt des 
Kriegers nicht unſre Freiheit, nicht den ganzen Ertrag 
unſrer Arbeit. Nur ein kleiner Teil von dieſem Ertrage 
unſrer freien Beſchaͤftigungen wird erfoderk, um den 
Fürften in den Stand zu ſetzen, feinen Kriegern ein 
hoͤchſtnohtduͤrtiges Auskommen zugeben. Wenn ſonſt 
jeder einzele Krieger von Hunderten genaͤhrt ward, die 
keinen Anteil an der Erhaltung des Staats hatten, in⸗ 
dem ſie bei den groͤßten Revolutionen nichts verlieren 
konnten, ſondern nur einen neuen Despoten bekamen, 
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fo wiſſen wir jetzt, warum wir es tuhn. Wir koͤnnen 
dem Krieger auch ohne warme Vaterkandsliebe in fofern 
eine Nützlichkeit in Abſicht auf uns beilegen, als wir 
mit derjenigen Lage unſrer Umſtaͤnde zufrieden find, in 
welcher wir im Staate leben, und mit deſſen Untergange 
aus derſelben herausgeſetzt zu werden befürchten müſſen. 


Dioch ich ſchweife zu ſehr aus. Das, was mehr 
für uns gehort, it: 

b) Daß durch das Zwiſchenkommen des Geldes die 
Beduͤrfniſſe des Krieges, die ſonſt durch Dienfte ohne 
Lohn herbeigeſchafft wurden, der Gegenſtand eines freien 
Gewerbes werden, wodurch das Total der Dienſte und 
Arbeit im Volke gar ſehr gemohrt wird, und nicht nur 
unmittelbar ſondern mittelbar Auskommen für. viele ent» 
ſteht. Dleß muß ich etwas umſtändlicher erlaͤutern, da 
wir hier die beſte Beſtaͤrkung der oben (B. 1. F. 3 ff. 
und $. 28 ff. dieſes Buchs) erwieſenen Wahrheiten finden, 


Man ſetze, ein Fuͤrſt erhielte feinen Militaͤretat 
auf die Weiſe, daß er je zehn und zehn Familien die Er⸗ 
haltung eines Soldaten in allen feinen Bedurfniſſen auf⸗ 
luͤde. Dann muͤſſten dieſe zehn Familien der Arbeit, die 
fie fonft zu ihrer eignen Subſiſtenz nöhrig haͤtten, noch 
einen Teil zufegen, um dieſen Soldaten feine Beduͤrf— 
tie in Natur zu reichen, oder das, was fie nicht ſelbſt 
berbeiſchaffen koͤnnten, von andern zu erkaufen. Alles, 
was nun beſchafft wird, wäre die Exiſtenz dieſes Mens 
ſchen, die er unter dieſer Einrichtung fortdaurend behal. 
ten kann. Jene zehn Familien aber fühlten die Saft forte 
daurend. So wie ſie ihm ſeine Beduͤrfniſſe in Natur 
lieferten, verſchlaͤnge er fie, und zu ihren Händen Fame 
nichts zurück, das zu ihrem eignen Auskommen etwas 
beitragen konnte. Nun aber laßt uns ſetzen, daß der 
Fürft dieſe Einrichtung dahin veränderte, daß jede dieſer 

Familien 
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Familien dem Krieger im Jahr vier Tahler baar Geld 
zu ſeinem Auskommen reichte, welche dieſer aber an jene 
im Kauf ſeiner Beduͤrfniſſe wieder ausgabe. Dem, der 
die Sache obenhin anſieht, ſcheint es einerlei zu fein, 
ob der Soldat ſein Brod, und was er ſonſt braucht, in 
Natur von dieſen zehn Familien bekoͤmmt, oder ob bieſe 
ihm erſt das Geld geben, womit er eben dieſe Bedürf- 
niffe von ihnen kaufen kann. Die Sache ſcheint nur 
weitlaͤuftiger zu werden, und wenn man dieſen Leuten 
den Willen laßt, fo moͤgten dieſe wenigen Familen bald 
mit dem Krieger, den ſie zu erhalten haben, uͤber eine 
gewiſſe Abrechnung übereinkommen, bis jeder für ſeine 
vier Tahler wehrt geliefert hat, und fo werden ſie gar kein 
Geld am Ende rühren; . 


Dieß kann aber deswegen nicht geſchehen, und die 
Sache gewinnt dadurch ein andres Anſehen, daß der 
Krieger durch freien Kauf feine Bebürfniffe bei dieſen 
Familien ſucht. Dieſe müffen nun nach der oben aus⸗ 
geführten Wirkung der Schatzungen zuvoͤrderſt ihre Ars 
beit erweitern, um dieſe vier Tahler herbeizuſchaffen, 
wovon der Soldat leben ſoll. Davon iſt, wie geſagt, 
die ganze Frucht die Eriſtenz des Soldaten. Nun aber, 
weil dieſer durch freien Kauf feine Bedüͤrſniſſe bei ihm 
nimmt, fo wird eine jede Familie um fo viel mehr auf 
die Produeirung dieſer Beduͤrfniſſe arbeiten, jemehr es 
ihr darum zu tuhn iſt, ihr Geld, und allenfalls mehr, 
als dieſes Geld, wieder von demſelben zu gewinnen. Wenn 
fie nun einzeln und aſle ihre vierzig Tahler wleder von 
ihm haben, fo haben fie ja den ganzen Ertrag der erſten 
Arbeit, durch welche der Soldat erhalten wird, durch 
dle zweite Arbeit wieder in Händen, Die Exiſtenz des 
Soldaten hat demnach einen gedoppelten Zuwachs der 
Arbeit unter dieſen zehn Familien veranlaßt: 1) diejer 
nige, durch welche dieſem einzelen Krieger fein Aus · 
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kommen verſchafft wird; 3) diejenige, durch welche das 
ihm zu ſeinem Auskommen gereichte Geld ihm wieder 
abgewonnen wird. 


Wer ſieht nicht ein, daß, wenn in meinem Exem⸗ 
pel die Verteilung dieſer gedoppelten Arbeit unter zehn 
Familien Schwierigkeit hat, fie in einem zahlreichen 
Volke gar keine Schwierigkeit habe, ſondern alles wirk⸗ 
lich ſo vorgehe, wie ich es vorgeſtellt habe? Die Re⸗ 
genten der Staaten legen Auflagen auf ihre Untertahnen, 
Um den ſtehenden Soldaten davon zu erhalten. Jene 
müffen arbeiten, um dleſe Auflagen zu gewinnen. Dafur 
eriſtirt der Soldat. Das Geld, das die Auflagen ein 
tragen, wird von dem Soldaten und für den Soldaten 
wieder an diejenigen verwandt, die demſelben ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe reichen. Fur dieſe entſteht alſo ein Auskommen, 
das fonft in dieſem Volke nicht Statt haben würde, Ob 
fuͤr eben ſo viele Menſchen, als der Soldaten ſind? 
moͤgte ich nicht geradezu behaupten. Denn das Aus⸗ 
kommen, das in der jetzigen Einrichtung des Militaͤrwe⸗ 
ſens für den Soldaten zureichen muß, ift demjenigen 
nicht genug, der in freiem Gewerbe durch unerzwungene 
Arbeit ſein Auskommen ſucht. Aber nicht alles, was 
der Regent zum Dienſt des Krleges an Auflagen ſamm⸗ 
let, wird zum Unterhalt des Soldaten allein verwandt. 
Und wenn man alle diejenigen dazu rechnet, die von den 
übrigen Dienften leben, die das Kriegsweſen von Mens 
ſchen bedarf, die nicht ſelbſt Soldaten find, fo moͤgte ich 
behaupten, daß in der jetzigen Einrichtung des Militäͤr⸗ 
weſens, auch mitten im Frieden, neben den ſtehenden Sol⸗ 
daten eine gröfere Anzahl Menſchen, als der Soldaten 
find, von dem geſammten Kriegsweſen ihr Auskom⸗ 
men habe, - 


Ich habe zum Lobe des Soldaten nach der jetzigen 


Militaͤrverfaſſung das Beſte geſagt, was ich als Weltbür⸗ 
ger 
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ger zu ſagen weiß. Ich habe feine Nutzbarkeit für die 
bürgerliche Geſellſchaft, wo nicht von einer ganz neuen 
Seite vorgeſtellt, doch gewis durch Gründe beſtättigt, 
die vielleicht noch nie fo ins Licht geſtellt worden find, 
Das Höhfte, was man gewohnlich dem Soldaten ein⸗ 
raͤumt, und was ich ſelbſt ehemals ihm einräumen zu 
koͤnnen glaubte, war, daß er der bürgerlichen Gefellfchare 
das wieder gäbe, was er von ihr zu feinem Auskommen 
bekoͤmmt. Aber hier habe ich gezeigt, und behaupte mit 
Ueberzeugung, daß er neues Auskommen ſchaffe, das in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft ohne ihn nicht Statt haben 
wuͤrde, und daß in dem Staate, der feine Krieger ordent⸗ 
lich beſoldet und unterhält, mehr Menſchen, den Krie⸗ 
ger üngerechnet, erifliven und ſubſiſtiren koͤnnen, als 
ſelbſt alsdenn in demſelben leben und beſtehen moͤgten, 
wenn der Krieger nicht exiſtirte. 


§. 36. 


Aber nun muß ich noch zwei Bedingungen beifüͤ⸗ 
gen, ohne welche dieſe Vorteile nicht Statt haben koͤnnen. 


Die erſte iſt, daß das Land, die Volksmenge, auch 
das Gewerbe in demſelben groß genug ſei, um dem Krie⸗ 
ger und dem Kriegsweſen feine Bebürfniffe inogeſammt 
zu verſchaffen. Wenn dieß nicht iſt, fo geht ein groſſer 
Teil des Geldes, das der Regent von dem Untertahn 
zum Behuf des Kriegsweſens ſammlet, aus dem Lande, 
und koͤmmt fremden Staaten zu gute, ohne in dem Lande 
die Circulation in dem Maaſſe befördert zu haben, daß 
der Untertahn beſtehen könnte. Vielweniger wird Das 
durch im Lande eine Vermehrung der Volksmenge bes 
wirkt. Die Fuͤrſten, die dieß fühlen, find alsdenn go⸗ 
noͤhtige, mit ihren Kriegern ſelbſtein Gewerbe zu treiben, 
und ſich fremdes Geld durch Verkauf ihrer Soldaten an 
fremde Machte zu verſchaffen. 80 
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Die zweite Bedingung iſt, daß in einem ſolchen 
Lande der Belauf und die Mannigfaltigkeit des übrigen 
Gewerbes, der Nationalreihtuhm und das Total des 
nutzbaren Eigentuhms groß genug ſei, um den Landesein⸗ 
wohner in den Stand zu ſetzen, daß er durch feinen Fleiß, 
den er an Arbeiten wendet, die noch keine Ruͤckſicht auf 
den Krieger und das Kriegsweſen haben, dasjenige ver⸗ 

dienen konne, was ihm der Füͤrſt als Schatzung auflegt, 
um davon den ſtehenden Soldaten zu erhalten. Ich babe 
geſagt, daß durch denſelben zweierlei Arbeiten veranlaßt 
werden, eine, wodurch das erſchwungen wird, was der 
Krieger koſtet, und eine zweite, wodurch dem Krieger 
fein Geld wieder abverdlent wird, In einem Staate, 
der einen ausgebreiteten Landbau, viel Handlung und 
Gewerbe hat, und in welchem das Militärwefen nur ein 
Nebenwerk ift, wird die elne Arbelt der andern vorgehen. 
Der Landeseinwohner wird durch fein uͤbriges Gewerbe, 
und aus dem Extrage feines nutzbaren Eigentuhms dieſe 
Schatzungen, wie alle übrigen, heraus gewinnen, und 
die zweite Arbeit, durch welche Tauſende ſich hinwieder 
von dem Krieger naͤhren, entfteht von ſich ſelbſt, und ver⸗ 
teilt ſich unter Menſchen, die an der erſten Arbelt zwar 

einigen, aber nur einen geringen Antell hatten. Da kann 
denn auch alles in Gelde erhoben werden, was der Krie⸗ 
ger braucht, und ihm ein fo viel groͤſſerer Sold gereicht, 
aber ihm ſelbſt die Sorge für fo viel mehr Bedürfniffe 
uͤberlaſſen werden. Aber in Staaten, die nicht viel Ge: 
werbe, auch keinen groſſen Mationalreichtuhm haben, 
und doch dabei fehr militaͤriſch find, geht es ganz anders. 
Da geht es fo, wo in der Landſtadt, deren ich H. 34. er⸗ 
waͤhnte. Da ſieht alles auf den Soldaten, als auf die 
vornehmſte Triebfeder des Geldumlaufs und Quelle des 
Verdienſtes, und erwartet aus deſſen Haͤnden das Geld, 
wovon er die Schatzungen abhalten koͤnne, die zum Uns 

terhalt deſſelben dienen ſollen. Da kann man denn 0 
N 
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lich nicht ſagen, daß jene fo erſprießliche gedoppelte Ar 
beit entſtehe, ſondern der Geldsumlauf iſt umgekehrt. 
Man arbeitet, um von dem Soldaten zu verdienen, und 
giebt dieß von ihm verdiente Geld wieder hin, um den⸗ 
ſelben zu erhalten, Unter dieſen Umſtaͤnden wird einer, 
wenn gleich zahlreichen Voͤlkerſchaft die Erhaltung eines 
ſchwachen ſtehenden Soldaten aͤuſſerſt ſchwer. Polen 
kann davon ein Exempel geben. Oder der Fuͤrſt ſieht 
ſich genoͤhtigt, nach allen minder nuͤtzlichen Einrichtun⸗ 
gen den Unterhale des Soldaten dem Einwohner groſſen⸗ 
teils in Naturalien abzunehmen, da denn die daran ge⸗ 
tahne Arbeit ſich auf den Unterhalt des Soldaten ler 
diglich beſchraͤnkt, und nichts von dieſer dem arbeitenden 
Teil der Nation zu gute koͤmmt. Oder man macht den 
Landmann felbft zum Soldaten, eine Einrichtung, die 
für den Defenſivkrieg vortrefflich fein mag, aber für eine 
Nation, die auch zu Offenſipkriegen Muht hat, und ſich 
ſtark genug glaubt, gewis ſchaͤdlich iſt. Denn die Bes 
ſchaͤftigung des Landmanns und eines in die Ferne zum 
Streit ziehenden Soldaten find nicht gut mit einander 
zu vereinigen. Der Landbau oder der Krieg leiden Das 
bei, und in ungluͤcklichen Kriegen verliert das Land in 
jedem ſolchen Krieger einen Soldaten und einen Landbauer 
zugleich. Da hören dann auch die bisher gerühmten Fol⸗ 
gen der Kriegsverfaſſung fir den Geldsumlauf auf. Der 
Soldat beſchaͤſtigt keinen Menſchen, der neben ihm wohnt. 
Wer ſich davon naͤher belehren will, leſe des Herrn von 
Taube Beſchreibung von Slavonien im zweiten 
Buche nach. 


§. 37. 

Seitdem der ſtehende Soldat ſo gewöhnlich gewor⸗ 
den iſt, bat man die Frage vielfältig aufgeworfen, in 
welchem Verhaͤltnis derſelbe zu der ganzen Volksmenge 
ohne Schaden des Landes ſich erhalten konne. Man bat, 

ſogar 
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ſogar es lange als entſchieden angeſehen, daß, wenn aus 
hundert Landeseinwohnern alles Alters und Geſchlechts 
einer das Schwerd führe, die Sache in guter Ordnung 
ſei. Allein die Erfahrung zeigt jetzo, da es mit dem ſte⸗ 
henden Soldaten fo hoch getrieben ift, daß in einigen 
Staaten dieß Verhältnis weit überfihrieten werde, ohne 
daß der Wolſtand der Nation im Ganzen dabei leide. 


Iſt irgend eine Sache keiner allgemeinen Entſchel⸗ 
dung fähig, fo duͤnkt mich dieſe es zu fein, und denn 
muͤßte der wahre Sinn der Frage vorher richtig beſtimmt 
werden. Man kann nemlich in einer zwiefachen Ruͤck⸗ 
ſicht fragen: erſtlich, was iſt das Verhältnis, bis zu 
welchem der ſtehende Soldat vermehrt werden kann, 
ohne dem uͤbrigen Gewerbe durch Entziehung der fuͤr 
daſſelbe nöhrigen Hande Nachteil zuzufügen ? Hat die 
Frage biefen Sinn, fo glaube ich antworten zu koͤnnen: 
Jemehr das Volk Gewerbe und Nationalreichtuhm hat, 
deſto Höher kann dieß Verhaͤltnis getrieben werden, wenn 
es nur nicht ſprungweiſe geſchicht, und wenn man fo 
mit der Zahl der ſtehenden Kriegsmacht ſteigt, wie man 
fieht, daß das Gewerbe und Nationalreichtuhm im 
Volk fich beſſert, auch nicht in einer Generation alles 
erzwingen will. Doch, was ſage ich? Es wuͤrde un⸗ 
glaublich ſein, wenn dle Beiſpiele nicht vor Augen laͤgen, 
wie viel ſich in einem Menſchenalter erzwingen laͤßt, 
wenn die übrige Staatswirtſchaft wol beſteht oder gehörig 
gebeſſert wird. Welche Sprünge in der franzöſiſchen 
Kriegsmacht von Ludwigs XIV. Minderjaͤhrigkeit bis zu 
denen Jahren, da Colberts Anſchlaͤge ihre Wirkung in 
dem innern Wolſtand Frankreichs zeigten? Oder ſeit 
dem oͤſterreichiſchen Succeſſtonskrieg bis auf unſre Zeiten 
in der oͤſterreichiſchen und preuſſiſchen Kriegsmacht! 
Zwar muß bier auf die zahlreichen fremden Werbungen 


mit geſehen werden. Aber dennoch wuͤrde das Ver⸗ 
haͤltnis 
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haͤltnis der infändifchen Soldaten zu der Volksmenge 
ſchon übertrieben fein, wenn es nicht in ſolchen Staaten, 
die ſich durch gute Staatswirtſchaft heben, fo zugienge, 
wie ich es vorhin beſchrieben habe, daß dieſe gedoppelte 
Arbeit leicht in ihnen entſteht und ſich erhält, des Aus⸗ 
kommens überall mehr wird, und folglich, je mehr Haͤnde 
dem nuͤtzlichen Gewerbe entzogen zu werden ſcheinen, 
deſtomehr neben dieſen aus demſelben entruͤckten entſtehen 
koͤnnen. Sehr wichtig iſt denn auch dabei, wenn der 
Krieger ſelbſt nicht ganz der Arbeit in nuͤtlichen Gewer⸗ 
ben entzogen wird. Die preuſſiſche Einrichtung iſt in⸗ 
ſonderheit vortrefflich, nach welcher die eingebohrnen Sol 
daten zehn Monate zu Hauſe leben koͤnnen, Weiber neh⸗ 
men, die Zahl der nüglichen Haͤnde, und inſonderheit die 
Tageloͤhnerclaſſe, deren groſſen Nutzen fuͤr den Anwachs 
des Staats ich oben beſchrieben habe, vermehren dürfen, 
Der Capltain zieht immittelſt feinen Sold groffenteils, 

und verzehrt ihn ſo gewis, als der gemeine Mann es 
tuhn wieder 


In einer zweiten Ruͤckſicht kann gefragt werden, 
wie zahlreich der ſtehende Soldat ſein koͤnne, um von 
einem Volke bequem und ohne Schaden von deſſen Wol⸗ 
ſtande unterhalten werden zu koͤnnen? Die Antwort hier⸗ 
auf liegt in dem Vorhergehenden. Manchem kleinen 
Lande, deſſen inneres Gewerbe ſchwach iſt, und das nur 
wenig von dem, was der ſtehende Soldat und das ganze 
Kriegsweſen braucht, durch Cultur und Induſtrie her⸗ 
vorbringen kann, iſt es vielleicht zu ſchwer, den zwei⸗ 
oder dreihunderten Landeseinwohner als Soldaten zu 
ernaͤhren, wenn hingegen ein Land, in welchem Landbau 
und Induſtrie genug ſind, das Ausdehnung genug hat, 
damit nicht von dem Verdienſt, den der Soldat giebt, zu 
viel über die Graͤnze geht, den funfzigſten oder ſechzigſten 
Menſchen unter den Waffen ſtehen ſieht, ra 
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Ungemach naͤhrt, und in feinem Wolſtande mehr ge: 
winnt, als verliert. 


F. 28. 


Daß aber der Soldat ein fo ſehr mächtiges Trieb⸗ 

rad in der Cireulatlon iſt, bat feinen Grund in fol, 
gendem: 
) Darinn, daß er in der jetzigen Verfaſſung der 
europalſchen Staaten fo zahlreich iſt. Wenn aus hundert 
Menſchen von allerlei Alter und Leibesſtaͤrke ein gefunder 
ſtarker Menſch heraus genommen, und in den Zuſtand 
geſetzt wird, da er alle Bedürfniffe ſich von andern muß 
reichen laſſen, ſo iſt dieß kein geringer Zuwachs der Ar⸗ 
beit für denjenigen Teil des Volks, der in Producten 
der Matur und der Induſtrie arbeitet, und der etwan 
ein Viertell des ganzen Volks ausmachen mag, wenn 
ich die Kinder, die noch nicht arbeiten koͤnnen, die im 
Hausſtand verlohrne Arbeit der Weiber und die uͤbrigen 
Koſtgaͤnger des Staates abrechne. Und dieſer Zuwachs 
der Arbeit verdoppelt ſich ungefähr durch diejenige, welche 
angewandt werden muß, um die zu feinem Unterhalt abs 
zweckende Schagungen aufbringen zu konnen. 

Den vorteilhaſteſten Einfluß kann dieſe Menge des 
Soldaten auf den Landbau haben, wenn hiebei vernünf⸗ 
tig verfahren wird, und nicht etwan zu viel Naturalien 
an Magazinkorn und Fourage dem Landmann aufgelegt 
werden. Bloß durch die verſtaͤndige Einrichtung, welche 
in den preuſſiſchen Staaten beſteht, da fo groſſe Maga⸗ 
zine beftändig, vorzüglich für den Verbrauch des Sol⸗ 
daten voll erhalten werden, iſt der Sandmann nicht nur 
des Abnehmers feiner Producte, ſondern auch eines ſol⸗ 
chen Mittelpreiſes derſelben gewis, bei welchem er ſicher 
iſt, beſtehen zu konnen. 2 905 


2) In 
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) In der geſchwinden Verwendung des ihm ger 
reichten Geldes. Dieſer Vorteil it mit Zuſammenhal⸗ 
tung desjenigen, was ich $. 33. geſagt habe, fo einleuch⸗ 
tend, daß ich auch kein Wort zu deſſen Erläuterung hine 
äufegen mag. 5 

3) Darinn, daß man den Soldaten durch ein grof- 
ſes Sand verteilt, und dadurch den Geldumlauf auch da 
in Gang ſetzen kann, wo fonft alles Gewerbe ſtockt, und 
wenigſtens nicht genug rege werden will, oder nach den 
Localumſtaͤnden nicht werden kann. 


Wie manche Gegend iſt in groſſen Staaten ſo ſchlecht 
von der Natur beguͤnſtigt, fo ſehr von allen Vorteilen 
der Lage eneblößt, daß auch die beſte Staatswirtſchaft 
nicht Mittel finden kann, dem Nahrungsſtande dort auf⸗ 
zuhelfen. Wie manche kleine Voͤlkerſchaft, die den Teil 
einer groſſen Nation ausmacht, iſt zu träge, und ver⸗ 
ſchmaͤht alle Ermunterungen, wodurch man ihr Wol⸗ 
ſtand zu geben ſucht! Von der Wirkung der Schatzun⸗ 
gen habe ich oben etwas geſagt, die ſie auf ein traͤges 
Landvolk haben kann. Aber ich hätte hinzu ſetzen ſollen, 
daß dieſe Schatzungen nichts vermoͤgen, und ein Volk 
vollends niederſchlagen, wenn ihm keine neue Abnehmer 
feiner Producte geſchafft, oder unter daſſelbe geſandt 
werden. Dazu koͤnnen nun die Fuͤrſten ihre Soldaten 
am beſten brauchen. Die Wirkung davon iſt auffallend. 
Wie wäre es doch immer moglich, daß in groſſen oft⸗ 
mals weit auseinander geftreuten Teilen groſſer Staaten, 
aus welchen die Hauptſtadt fo viel Geld durch Schatzun⸗ 
gen, durch den Aufwand des vom Lande ſich dahin zie. 
henden Adels und durch ihr Uebergewicht in allen Arken 
eines eintraͤglichen Gewerbes an ſich zieht, beſtehen Fönne 
ten, wenn nicht der Soldat es in dieſe Winkel des Reichs 
wieder zurück brächte, und wenigſtens einiges Gewerbe 
dort in Gang fegte, und als ein ſichrer Abnehmer der 

II. Th. H Pro 
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Producte des Landbaues und der Induſtrie neues Aus⸗ 
kommen für die Einwohner entſtehen machte? Dieß laßt 
ſich durch keine andre Wege fo gewis, als durch Hinſen⸗ 
dung einiger Regimenter von ſtehenden Soldaten, tuhn. 
Dieſer Umſtand wird aber dadurch inſonderheit wichtig, 
daß die Graͤnzprovinzen die meiften Truppen bekommen, 
in welche das zur Hauptſtadt geſandte Geld eben wegen 
der Entlegenheit am ſchwerſten zurück kehrt. Nicht ein 
jeder Winkel des Staats kann manufactukiren, oder iſt 
durch feine Lage für die Handlung, ich meine hier nur die 
inlaͤndiſche, bequem. Selbſt der Landbau ſtockt in ſol⸗ 
chen Gegenden, bis folcher Abnehmer Tauſende hinein» 
kommen, denen ihr Stand und Beſchaͤftigung verbietet, 
die Hand mit an den Pflug zu legen. 


Auch das wird manchmal ein Werbienft des Sol 
daten, inſonderheit des Offieiers, daß er in eine Gegend, 
wo die Lebensart zu einfach iſt, eine Gewoͤhnung an ge⸗ 
wiſſe Producte der Natur und Induſtrie mitnimmt, dle 
ein jedes Land beſchaffen kann, dieſe Gegend aber noch 
nicht hat, und fo lange darnach fragt, bis fie für ihn 
und nachmals für andre bearbeitet werden. Dieſer (eG: 
tere Vorteil koͤnnte freilich höher getrieben werden, als 
es meines Wiſſens geſchicht, und inſonderhelt da geſche⸗ 
hen kann, wo die Garnlſonen in Friedenszeit entweder 
nur mit dem Tode ihres Chefs oder gar nicht verändert 
werden. Ich wuͤrde, wenn ich in einem Staat etwas 
zu ſagen haͤtte, inſonderheit den Gartenbau in allen Ge⸗ 
genden, wohin Truppen verlegt werden, auszubreiten 
ſuchen, der ſich wirklich ſonſt ſchwer ausbreitet, oder von 
Buͤrgern kleiner Städte nur bloß für ihr Bedürfnis 
betrieben wird. Nichts iſt gewohnlicher, als die Klage 
der Offieiere an entlegenen Plätzen, daß fie gar keine 
Gartengewaͤchſe dort bekommen konnen. Vielmehr fehlt 
es dem gemeinen Mann an Gemüſen, die doch, er 
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fie erſt häufig werden, eine wolfeile Nahrung für ihn ab⸗ 
geben können. Ich moͤgte in einem ſolchen Regiment 
einige Unteroffteiere die Gärtnerei in fo weit lernen laſ⸗ 
fen, als noͤhtig wäre, um ein oder mehrere Stücke Sand, 
die nicht fürs Regiment gefauft, ſondern den Einwohnern 
abgemietet werden muͤßten, zu Gartenlande zu machen, 
und den gemeinen Soldaten in der Anpflanzung deſſelben 
anzuweſſen. Wenn denn nach Jahren die Miete auf⸗ 
hoͤrte, würde der Einwohner den Vorteil von ſeinem vers 
edelten Grundſtuͤcke nicht wieder verlieren wollen, ſondern, 
da er feiner Abnehmer gewis iſt, die Garniſon ſelbſt mit. 
Gartenfruͤchten verforgen, und uberhaupt es als einen 
Gegenſtand des Gewerbes anſehen. 


§. 39. 


Die dritte untere Claſſe unter den Koſtgaͤngern des 
Staats iſt der Adel. 


Es war eine Zeit, da Schwaͤrme freier und fe 
ren Königen nicht weiter, als einem Heerführer, zukommt, 
gehorſamenden Volker Europa überzogen und überwaͤl⸗ 
tigten. Ein jeder eilte, von der Frucht feines Sleges 
ſich einen Anteil eigen zu machen, fo wie fie ſonſt in klei⸗ 
nen Raubkriegen ihre Beute zu teilen gewohnt und bes 
rechtigt waren. Land und Volk wurden demnach ſtuͤck⸗ 
weiſe ein Eigentuhm der einzelen Eroberer, die von der 
Zeit an eigentlich im Volk allein, Mitglieder, Verthei⸗ 
diger und Diener des Staats, kurz, allein in dem Beſitz 
menſchlicher Vorrechte waren, welche faft alle übrigen 
menſchlichen Gefchöpfe im Lande verlohren hatten. 


Der unterdruͤckte unendlich zahlreichere Teil der 
Landeseinwohner arbeitete Jahrhunderte lang, durch Triebe 
der Freihelt beſeelt, durch Zeitumftände und Veraͤnde⸗ 
rung der Meinungen, guch 15 durch den guten 8 
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der oberſten Regenten und auch der Kirche unterſtuͤtzt, 
ehe fie wieder zu den Rechten bürgerlicher Freiheit gelan⸗ 
gen konnten. Bald halſen ihnen die Regenten, die fie 
als ein Gegengewicht gegen den ungezähmten Stolz und 
die Auffägigkeit jener anſahen, daß fie auch als ein Teil 
des Volks wieder galten, und mit Taͤhtigkeit fir ihr bes 
ſonders ſowol als das gemeine Beſte arbeiten durften ). 
Dieſer Teil des Volks mußte durch ganz andre Wege 
fein Auskommen in freien Beſchäftigungen ſuchen, in 
denen fie ſich auf alle Weiſe zu Hllfe kommen mußten. 
So entſtand wieder ein Tauſch wechſelſeitiger Dienſte und 
Arbeiten, welchen das Geld erleichtern mußte. 


Jene indeſſen verlohren nicht alle alles Eigentuhm, 
was fie beſaſſen, und nicht alle Vorrechte, die fie über 
Mitmenſchen hatten. Durch eine Verbindung vieler 
Umftände ſetzten ſich die Regenten des Staats in das 
Recht, einen groſſen Teil derer Grundſtuͤcke, welche ur⸗ 
ſpruͤnglich mit vollem Eigentuhmsrechte jenen angehörten, 
in ſofern wieder zum Eigentuhme des Staats zu machen, 
daß fie ihren Beſitzern, in Rüͤckſicht auf gewiſſe vom 

Staat 


„) Die Könige von England brachten es am erſten dahin. 
Ihnen war bei Einfuhrung der Lehnsverfaſſung mehr 
Volk und Land übrig blieben, das von ihnen abhieng, 
als in andern Reichen, und fie erlieſſen den Beſitzern 
nach Weiſe damaliger Regenten bald ſo viel von ihren 
oberherrlichen Rechten, daß die ſogenaunten Freeholders 
ſchon vor den Zeiten der Magna Charta Mitglieder ins 

garlament ſchickten. M. . Dalrymple's Hiſtory of Feu- 
dal Property in Great- Britain Chap. I. et VIII. Bei 
den franzöfifchen Königen ward es mehr planmäffig bes 
trieben, gieng aber, weil der erwähnte Umſtand für fie 
nicht Stalt hatte, langſamer, und allererſt zu Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts unter K. Philipp dem 
Schönen erſchien der Buͤrgerſtand unter der Benennung 
des Tiers Etat in der Verſammlung der Stände, 
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Staat ihnen ertellte Wuͤrden oder ihnen aufgelegte Dienſte, 
unter dem Namen eines Sehens für ihren Mannsſtamm 
verblieben. Und nun konnten fie einerſelts nicht fo 
leicht mehr den Befiß derſelben verlieren oder auch ver⸗ 
wahrloſen, und andrerſeits blieben ſie in einer engern 
Verbindung mit den Regenten des Staats, und in dem 
Beſit eines nähern Anrechts zu denen Aemtern und 
Wuͤrden, die dieſe erteilen konnten. 


So bekam Europa ſeinen Adel, aber einen Adel 
ganz andrer Art, als welchen dle Altern Staaten, inſon⸗ 
derheit Rom, kannten ). 

3 Sein 


) Von der merikaniſchen Lehnsverfaſſung und Adel habe 
ich oben B. 1. $. 16. Anmerk. geredet. Schade, daß 
deſſen Entſtehung fd ganz im Dunkeln liegt. Wenn 
aber die Gründe gelten, durch welche Dalrymple a. a. 
Orte fo natürlich erklärt, wie in Europa die Lehnverfaſ⸗ 
fung unter fo vielen Völkern, die doch in keinem Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe waren, entjtanden ſei, fo muß auch hier eine 
Eroberung vorhergegangen fein. Doch haben nicht alle 
Eroberungen, ſelbſt roher Volker nicht, dieſe Folge. 
China ward von den Tatarn erobert, bekam aber keine 
Lehnsverfaſſung, und keinen dem europäifchen ähnlichen 
Adel. Noch jetzt iſt der Adel in China nicht erblich, 
wenn gleich dem Geadelten ſo gut, wie in Europa, 
Ahnen gegeben werden. Der Kaifer Cam⸗ hi adelte im 
Jahre 1676 den Jeſuiten Verbieſt für feine Arbeit am 
chineſiſchen Calender. Nun aber wurden auch förmliche 
Adelsbriefe an feine laͤngſt verſtorbenen Aeltern und 
Grosaͤltern, als lebten fie noch, ausgefertigt, ihnen 
dariun vorgehalten, was fie fir brave Leute geweſen 
fein müßten, da fie einen fo vortrefflichen Enkel und 
Sohn der Welt gegeben hätten, und ihnen erklart, daß 
der Kaifer deswegen den Vater und Grosvater zu einem 
Tum Sum: Ta: Fu und die Mutter und Grosmutter zu 
einer Fu = Giu machte. M. ſ. Aſtronomia Europaea 
ſub imperatore Sinico Cam- Hy in lucem revocata, 
Dilingae 687. 4. 
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Seln erſtes Entſtehen und die Art, wie er ſich 
Jahrhunderte durch im Beſtande erhielt, unterdruͤckte 
faſt allen Geldsumlauf und Gewerbe gewaltſamer, als 
es die ſchlechteſte Staatswirtſchaft der unverfländigften - 
Despoten, ſelbſt der tuͤrkiſchen Sultane, jemals getahn 
hat. Es wäre zu geſchwinde geſchloſſen, daß dasjenige, 
was von jener Verfaſſung, die dieſem Adel den Urſprung 
gab, noch uͤbrig blieben iſt, dem Geldsumlauf und Ge⸗ 
werbe in gleichem Maaſſe nachteilig fei, da fo viele Ne⸗ 
benumſtände den Gang der Sache verändert haben koͤn⸗ 
nen. Dieß wird ſich unten in dem dritten Abfehniee 
des ſechſten Buchs vollſtaͤndiger unterſuchen laſſen. Vie⸗ 
les dahin gehöriges habe ich ſchon $. 80. des dritten 
Buchs geſagt. 


§. 40. 


Was iſt denn dem Adel aus feiner alten Verfaſſung 
und Vorrechten uͤbrig geblieben, und wie weit hat 
dieſes auf die Staatswirtſchaſt und den Geldesumlauf 
Einfluß? 

») Ihm iſt die nähere Verbindung mit den Negen« 
ten der Staaten und das nähere Anrecht verblieben, zu 
Dienſten, deren dieſelben bedürfen, aufgefobert zu wer⸗ 
den, auch in einigen Republiken das Recht, allein an 
der Regierung des Staats Anteil zu nehmen. 

ieraus kann kein Uebel für den Geldsumlauf ent⸗ 
ſtehen. Dem Volk kann es in Abſicht auf feinen Nah⸗ 
rungsſtand gleichgültig ſein, aus welcher Claſſe von Mens 
ſchen der Regent feine zahlreiche Dienerfchaft waͤhlt. 
Genug für uns Buͤrgerliche, daß fie nicht mehr ein fo 
ganz ausfchlieffendes Recht haben, den Groſſen der Erde 
zu dienen. Genug fuͤr uns, daß dieſe zuweilen die 
Kenntniſſe, von denen fie die vorzuͤglichſte Huͤlfe für den 
Staat erwarten, auch bei Leuten aus unſerm Mittel 


ſuchen 
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ſuchen muͤſſen. Dann aber iſt der natürliche Gang der 
Sache, und wird es auch immer bleiben, daß die Fuͤr⸗ 
ſten vorzüglich unter dem Adel ihre vornehmsten Diener 
ſuchen; erſtlich, weil es zum Anſehen der Wuͤrden im 
Staat doch immer mit dient, und ein guͤnſtiges Vorur⸗ 
teil erweckt, wenn man Sohn oder Nachkomme ſolcher 
Manner iſt, deren Verdienſte um den Staat anerkannte 
ſind. In Rom ſelbſt, wo eine ſolche Eiferſucht in An⸗ 
febung der Vorrechte zwiſchen dem Adel und dem Buͤr⸗ 
gerſtand herrſchte, durch welche nach und nach dem erſten 
der ausſchlieſſende Anteil an Regimentsgeſchaͤften, welche 
er im Anfang der Republik allein beſaß, aus den Haͤn⸗ 
den gewunden wurde, kam es doch nachher wieder dahin, 
daß auch die bürgerlichen Familien, welche dem Staat 
hohe obrigkeitliche Perſonen abgegeben hatten, mit be⸗ 
ſonderen Vorzügen prangten, und fi eine Nobilitaͤt 
beilegten, die ihnen wahre Vorzuͤge vor mancher patrio⸗ 
tiſchen gab, aus welcher niemand zu groſſen Staatsbe⸗ 
dienungen erwaͤhle worden war. Zweitens, well jede 
adeliche Familie, inſonderheit eine ſolche, die Lehnguͤter 
hat, in dem ſicherern Beſit eines ſortdaurenden Wol⸗ 
ſtandes iſt, als eine bürgerliche, deren Wolſtand durch 
Erbtellungen, durch ſchlechte Wirtſchaft und Verſchleu⸗ 
derung ihrer beweglichen oder wenigſtens nicht fo feſt an 
ihr haftenden Guter bald und leicht herunter kommen 
kann. (Dieß iſt in der Taht der weſentlichſte Vorzug 
des Adels, der erfte, der mich reizen koͤnnte, wenn ich 
ein fehr vermoͤgender Mann wäre, zum Vorteil meiner 
Nachkommenſchaft mich in dieſen Stand hinein zu wuͤn⸗ 
ſchen.) Unter dieſen Umſtaͤnden haben die adelichen 
Familien die meiften und auch fortdaurende Kräfte, an 
die Erziehung ihrer Söhne etwas Vorzuͤgliches zu wen⸗ 
den, um fie zu den erſten Bedienungen im Staat ges 
ſchickt zu machen. Ob fie dieß alle tuhn, ob fie es hin» 
24 Tongfi 
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laͤnglich und zweckmaͤſſig tuhn, mag ich hier nicht 
entſcheiden. 


§. 41. 


2) Das Eigentuhm groſſer liegenden Gründe, 
und das Anrecht an deren groſſe Einkuͤnfte. Auch dieß 
ſchadet an ſich dem Nahrungsſtande und Geldsumlaufe 
nicht, es ſei deun, daß in einem ſonſt armen Lande ein⸗ 
zele dadurch des Eigentuhms in einem übertriebenen 
Ver haͤltniſſe viel haben. Da aber, wo des nutzbaren 
Eigentuhms uͤberhaupt viel, und der ganze National 
reichtuhm groß iſt, laßt es ſich eines Teils nicht wehren, 
daß nicht derſelbe in den Händen einzeler uͤbermaͤſſig an⸗ 
ſchwoͤlle, und andern Teils iſt das, was ich ſchon viel⸗ 
fältig von den groſſen Geldverzehrern geſagt habe, genug, 
um einzuſehen, daß es kein Schade fürs Ganze fei, fie 
mögen nun Ihr groſſes Eigentuhm durch Gluͤcks- und 
Erbfaͤlle, oder durch eine Folge alter Vorrechte haben. 


Auch dieſes, daß fie ihre groſſen Einkünſte durch 
den Schweiß; und Arbeit fo vieler Menſchen erheben, 
ſchadet fürs Ganze nicht, wenn es nur Geldeinfünfte 
find. Die zweite Arbeit, die in eben der bürgerlichen 
Geſellſchaft unter denen entſteht, die ihnen diefe groſſen 
Geldeinkuͤnfte abverdienen wollen, macht dieß wieder gut. 


§. 42. 


3) Aber das aus jenen Zeiten übriggebliebene 
Recht, eine groſſe Menſchenzahl unbelohnte Dienfte 
fuͤr ſich verrichten, ſich von ihnen eine Menge Beduͤrf⸗ 
niſſe ohne Bezahlung reichen zu laſſen, iſt ſo gewis und 
fo lange dem Nahrungsftande nicht etwan dieſer felaven« 
den Bauren, ſondern des ganzen Volks, nachteilig, als 
noch ein einziger von meinen bisherigen Grundſaͤtzen 
Wahrheit vor ſich hat. 

Die 
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Die erſprießliche und fuͤr eine gute Staatswirt⸗ 
ſchaft ſo angenehme Wirkung des Geldsumlaufs iſt, 
daß der in Gelde gereichte Sohn der Dienfte ein Mittel 
des Auskommens für den Arbeiter wird. Dienſte ohne 
Lohn ſetzen ein Beduͤrfnis desjenigen voraus, der ſie 
ſich lelſten laßt, und ſchaffen zwar ihm ein Auskommen, 
geben aber keines dem, der ſie leiſtet. Wie nun Ibers 
haupt der Zweck einer guten Staatswirtſchaft iſt, des 
Auskommens im Volk fü viel, als nur immer möglich, 
zu machen, fo iſt im Allgemeinen klar, daß eine jede 
Einrichtung, bei welcher viele Dienſte entſtehen, die 
nur ein einſeitiges Auskommen geben, das Total des 
in dem Staat ſtatthabenden Ausfonmens ver⸗ 
mindere. 


Bei den vom Staat verlangten Frohndlenſten kann 
man indeffen noch immer gelten laſſen, daß dieſelben 
zum Wol vieler geleiſtet werden, und, wenn ſie gleich den 
Frohnenden kein Auskommen geben, doch zum Wol⸗ 
ſtand und zur Verbeſſerung des Auskommens aller mits 
telbar dienen. Wenn aber Hunderte einem frohnen, 
um ihm ein reichliches Auskommen zu verſchaffen, fü 
laßt ſich dieß nicht anführen. Es iſt vielmehr klar, 
daß Hunderten ihr Auskommen gefehmäfere werde, das 
fie ſich durch freie Arbeit erwerben koͤnnten, um einem 
Einzelen Auskommen zu geben. 


In der Feudaleinrichtung hatte dieß durch ganze 
Kander allgemein Statt. Alles ward Sclave der weni⸗ 
gen Eroberer und iheer Nachkommen, die land und 
Volk unter ſich geteilt hatten. Alles arbeitete, um fir 
dieſe Auskommen zu verdienen, und der ganze arbei⸗ 
tende Teil des Volks batte deſſelben nicht genug. Aber 
dafür war der ganze Staatskoͤrper ſchwach und ohn⸗ 
mächtig, obne feſten Beſtand. An wahre Staatswirt⸗ 
ſchaſt war kein Gedanke, und keiner konnte auch Statt 

H 5 haben, 
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haben, fo lange dieß Unweſen beſtand. Der heutige 
Zuftand Polens ), desjenigen europaͤiſchen Reichs, 
welches ſich dieſes Uebels am wenigſten entlediget hat, 
giebt ein fortwährendes trauriges Beiſpiel und War⸗ 
nung fuͤr alle Staaten, nicht etwan, um dieſen Zuſtand 
nicht wieder bei ſich aufkommen zu laſſen, (denn davon 
ſcheint auch ſelbſt die Gefahr verſchwunden zu- ſein) ſon⸗ 
dern um alle Ueberbleibſel deſſelben aufzuheben, die noch 
in manchem Staate aus jenen Zeiten ſich erhalten ha⸗ 
ben. Denn daran iſt doch wol kein Zweifel, daß ein 
Uebel, welches, da es allgemein war, fo ſchädliche Fol⸗ 
gen für den Wolſtand groſſer Volker hatte, nicht aufhoͤ. 
ren koͤnne, einen Teil eben der ſchaͤdlichen Folgen zu 
bewirken, wenn es jetzt nur fuͤr einen Teil der neuern 
Staaten Statt hat. Es leidet keinen Zweifel, daß in 
einem Lande, wo der Adel noch viel ihm frohnende Bau⸗ 
ren, noch mehr da, wo er leibeigne Bauren hat, dem 
allgemeinen Wolſtande, der dem Staat feine Kräfte 
glebt, weit mehr abgehe, als da, wo dieß nicht Statt 
bat. Man vergleiche doch nur den Wolſtand, der ſich 
in England und Holland bloß auf dem platten Lande 
zeigt, wo doch ebenfalls Tauſende fremden Boden pflite 
gen, und von dem Ertrage ihrer Arbeit einen geoffen 
Teil dem Gutsherrn in Gelde geben muͤſſen, mit dem 

Anblicke, 


) Wie muß ich doch dieß Land fo oft nennen? Aber 
es iſt ein zu wichtiges Beiſpiel eines Reichs, das mit, 
ten unter ſo vielen andern Staaten, die ſich von der 
verhaßten Feudal⸗Einrichtung mehr und mehr frei ge⸗ 
macht haben, und ſeit der Zeit in ſteigender Aufnahme 
ſind, dieſelbe fo ganz im Weſentlichen und in ihrer größ⸗ 
ten Haͤrte beibehalten hat, aber eben deswegen denen 
Staaten, die noch viel davon uͤbrig haben, die beſte 
Belehrung geben kann, wie weit die Folgen dieſes 
Uebels gehen, eine Belehrung, die man ſonſt nur aus 
der Geſchichte würde weit unvollkommer ſuchen können, 
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Anblicke, den ſo mancher fruchtbare Teil Deutſchlands 
dem Durchreiſenden darſtellt. Und wo man dieſen beſ⸗ 
ſer ſindet, da wird allemal die Frage: Iſt der Bauer 
von Hof dienſten aller Art frei oder nicht, ein ja! zur 
Antwort finden. Kein Land iſt, in welchem dieſe Ver⸗ 
faffung in neuern Zeiten ganz oder zum Teil aufgehoben 
worden, wo nicht die Bevoͤlkerung feit der Zeit in force 
daurendem Anwachs ſtuͤnde. 


Ich breche hier von dieſer Materie ab, wiewol ich 
in dem dritten Abſchnitt des ſechſten Buchs, wo ich den 
Einfluß der Arbeiten des Landmanns in die innere Eir⸗ 
culation forafältiger unterſuchen werde, noch einmal auf 
dieſelbe treffen werde. 


H. 43. 

Ein 5 Vorwurf, den man dem Adel in 
Abſicht auf die Eireulatlon machen kann, und der ihm 
gewis ſehr oft gemacht worden, iſt dieſer, daß ſie den 
Ertrag ihrer Güter fern von denjenigen verwenden, welche 
zu ihrem Auskommen gefrohnt haben, und, inſonderheit 
in monarchiſchen Staaten, alle der Hauptſtadt zueilen, 
um teils dem Fuͤrſten und feiner Gnade näher zu leben, 
tells an dem Wolleben des Hofes Teil zu nehmen. 

Es iſt nicht genug, darauf zu antworten, daß es 
für den Staat einerlei ſel, an was fir Menſchen ein 
jeder ſein Auskommen wieder verwende, wenn es nur 
deſſen Untertahnen ſein, und daß es zum Wolſtand 
deſſelben gleichviel beitrage, ob die Menſchenzahl, welche 
dem Adel feine groſſen Einkuͤnfte wieder abverdlent, in 
der Hauptſtadt oder um deſſen Sandgüter her und auf 
denſelben lebe. 


Es iſt 1) zu hart, daß denjenigen Menſchen „ die 
für das Auskommen des Adels arbeiten, durch die Ent⸗ 
fernung 
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fernung ihres Gutsherrn alle Gelegenheit entzogen wer⸗ 
den ſoll, ihm einen Teil feiner Einkünfte wieder abzu⸗ 
verdienen. Zwar iſt es nicht der Landmann, der dieß 
tuhn kann. Er kann ſeinem geſtrengen Herrn keine 
Schuhe oder Kleider machen, oder ſonſt für feine Be 
duͤrfniſſe arbeiten. Aber wenn der Edelmann nur bei 
ihm anſaſſig blelbt, ſo finden ſich bald die Menſchen 
herbei, welche dieß tuhn, und ſetzen ſich in den Land⸗ 
ſtäͤdten und Marktflecken der Gegend, die dadurch in 
Aufnahme kommen, wodurch der Abſatz der dandespro⸗ 
pucte erleichtert, deren Wehrt erhöht, auch die Land⸗ 
wirtſchaft auf Materialien der Induſtrie erweitert wird, 


2) Es iſt unmöglich, daß eine bürgerliche Geſellſchaft 
den möglich größten Wolſtand erreiche, wenn nicht der 
Geldsumlauf für das ganze Volk dem Gleichgewichte fo 
nahe als moͤglich gebracht wird, und wenn einzele Teile 
deſſelben nur Auskommen geben, und wenig Auskommen 
wieder zuruck empfangen. Ich habe hievon oben im drit⸗ 
ten Buche in meinem Urteil von der vermeinten Schaͤd⸗ 
lichkeit groſſer Städte mehr gefagt, das in Vielem des⸗ 
jenigen, was ich von dort an bis jetzt erlautert habe, ſei⸗ 
nen näheren Beweis findet. Ich habe insbefondre ge» 
wieſen, daß dieß nur da ein weit gehendes Uebel ſei, 
wenn Leibeigenſchaft und Frohndlenſte alles freie Gewerbe 
niederhalten. Ich muß noch anmerken, daß der Adel 
gerade den Gegenſatz von dem Militaͤrſtande macht. Wie 
ich von dieſem gerühme habe, daß er das beſte Werk⸗ 
zeug abgebe, um Geldsumlauf da zu bewirken, wo er 
ſonſt nicht lebhaft werden, ja kaum entſtehen kann, ſo 
tuht der Adel gerade das Gegenteil. Durch ihn 
koͤmmt es dahin, daß aller Betrieb mancher groſſen 
fruchtbaren Gegend ſich darinn endigt, ihm ein uͤberflüſ⸗ 
ſiges Auskommen zu erarbeiten. Dieß nimmt er, träge 
es der Hauptſtadt zu, und zerftört allen Keim des 5 

4 werbes 
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N, 
werbes in feiner: Provinz, von welchem er die erſte Trieb⸗ 
feder fein follte, 

Indeſſen iſt dieß ein Uebel, welches in der jetzigen 
Beſchaffenheit der Staaten, in der Verbindung, welche 
der Adel zwichen ſich und den Regenten des Staats als 
nohtwendig und weſentlich anfieht, und bei den Beni 
bungen der Fuͤrſten, den Adel durch den Glanz des Hofe 
lebens gewaltſam zu ſich zu zlehen, immerhin mehr zu⸗ 
als abnehmen wird. Heinrich IV. fahe ſchon deſſen 
Schaͤdlichkeit ein. Es iſt aber in Frankreich immer 
aͤrger damit geworden. Es wird auch in keinem mo⸗ 
narchiſchen Staate ſich einſchraͤnken laſſen, wo Pracht 
und Wolleben des Hofes ſehr anzuͤglich werden, und der 
Regent eine zahlreiche Dienerſchaft unterhält, Nicht nur 
die, welche ihr Dienſt nach Hoſe ruft, ſondern auch die, 
welche auf Fünftige Gnade des Regenten einigen An⸗ 
ſpruch machen, werden immer der Reſidenz zuellen. 


9. 44. 


Die vierte untere Claſſe von Koſtgaͤngern des 
Staates ſind die Rentenirer, oder diejenigen, die von 
den Einkünften ihres nutzbaren Eigentuhms ohne eigne 
Arbeit leben. 

Da, wo des nutzbaren Eigentuhms viel iſt, wo der 
Mittel und Ermunterungen viele find, daſſelbe zu erwer⸗ 
ben und zu vermehren, und wo das Eigentuhmsrecht ge⸗ 
boͤrig gilt und behauptet wird, auch alle Arten der Ber 
nutzung des Eigentuhms erlaubt und durch die Geſetze 
begünftige werden, da haͤuft ſich daſſelbe in den Händen 
einzeler bald ſo an, daß ſie es nicht ganz durch eignen 
Fleiß benutzen Fönnen, ſondern ſich entſchlieſſen muͤſſen, 
den Gebrauch ihres Eigentuhms Fremden zu überlaffen, 
mit einem Teil der Nutzung, welche daraus ſich heben 
läßt, ſich zu begnuͤgen und davon ihr Auskommen zu 

nehmen. 
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nehmen. Da, wo dieſes nutzbaren Eigentuhms nicht 
mehr iſt, als jeder ſelbſt zu benutzen weiß, hat dieß nicht 
Statt. Da, wo kein ſichres Eigentuhmsrecht gilt, iſt 
alles Eigentuhm zu unſicher unter fremdem Gebrauch, 
und man wird entweder gar nicht darauf arbeiten, ſein 
Eigentuhm über dasjenige zu vermehren, was man ſelbſt 
benutzen kann, oder es nur für ſolche Vortelle weggeben, 
welche die Gefahr des Verlustes in einiger Zeit vergüten 
konnen, aber eben deswegen die Benutzung durch fremde 
Haͤnde ſchwer machen. 


N 
Dieſe Claſſe von Menſchen entſteht daher mit dem 
Wolſtande einer bürgerlichen Geſellſchaft, und nimmt 
mit derſelben zu und ab. Sie iſt alſo als Wirkung ei⸗ 
ner guten Urſache gut und angenehm. Aber dieß ent 
ſcheidet noch nicht für ihre innere Guͤte und Zutraͤglich⸗ 
keit. Doch dieſe wird ſich leicht durch Betrachtung 
folgender Gruͤnde entdecken. 


1) Sie hat eben die gute Wirkung auf die Ver⸗ 
mehrung der Arbeit im Volke, welche ich bei den vori⸗ 
gen Claſſen angemerkt habe. Wer dem Rentenirer 
Zinſe und Mutzung giebt, muß zuvoͤrderſt arbeiten, um 
dieſe zu gewinnen, und wer ihm nachher für fein Geld 
dient, und ihm Beduͤrfniſſe reicht, muß ebenfalls arbeie 
ten. So einleuchtend dieß uͤberhaupt iſt, ſo werde ich 
doch unten Gelegenheit nehmen, einen nähern Beweis 
aus der Erfahrung zu geben, 


2) In dem Rechte und in der Bequemlichkeit, 
ſein Eigentuhm durch andre benutzen zu laſſen, liegt der 
vornehmſte Reiz fir Mitglieder einer buͤrgerlichen Ger 
ſellſchaſt, ihr nutzbares Eigentuhm durch alle mögliche 
Mittel zu vermehren. Ohne dieß wuͤrde niemand mehr 
Eigentuhm haben wollen, als was man ſelbſt mit Vor⸗ 
teil benutzen kann, und aus Begnuͤgſamkeit oder 2 
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heit wurde die gröffere Zahl derer, denen das Gluͤck Ge⸗ 
legenheit anbietet, ihr nutzbares Eigentuhm zu vermeh⸗ 
ren, ſich enge Graͤnzen ſetzen, und der Nationalreich⸗ 
tuhm fehwächer bleiben, als er es fonft werden kann. 
Oder ihre Gierigkeit wird bloß aufs Geld gehen. Wenn 
ſie dieß befigen und allenfalls vergraben, fo find fie freie 
lich Meiſter, mehr von Gütern des Lebens zu genieffen, 
wenn und fo oft fie wollen. Aber der Natlionalreich⸗ 
tuhm wird im Ganzen nicht vermehrt. So geht es 
wirklich bei Völkern, deren despotiſche Oberherrſchaft 
das Verleihen unſicher macht. 


3) Die ſortdaurend ſich wiederholende Anhaͤufung 
des Geldes bei dieſen Menſchen aus den Einkuͤnften ihres 
nutzbaren Eigentuhms ſetzt fie in den Stand, an allen 
Unternehmungen Teil zu nehmen, durch welche fie ihr 
nutzbares Eigentuhm und den Nationalreichtuhm ver⸗ 
mehren konnen. Dieß wird endlich zu einem eigentuͤhm⸗ 
lichen Geſchaͤſte dieſer Leute, wozu fie teils mehr Zelt, 
als andre, haben, teils beffer aufgelegt find. Dadurch 
allein werden fie gewiſſermaaſſen aus der Claſſe der 
Koftgänger des Staats heraus geruͤckt, und zu einem 
nuͤtlich fleiſſigen Teil der bürgerlichen Geſellſchaft, ob 
gleich ſie ſelbſt nicht die Hand an den Pflug und an die 
Schaufel legen, wenn mit ihrem Gelde ein Grundſtuͤck 
urbar gemacht wird. So find durch den Geldvorſchub 
dieſer Menſchen ſo vlel tauſend Morgen Landes an den 
daͤniſchen Kuͤſten der Nordſee dem Meere entriſſen. So 
werden noch fortdauernd in Holland inlaͤndiſche Seen 
ausgetrocknet und ausgegrabene Torfmoore zu fruchtba⸗ 
ren Poldern gemacht, wozu kein Naht hätte geſchafft 
werden mögen, wenn es nicht Leute gäbe, deren Bes 
ſchaͤftigung es iſt, durch fremden Fleiß ſich und dem 
Staat neues nutzbares Eigentuhm zu verſchaffen, Eben 
ſo finden dieſe Capitaliſten von Zeit zu Zeit Reizung, 

und 


) 
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und Mittel, Staaten, die fremden Geldes benoͤhtigt 
ſind, dieſes Geld, ihnen ſelbſt Einkünfte und ſelbſt in 
entfernten Staaten nutzbares Eigentuhm zu verſchaffen. 


4) Und da mim einmal Geld ein Mittel wird, Geld 
zu verdienen, welch ein Vorteil iſt es nicht für den fleiſ⸗ 
ſigen Teil des Volks, dieß bei denen finden zu konnen, 
die mit einem Teil des wahrſcheinlichen Ertrages von 
ihrem Fleiſſe zufrieden find! Hier zeigt ſich inſonderheit 
eine nügliche Quelle vermehrter Arbeit, und des ver⸗ 
mehrten Auskommens im Volk, die ich mit Wenigem 
erläutern muß. 


Hundert tauſend Tahler Eigentuhm kommen in ei⸗ 
nem Volke, das einen beträchtlichen Nationalreichtuhm 
hat, leicht in Eines Menſchen Hand, aber nicht mit 
jeden hundert tauſend Taplern die Mittel, und die Faͤ⸗ 
higkeit, dieſelben durch eignen Fleiß zu benutzen. Wer 
dieſe Mittel in feiner Macht, und ſelbſt Fleiß und Ein- 
ſicht genug hat, waͤre ein Tohr, wenn er nicht ſelbſt 
fein Eigentuhm aufs Beſte zu benutzen ſuchte. Geſetzt, 
es wäre nicht eingefuhrt, oder uͤbelverſtandene morali⸗ 
ſche und Religionsfäge hinderten, wie ehemals bis in 
das ſechzehnte Jahrhundert wirklich geſchah, die Reichen 
im Volk, ihr Geld durch fremden Fleiß benutzen zu 
laſſen, fo würden von zehn Capitaliſten neun aus Traͤg⸗ 
beit, Unverſtand oder Mangel der Hüͤlfsmittel ihr Ei⸗ 
gentuhm nicht fo benutzen, als es geſchehen koͤnnte, und 
wirklich geſchicht, wenn fe daſſelbe teilweiſe an hun⸗ 
dert andre hingeben, um es mit dem ihnen eignen Fleiß 
und Einſicht zu benutzen. Welch ein Quantum von 
nützlicher Arbeit, die dieſem ſowol, als dem verlelhenden 
Capitaliſten, Auskommen giebt, ‚würde dadurch unter⸗ 
bleiben! Wie viel wuͤrde dadurch das Auskommen im 
Volk weniger werden! Doch ich halte mich faſt zu lange 
bei fo allgemein erkannten Wahrheiten auf Wir find 
zu 


der Befchäftigunget'x. H. 4. 129 


zu weit von denen Zeiten zurück, da die Religion das 
Nehmen der Zinſen verbot, und eben dadurch es zu ei⸗ 
nem Geſchaͤfte der Juden machte. Ganz uͤberfluͤſſig war 
es indeſſen nicht, etwas zur Rechtfertigung dieſer Volks⸗ 
claſſe beizubringen, weil doch noch Vorurteile genug 
wider dieſelbe übrig find, um fie als eine der bürgerli⸗ 
chen Geſellſchaft mehr laͤſtige als nuͤtzliche Claſſe erfihei« 
nen zu machen, und weil doch wenigſtens zu viel ſchein⸗ 
bares in dem Vorwurfe iſt, daß fie ganz ohne Arbeit 
von fremder Arbeit leben, 


Ga 


Der Sig dieſer Volksclaſſe find hauptſächlich die 
Staͤdte. In den Städten laͤßt ſich allein ein groſſer 
Teil derer Geſchaͤfte treiben, durch welche das nutzbare 
Eigentuhm erworben wird. Die Städte ſelbſt, wenn 
fie im Fior find, geben mehr Veranlaſſungen, ſich für 
fein entbehrliches Geld nutzbares Eigentuhm anzuſchaf⸗ 
fen, als das Land. Die liegenden Gründe ſteigen in 
Städten nach einem weit groͤſſern Verhältnis, als auf 
dem Lande, wenn beides Stadt und Land in ſteigender 
Aufnahme find, Welch ein ungeheures Quankum nuße 
baren Eigentuhms ſtellt, z. E. eine Stadt, wie London, 
in feiner jetzigen Aufnahme dar! Da giebt es denn täge 
lich Mittel, fein erſpartes Geld durch Kauf oder Vers 
leihen anzulegen. Dann zieht auch noch den Rentenſrer 
feine Lebensart zur Stadt, die ihm allein die Bedürfr 
niſſe des Wollebens liefern kann, welches zu beſtreiten 
ibn feine groſſen Einkünfte faͤhig machen. 


In kleinen Staaten, deren Hauptteil eine groſſe 
Stadt iſt, ſchraͤnken ſich die Bemühungen der Renteni⸗ 
rer, ihr nutzbares Eigentuhm zu vermehren und ihr 

h. N Geld 
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Geld dabei anzulegen, auf die Vorfälle ein, die in die⸗ 
fer Stadt entſtehen. Wenn die Stadt im Aufbluͤhen iſt, 
ſo ſind ſie faſt zu willig, ihr Geld in liegenden Gruͤnden 
anzulegen, oder zu verleihen. Die leichtigkeit für deren 
Käufer, mit fremden Gelbe fe anzukaufen, ſteigt in dem 
Maaſſe, wle der Hauszins bei bluͤhendem Gewerbe ſteigt. 
Es wird gleich unbeſonnen gekauft und unbeſonnen be⸗ 
lehnt. Alles ſpricht von ſicherem Belehnen, glaubt, ohne 
Mückſicht auf kuͤnftige Veranderungen, dieſe Sicherheit 
in liegenden Gruͤnden vorzuͤglich zu finden, und der 
Mann, der fremdes Geld zu feiner Induſtele auf pers 
ſoͤnlichen Credit noͤhtig hat, iſt noch immer ſchlimm 
daran, wenn er dieſes ſucht. Manchem ſolchen Staate 
waͤre es gut, wenn deſſen Einwohner minder Mistrauen 
wider Belehnungen in die Fremde haͤtten. Verloͤhren 
ſie denn auch dabei, ſo wuͤrde doch das übertriebene 
Steigen der liegenden Gruͤnde mit ſeinen ſchaͤdlichen 
Folgen nicht eben ſo ſehr Statt haben. 


Wenn dann eine Veraͤnderung, dergleichen doch 
immer zu erwarten iſt, in dem Wolſtande dieſer Stadt 
erfolgt, der Hauszins durch die Verminderung der Ein⸗ 
wohner ſich zu mindern anfaͤngt, und der überfpannte 
Preis der liegenden Gründe ſinkt, fo ſieht ein jeder die 
ſer Rentenirer, daß er ſich in Anſehung der vermeinten 
Sicherheit feines in liegenden Gründen belegten Capie 
tals geirrt habe. Er will es beſſer machen, wenn er 
nur erſt fein Geld gerettet har. Nun eilt er aufzukün⸗ 
digen, und treibt durch eine Folge der Hypothekenrechte, 
die in polizirten Staaten eingeführt find, feine hypothe⸗ 
kariſchen Schuldner zum Verkaufe des Grundſtuͤcks. 
Der Verluſt des Gewerbes und ganzen Nahrungsſtan⸗ 
des dieſes Schuldners iſt die gewöhnliche Folge davon, 
und die ganze buͤrgerliche Geſellſchaft leidet bis zum Er⸗ 
ftannen 
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ſtaunen für den, der den Zuſammenhang dieſer Dinge 
nicht einſieht ). Eine Stadt, die vielleicht von hun⸗ 
dert Familien eine verlohren hat „ kann es erfahren, daß 
ihre Haͤuſer auf den dritten Teil ihres Wehrts herunter 
fallen, wodurch zwei Dritteile des nutzbaren Eigentuhms, 
das ihre Rentenirer in dieſen Haͤuſern ſtehen hatten, ver⸗ 
ſchwinden. Sie kann es erfahren, daß durch eine Folge die 
fer Aengſtlichkeit, durch welche doch ihre Rentenirer ihren 
Verluſt nicht abwenden, ſondern nur beſchleunigen, nach 
und nach alle Buͤrger, die, ohne geldreich zu fein, ihr Ge⸗ 
werbe mit hinlaͤnglichem Auskommen in Häufern trieben, 
die fie guten Teils mit fremdem Gelde kauften, wofuͤr fie die 
Zinſen ſortdaurend entrichten konnten, zu Grunde gerichtet 
werden. Sie wird alsdenn auch gewis erfahren, daß 

2 das 


) Man ſ. in Herrn ohms Materlallen für die Statiſtik 
S. 365 ff. der zweiten Lieferung die Vorſtellung der 
Dianheimer Regierung an den regierenden Ehurf, von 
der Pfalz, wegen damals vorgehabter und nun wirklich 
ausgefuͤhrter Verlegung der Reſidenz nach München. 
Der Freund des Herrn Dohms, welcher demſelben dieſe 
Vorſtellung mitgeteilt hat, und derſelben S. 375 ff. 
Anmerkungen beifügt, ſcheint dieſe Umſtaͤnde nicht zu 
beachten, wenn er zweifelt, ob die Entfernung des 
Landsherrn mit etwan 300 zu deſſen Dienerſchaft gehd⸗ 
1 Perſonen die Haͤuſer in Manheim bis auf die 
Hälfte moͤgte fallen machen. Es wird wahrſcheinlich 
viel weiter gehen, wenn nicht dieſer Stadt andre Nabe 
rungszweige verſchaſſt werden. Dieß wird auch nicht 
die erſte Erfahrung dieſer Art ſein. Man bedenke nur, 
wie Wolfenbüttel durch dle Verlegung der Reſidenz ge⸗ 
ſunken iſt, ungeachtet der Landesherr nur eine Meile 
entfernt lebt, und dieſer Stadt die vornehmſien Regle⸗ 
zungscoffegien gelaffen hat. Ich habe dieſes oben (B. 
3. K. 29. Annierk.), weit umſtaͤndlicher aber in den 
Hamburgiſchen Addreß⸗ Contoir- Nachrichten, 161916 
Stuͤck 1779, ‚erläutert, 
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das übrige innre Gewerbe und Geldsumlauf durch das 
abnehmende Wolleben ihrer Rentenirer, ja durch gaͤnz 
lichen Ruin vieler devſelben aͤuſſerſt ſinkt. Kurz, es 
kann auf dieſe Art eine Stadt ihrem Ruin ſo nahe 
kommen, daß neue groſſe Zuflüffe ihr nachher nicht wie. 
der auſhelſen koͤnnen, zumal, weil es an deuten fehlt, die 
Kraͤfte genug haͤtten, um von diefen neuen Zufluͤſſen 
den gehoͤrigen Nutzen zu ziehen. Ihr Mationalreichtuhm, 
der fo ſicher und feſt ſchien, fällt in wenig Jahren wle 
ein Schaum zuſammen, und der Staat kraͤnkelt für 
immer. ! 

Hier erſcheinen die Rentenirer von einer nicht guten 
Seite. Ein ſolcher Verfall von einer Stadt würde nicht 
Statt haben, wenn jedermann, bei der Unmoͤglichkeit 
fremdes Geld zu nutzen, fein Haus mit eignen Kräften 
bauen müßte, und fo auf feine Kinder vererbte. Da 
wuͤrde ein jeder in feinem Eigentuhm immer bleiben kom 
nen, und wenn ja der Familien weniger wuͤrden, zwar 
einige Häufer ledig ſtehen, dieß aber keinen Einfluß auf 
die uͤbrigen haben. : 

In unbetraͤchtlichen Städten, und auf dem Lande, 
wo kein beſtimmter Wehrt der Hauſer entſteht, auf keine 
kuͤnftige Miete gerechnet wird, folglich der Rentenirer 
keinen Grund zur Schaͤtzung des Wehrts eines Hauſes 
als Hypothek hat, bauet ein jeder, ſo wie ſein Beutel es 
zulaͤßt, wie es ſein Betrieb, ſeine Bequemlichkeit und 
andre Umſtaͤnde ihm noͤhtig machen. Haben denn gleich 
die Haͤuſer, wenn fie zum Verkauf kommen, keinen bes 
trachtlichen Wehrt, fo leitet doch der Wolſtand des Gans 
zen nicht dabei und kann auch nicht daraus beurteilt 
werden. 

Es iſt ein ſchwerer Punet in der Staatswirkſchaft, 
dieſem Gange in dem Verfall groſſer Stäͤdte ein Ziel zu 
fegen, und die Rentenirer zu hindern, daß fie nicht ohne 
Nutzen für ſich, ja vielmehr mit ihrem eignen Schaden 
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den ſchwaͤchern Buͤrger von Haus und Hof treiben, und 
deſſen ganzen Nahrungsſtand zerſtoͤren. Eben dieſe 
Umſtaͤnde find auch den Beſißern der Landgüter gefaͤhr⸗ 
lich. Hierwider iſt das ficherfte Mittel in der von dem 
Königl. Preuſſiſchen Miniſter Herrn von Carmer bes 
wirkten, und in Schlefien eingeführten, nun aber auch 
in der Churmark nachgeahmten Aſſociatſon der Güterber 
figer gefunden. Ich glaube, daß eine dergleichen An⸗ 
ſtalt auch für die Städte ſich einführen laſſe; und habe 
meinen Mitbuͤrgern drei verſchiedne, aber auf einander 
einwirkende Affociationen zur Aufrechthaltung des Wehrts 
der Haͤuſer vorgeſchlagen ?), wiewol mit ſchwacher Hoff⸗ 
nung, nur eine derſelben zu Stande kommen zu ſehen. 
Denn eines Teils kommen dergleichen Aſſociationen 
nicht leicht freiwillig zu Stande, wie ſich dieß in der 
Churmark gezeigt hat, andern Teils iſt die Schwierig ⸗ 
keit der Taxation, welche jenem Vorſchlage fo ſehr ent⸗ 
gegen ſtand, bei Haͤuſern viel groͤſſer, als bei Landgü⸗ 
tern, und dieſe Taxe kann nur auf eine weit kürzere Zeit 
Beſtand haben. 


Noch eins kann ich nicht uͤbergehen. Wenn das 
nutzbare Eigentuhm auf eine ſolche Weiſe im Staat 
verſchwindet, fo verlieren die Rentenirer das meiſte. Es 
ſcheint, nachdem der Stoß gewiſſermaaſſen verwunden 
iſt, für die Fleiſſigen im Volke beſſer zu ſtehen. Sie 
koͤnnen nun liegende Gründe zu einem fo viel geringern 
Preis kaufen und mieten. Laß dafür die Rentenirer 
nach ihrem Verluſt ſo viel eingeſchraͤnkter ſeben. Aber 
wo findet ſich dieſes wol ſo, und wo kann man ſagen, 
daß fh die Sache zum Vorteil der, Stadt wieder in ihre 
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rechte Ordnung ſetze, bevor die Preiſe der liegenden 
Gründe wieder zum Vorteil der Rentenirer ſtelgen? 
Hier zeigt ſich am deutlichſten das, was ich ſo oft an⸗ 
geführt , und worauf ich mich ſo oft berufen habe. Wenn 
die Koſtgaͤnger des Staats, und insbefondre die Renteni⸗ 
rer, weniger einnehmen, fo verzehren fie auch fo viel we⸗ 
niger. Dafür, daß fie weniger einnehmen, fällt ein 
Teil der Arbeit weg, durch welche fie von dem fleiffigen 
Teil im Volk erhalten werden mußten. Damit, mögte 
man ſagen, geht dem Staat noch nichts ab. Denn ſie 
beſtehen doch noch mit einem für fie hinlaͤnglichen Aus. 
kommen. Aber von der Arbeit derer, die ihnen ihre 
Einfünfte abverdienten, fälle ein groſſer Teil weg, und 
dieſer iſt nun wahrer Abgang von dem in dem Staat 
vorhandenen Auskommen, wahrer Verluſt für den Staat, 


§. 46. 


Die fünfte Unterclaſſe unter den Koſtgaͤngern des 
Staats ſind wir Gelehrte. 


Die Beſchaͤftigungen, durch welche wir unfern 
Mirbürgern unfer Auskommen abverdlenen, find auſſerſt 
mannigfaltig und daher von einer aͤuſſerſt verſchiedenen 
Muͤtzlichkeit. Faſt keine derſelben wird allgemein unent⸗ 
behrlich geachtet, und die nuͤtzlichſten und nohtwendig⸗ 
ſten unter denſelben werden doch von manchen noch 
wenig geachtet. 


Wenn kein Geld in der Welt waͤre, wenn wir alle 
unſte Bebürfniffe durch unmittelbaren Tauſch wechſel⸗ 
ſeitiger Dienſte uns verſchaſfen müßten, fo wuͤrden wir 
entweder gar nicht exiſtiren, oder wenn einige wenige 
unſrer Art exiſtirten, fo würden wir unter allen Men⸗ 
ſchen unſer Auskommen am ſchwerſten finden, und nach 
dem franzoͤſiſchen Ausdruck eine ſubliſtance tout a fait 
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precaire genieſſen. Wir würden mehr Mühe als alle 
andre Volksclaſſen finden, denjenigen aufzufinden, der 
fur die Dienſte, die wir ihm anbieten Finnen, etwas 
zu unſerm Auskommen beizutragen gut fände. Denn 
unſre Kenneniſſe würden gerade von denſenigen am we⸗ 
nigſten geachtet werden, auch in der Taht den wenigſten 
Mutzen für fie haben, welche die nohtwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe erwerben. Dank fei es alſo dem Gelde, daß wir 
in den Händen derer, die nicht Hervorbringer der noht⸗ 
wendigſten Bedürfniffe, denen aber doch nach den Um⸗ 
ftänden ihrer Lebensart unſre Dienſte angenehmer, als 
den übrigen, find, etwas finden, das zwar nicht an ſich 
ſelbſt Bedürfnis iſt, aber doch uns alle Beduͤrfniſſe ges 
währen kann. Dieſe Menſchen finden ſich nun haupt⸗ 
ſäͤchlich unter den übrigen Koſtgaͤngern des Staats. 
Der producirende und fleiffige Teil des Volks braucht 
unſrer Gelehrſamkeit am wenigſten. Wenn ihm gleich 
etwas davon zu Gute koͤmmt, ſo erkennt er es nicht, und 
dankt es uns nicht. Wollen wir Lohn dafuͤr haben, fo 
wird derſelbe durch Umwege zu uns kommen muͤſſen. 
Er ſelbſt wird ihn uns nicht willig geradezu reichen. 


Dieß macht, ungeachtet das Geld zu unſerm Vor⸗ 
teil ins Mittel tritt, und uns den Lohn unſrer Arbeiten 
ſewiſſermaaſſen jenen Volksclaſſen unbewußt aus ihren 
inden verſchafft, uns in Anſehung unſers Auskom⸗ 
mens zu den abhaͤngigſten Menſchen. Unſer Wolſtand 
iſt um fo viel gewiſſer, je bluͤhender der Staat durch den 
Fleiß jener Volksclaſſen if, und je mehr Kofigänger 
andrer Art auſſer uns derſelbe ernähren kann. In 
Staaten, wo der Beſchaͤftigungen nicht viele und vieler⸗ 
lei find, wo andre Koftgänger deſſelben ihr Auskommen 
nur muͤhſam finden, gedeihen wir nicht, oder muͤſſen uns 
mit einem ſparſamen Auskommen begnuͤgen. 


34 Zu 
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Zu unſerm Gluck iſt es indeſſen dahin gekommen, 
daß eine Menge Beſchaͤftigungen, deren Ausübung, 
Kenntniſſe erfodert, die nicht alle eigentlich Gelehrſam⸗ 
keit find, denen man aber in jedem Volke eine gröffere 
Unentbehrlichkeit, als der Gelehrſamkeit ſelbſt, beilegt, 
nur uns vorzüglich aufgetragen werden. Man ſucht in 
unſerer Claſſe den Geistlichen, den Richter und den Rechts⸗ 
gelehrten und den Arzt des Volks. Dieß vermehrt 
einer Seits unſte Claſſe, daß fie wenigſtens an Nar 
mensgelehrten ſtaͤrker wird, als fie es ſonſt werden 
koͤnnte, und giebt andrer Seits uns Gelegenheit, unſer 
Auskommen durch Nebenbeſchaͤftigungen ſichrer zu fin. 
den, als wir es durch eigentliche Gelehrſamkeit finden 
konnen. Durch einen Teil dieſer Beſchaͤſtigungen treten 
wir denn in andre Volksclaſſen über, die jedoch noch 
alle zu den Kofigängern des Staats gehören. Nur 
einzele werden Aufſeher und Lelter gewiſſer Beſchaͤftigun⸗ 
gen der fleiſſigen Volksclaſſen. Inſonderheit aber wird 
uns die Leitung der Jugend und Vorbereitung zu deren 
kuͤnſtigen Beſtimmungen aufgetragen. Dieß tuhn wir 
zwar mehrenteils mit zu eingeſchraͤnkter Einficht, und am 
liebſten fo, als wenn wir fie alle vorbereiten wollten, 
unſte Claſſe zu verſtaͤrken. Denn, leider! find wir 
überhaupt. zu wenig mit den uͤbrigen Beſchaͤftigungen im 
Wolke bekannt, als daß wir die Leitung der Jugend fo 
gemeinnuͤtzig machen koͤnnten, als man es von uns ei 
wartet, und fo dient uns die einfeitige Leitung, welche 
wir in unſrer Jugend genoſſen haben, immer zum vor⸗ 
nehmſten, ja einzigen Muſter. Dieß Gefchäfte iſt alſo 
bei uns nicht allerdings in den beſten Haͤnden. Aber es 
bleibt uns am gewiſſeſten, und iſt eine der ſicherſten Quel · 
len unſers Auskommens, aber auch nur eines kaͤrglichen 
Auskommens. 

Dieß alles hat jedoch nicht in allen Völkern und 
bei allen Mitbürgern in gleichem Maaſſe Statt, 0 
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da, wo eine aufgeflärte Religion herrſcht, wo man viele 
Vorbereitung vorausſetzt, um in den zur Religion ge⸗ 
hoͤrigen Kenntniſſen ſtark zu werden und andre lehren zu 
können, iſt der Prieſter ein Gelehrter. Nur da, wo 
der Entſcheldungsgruͤnde über Recht und Unrecht ſehr viele 
und wo fie ſehr verwickelt find, find Richter und rechts. 
verſtändige Gelehrte. Und in allen Völkern verſchmaͤhr 
das geringe Volk den gelehrten Arzt. Dieß mindert 
unſre Anzahl weit unter dasjenige, was fie fin koͤnnte, 
wenn in allen Voͤlkern dieß alles mir gleich anſcheinender 
Nohtwendigkeit zu unſern Beſchaͤftigungen gerech⸗ 
net wuͤrde. : 


g. 47. 


Indeſſen find wir in Ruͤckſicht auf den Geldsum⸗ 
lauf eben fo zu beurteilen, als andre Koſtgaͤnger des 
Staats. Alles Geld, was wir zu unſerm Auskommen 
heben, muß durch fremde Arbeit vorher errungen fein, 
ehe es an uns koͤmmt. Lohnt uns der Buͤrger und Bauer, 
fo muß er vorher dafür gearbeitet haben. Lohnt uns 
irgend ein Koſtgaͤnger des Staats, ſo muß fuͤr dieß 
Geld irgend einer aus den fleiſſigen Volksclaſſen gear⸗ 
beitet haben. Unſre Exiſtenz und Subſiſtenz fest alſo 
eln gewiſſes Quantum von Arbeit im Volk voraus, 
welche wegfallen wuͤrde, wenn wir nicht waͤren. Und 
da wir nun wieder unſer Geld verwenden, ſo geben wir 
es ja an keinen, der nicht fr unſre Bedürfniſſe arbel⸗ 
tet. Es entſteht alſo eine zweite Arbeit derer Fleiſſigen, 
die uns dieß abverdienen, und neues Auskommen 
für viele. - 2 


Doch dieß darf ich nicht zu hoch anſchlagen. Wir 
find bei weitem die ſchwächſte Elaſſe in Abſicht auf unſre 
Einwirkung in den Geldsumlauf. Denn 1) rechne ich 
diejenigen aus unſerm. Mittel ab, welche als Diener des 

35 Staats, 


138 IV Buch. Von der Mannigfaltigkeit 


Staats, wie auch diejenigen, welche von ihren Mitteln 
leben. Jene gehoͤren in die erſte, dieſe in die vierte 
Unterclaſſe der Koſtgaͤnger des Staats. 


29) Uns Uebrigen iſt groſſenteils das Brod nur 
färglich zugemeſſen, nach ehemals geltenden Umſtaͤnden, 
und nicht im Verhältnis der jetzigen Zeitumſtaͤnde und 
jest beſtehenden Preife der Dinge beſtimmt. Wie wir 
mehrenteils ein ſchwaches Auskommen haben, fo. koͤn⸗ 
nen wir auch nur wenig zu andrer Auskommen bei⸗ 
tragen. 


3) Die Schwierigkeit, gut mit Wenigem Haus zu 
halten, vermehrt ſich durch die Folgen unfrer Lebensart 
in der Jugend. Ich habe davon in dem zweiten Bande 
melner vermiſchten Abhandlungen eine der Wahrheit ge⸗ 
maͤſſe Vorſtellung gegeben. Hier will ich nur hinzuſetzen, 
daß wir eben deswegen auch nicht vorteilhaft auf den 
Geldsumlauf einwirken, weil wir keine ordentliche Haus ⸗ 
halter find, und manchen, der einen Teil feines ſchon 
verdienten Auskommens aus unſern Haͤnden erwartet, 
zu lange darnach warten laſſen. 


4) Sehr zahlreich find wir auch nicht in Verglei⸗ 
chung mit andern Claſſen. Wenigſtens haben wir in 
dem proteſtantiſchen Deutſchland jetzt weniger Grund, 
über die zu hoch ſteigende Anzahl der Studirenden zu 
klagen, als noch vor einem halben Jahrhundert, da 
gewis unſre Akademien viel zahlreicher als jetzt beſetzt 
waren, wenn man gleich auf den Umftand rechnet, 
daß in diefer Zeit fo viele neue Akademien errich⸗ 
tet ſind. f 

K. 48. 
Doch eines macht uns für den Geldsumlauf wich⸗ 


tig, unſer Schreiben und der dadurch in Gang geſetzte 
Buch⸗ 
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Buchhandel nebſt allem andern Gewerbe, das derſelbe 
vorausſetzt, oder mit ſich im Gange erhalt, der Bud) 
druckerel, Papiermacherei, Kupferſtecherei und Schrift 
gieſſerei. Auch zugegeben, was der Recenſent von des 
Herrn v. Sonnenfels politiſchen Abhandlungen im 
gaſten Bande der allgem. deutſchen Bibliothek ſagt, daß 
die meiften Bücher die entbehrlichſte Waare ſeien, die 
mehrenteils in wenigen Jahren ihren ganzen Wehrt ver⸗ 
llert, fo gewinnt vielmehr dieß unſer Verdienſt um bie 
bürgerliche Geſellſchaft dabei. Es iſt wahr, wenn eine 
Cenſur moͤglich wäre, welche alle Arbeiten der Schrift⸗ 
ſteller, die nicht auf die Nachwelt ausdauren können, 
im Manuſeript unterdrückte, fo wäre es für die Gelehr⸗ 
ſamkeit beſſer, aber gewis für alle, die ſich mit dem 
Druck und Vertriebe unſrer Arbeiten beſchaͤftigen, viel 
ſchlechter. Gute und auf die Nachwelt daurende Buͤcher 
find wie eine unverderbliche Waare, aus deren wieder- 
holtem Verkauf keine neue Arbeit und Verdienſt ent» 
ſteht. Aber das ſchlechteſte Buch, das nach zehn Jah⸗ 
ren vergeſſen iſt, hat eben ſo gut ſeinem Drucker und 
dem Papiermacher Verdienſt gegeben, als dem Drucker, 
der eine Bibel druckte, und dem Papiermacher, der 
das Papier dazu machte, Verdienſt aus ihrer Arbeit 
entſtand. Es kommt, um Menſchen Verdienſt und 
Auskommen zu geben, nicht fo ſehr auf die Güte, als 
auf die Menge der in der bürgerlichen Geſellſchaft vor⸗ 
kommenden Arbeit an. Die beſte Porcellanfabrik naͤhrt 
gewis nicht ſo viel Menſchen, als von Fayance und 
ſchlechter glaſurter Toͤpferarbeit leben. Als unſre Weir 
ber zum vornehmſten Schmuck nur Juwelen und goldene 
Ketten krugen, lebten unendlich weniger Menſchen vom 
Weiberſchmuck, als jetzt bloß von dem auf unſerer Wei⸗ 
ber Köpfen aufgetuͤrmten Flor, Blonden, Bändern und 
Federn leben, von denen nichts auf den nächften Erben 
kömmt. Und da wir Gelehrte, inſonderheit wir vier. 

tauſend 


140 IV Buch. Von der Mannigfaltigkeit 


tauſend deutſche Schriſtſteller, die aus dem Hamberge⸗ 
riſchen gelehrten Deutſchland ſich als jetztlebend aufzaͤh · 
len laſſen, nun es faſt ganz vergeſſen zu haben ſcheinen, 
ob wir gute und dauerhafte Waare liefern, fo kann der 
Staatswirt, dem es nur darum zu tuhn iſt, daß wir 
uns ſelbſt und daß wir andre viel beſchaͤftigen, immer 
ſehr zufrieden mit uns ſein. 


Eine andre Quelle des Verdienſtes entſteht für die 
bürgerliche Geſellſchaft aus unſern Schulen. Auch dieſe 
iſt wichtig, und ihre gute Wirkung kann wol für manchen 
kleinen Ort an die von einer Compagnie Dragoner rei⸗ 
chen, deren ich oben H. 34. erwähnt habe. Noch be⸗ 
traͤchtlicher iſt die von blühenden Akademien. Sie kann 
einem Orte wol ſo ſehr aufhelſen, als wenn man ihm eln 
Regiment Soldaten ins Quartier legt. Wol ſo ſehr, 
ſage ich, denn ich zweifle noch, ob ſie vollends dahinan 
reiche. Die Erfahrung giebt noch kein Exempel von 
einem Orte, der durch feine Univerſikaͤt fehr reich gewor⸗ 
den waͤre. Eine Urſache iſt, daß wirklich nur wenig 
von dem, was der ſtudirende Jüngling verzehrt, in dem 
Orte bleibt. Das Meifte geht für Manufacturwaaren, 
die der Ort nicht hat, und fuͤr allerlei Materialien des 
Wollebens wieder in die Fremde. Die zweite Urſache 
iſt das loſe Creditgeben an den Studenten, wodurch die 
Einwohner ſolcher Oerter einen groſſen Teil des ihnen 
zuſtieſſenden Verdienſtes wieder verlieren. Die dritte 
und wichtigſte iſt die durch Nachahmung des freien ſtu⸗ 
dentiſchen Wollebens unter die Einwohner ſich eindrin⸗ 
gende Verſchwendung. Man mögte fagen, dadurch 
werde nur der Verdienſt, den ſie von dem Studenten 
haben, weiter in die Gegend umher vertrieben. Aber ſo 
iſt es nicht; ſondern auch dieſes Wolleben ſucht ſeine Ge⸗ 
genftände in ſolchen Dingen, die eben fo gut, als für 
den Studenten, aus der Ferne herbeigeholt werden 
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müuͤſſen. Ich brachte meine akademiſchen Jahre auf eir 
ner Univerſitaͤt zu, die damals erſt zwölf Jahre alt war, 
aber ſo geſchwind zugenommen hatte, daß gewis in ihr 
200000 Tahler fremdes Geld damals ſchon jahrlich in 
die Circulation gebracht wurden. Allein alle die alten 
damals noch lebenden verſtändigen Burger des Orts far 
hen es als ein Unglück fir ihre Vaterſtadt, und insbes 
ſondre für ihre Nachkommen, an. Sonſt, ſagten fie, 
lebten wir bei unſerm eingeſchraͤnkten Gewerbe ſparſam 
und vergnuͤgt. Auch einige von uns wurden reich. 
Jetzt verfuͤhrt uns das viele Geld, das durch unſre 
Hände geht, und das Exempel diefer wilden Juͤnglinge, 
und unſre jungen Männer fangen an, wie dieſe zu 
leben. Dieß wird uns ausſaugen und unſre Nachkom⸗ 
men ungluͤcklich machen. Und in der Taht find fie in 
denen dreiſſig Jahren, ſeitdem ihre Väter fo ſprachen, im 
Ganzen nicht viel glücklicher und reicher geworden, un⸗ 
geachtet das Geld, was die Univerfirät in dieſen Ort ger 
zogen, fon Millionen betragen mag. 5 


Doch ich will die Sache nicht übertreiben, ſondern 
raͤume vielmehr gern ein, daß das Geld, welches durch 
eine Akademie einem ſolchen Orte und der umliegenden 
Gegend zufließt, den Nahrungsſtand derſelben übers 
haupt beträchtlich vermehre. Aber bei dem allem ift es 
doch keine für die buͤrgerliche Geſellſchaſt uͤberhaupt ers 
giebige Quelle. Man kann doch immer nur einzele 
Oerter eines groſſen Staats durch dieſelben glücklich 
machen. Dann muß man auch bedenken, daß das, was 
der Sohn auf der Akademie verwendet, und zum Aus⸗ 
kommen des dortigen Bürgers beiträgt, dem Auskom⸗ 
men des Vaters abgeht, und wenigſtens zum Teil von 
denen, die an dem Orte, von deſſen Aufenthalt von ihm 
zu verdienen pflegten, entbehrt wird. Der ſtudirende 
Jüngling macht fein Auskommen nicht durch eigne Ars 

beit 
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beit entſtehen, und der Vater kann nicht feine Arbeit und 
Verdienſt im Verhältnis desjenigen, was ihm der Sohn 
auf der Akademie koſtet, ausdehnen. 


Aber das iſt es eben, was einem jeden Staate eine 
Akademie nohtwendig zu machen ſcheint, damit nemlich 
das Geld, was der Vater von feinem Auskommen abneh ⸗ 
men muß, um ſeinen Sohn ſtudiren zu laſſen, ſeinen 
wenn gleich entfernten Mitbuͤrgern zuflieſſe, und nicht 
ganz zum Ausländer gehe. Man ſieht die Gelehrſam⸗ 
keit als eine Manufactur an, die ein jedes Land haben 
muß, ohne darauf zu ſehen, ob ſie ein jedes Land auch 
eben ſo gut haben koͤnne, als ſeine Nachbaren, und ob 
wenigſtens nicht in einzelen Teilen dieſe Manufactur in 
einem Lande beſſer von Statten gehe, als in dem andern. 
Aus dieſem Grunde find der Univerſitäten faſt zu viel 
geworden. Selbſt die hollaͤndiſchen vereinten Provinzen 
haben in dieſer Eiferſucht über einander jede, Seeland 
ausgenommen, eine Univerfität errichtet. 


Zwar gehört dieß, da ich hier von der Circulatlon 
in einem iſolirten Volke rede, eigentlich nicht hieher. 
Weil ich aber doch ſchwerlich auf dieſe Materie wieder 
gerahten moͤgte, fo will ich nur kurz beifügen, daß, poli⸗ 
kiſch betrachtet, dieß zwar nicht unrecht fei. Aber zum 
Vorteil der Wiſſenſchaften dient es gewis nicht. Um 

ei der Vergleichung mit den Manuſacturen zu bleiben, 
ſo wird man zwar fremde Manufacturen verbieten, 
wenn man gleich weiß, daß fie eine beffere Waare find, 
als man zu Haufe machen kann. Denn es gehöre nicht 
zum weſentlichen Gluͤck des Bürgers, daß er in Manu⸗ 
facturen einer gewiſſen Art gerade das Beſte trage. 
Z. E. ob man gleich weiß, daß die hofländifche Bleiche 
die beſte fei, fo wird doch der Untertahn nicht unglücklich, 
und für den Staat entſteht in keiner Abſicht Schade 
daraus, 
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daraus, wenn man ihn durch Verbietung des hollaͤndi⸗ 
ſchen Leinen noͤhtigt, gutes feines, aber minder weiſſes 
einheimiſches Leinen zu tragen, Wiewol man doch in 
Anſehung vieler Produete der, Natur und Induſtrie den 
Umſtanden nachgeben muß. Man verbietet ja nicht den. 
Indigo, weil man Wald im Lande hat, nicht den Zucker, 
well Bienenzucht im Lande iſt, und der Einwohner, wie 
feine Vorfahren, Honig ſtatt des Zuckers brauchen kann. 
Aber wenn man von den Wiſſenſchaften im Ernſt ſpre⸗ 
chen will, ſo kann es doch dem Staat nicht gleichguͤltig 
ſein, wo und wie ſich ſeine Untertahnen in demſelben 
ausbilden, und wenn man einer fremden Univerſitaͤt 
Vorzüge einräumen muß, an welche die Landesuniverſi⸗ 
taͤt bewandten Umſtaͤnden nach nicht reichen kann, wenn 
man einſehen kann, daß die Kraͤfte eines Staats nicht 
zureichen, der Landesuniverſität die Vorzuͤge jener zu 
geben, fo. viele geſchickte und nuͤtzliche Lehrer ſich mit 
hohen Penfionen zu erkaufen, eine fo Foftbare Bibliothek 
ihr zu geben, oder wenn man nicht geſonnen iſt, dieß 
alles daran zu wenden, ſo, duͤnkt mich, kann man dem 
wißbegierigen Juͤngling nachgeben, wenn er zur beſten 
Quelle der Weisheit eilt. Man kann es ſich gefallen 
laſſen, wenn ein benachbarter Staat fo groſſe Koſten an 
feine Univerfität wendet, und es ſich lieb fein laſſen, 
wenn es ihm gelingt, für diefe Koſten eine ausgeſuchte 
Zahl der beſten Lehrer auf einen Platz zuſammen zu brin⸗ 
gen, und die Vorzuͤge vieler Akademien in einer zu 
vereinigen. 


Noch mehr! Man fieht es ja fonft gerne, wenn 
der Untertahn fremde Manufacturen beſucht, und dem 
Ausländer etwas ablernt, das zur Verbeſſerung der 
einheimiſchen Manufacturen dienen kann. Zwar kann 
man eine gute Univerſität dem Ausländer nicht ſo wie 
eine Manufactur abſtehlen. Aber der junge auf de 
en 
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ben zugezogene Gelehrte kann doch vieles ins Land brin⸗ 
gen, was dem gemeinen Weſen groſſen Vorteil bringen 
kann, ſo lange man noch einräumt, daß die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in einer genauen Verbindung mit dem Vorteil des 
gemeinen Weſens ſtehen. Dazu koͤmmt noch, daß alle 
Akademien ihre Revolutionen haben. Es kann ſein, 
daß die Akademien eines Landes zu einer Zeit vorzuͤg ⸗ 
lich gut find, und dergleichen Gebote alsdenn dem Zweck 
des Studirenden nicht ſchaden. Aber wenn eine ſolche 
nun einige ihrer beſten Lehrer verliert, wie z. E. Halle 
vor kurzem in neun Monaten fünf feiner vorzuͤglichſten 
lehrer verlohren, und zu gleicher Zeit auf einer auslaͤndi⸗ 
ſchen einzele Lehrer in eben dieſen Fächern ſich hervor. 
tuhn, die man durch keine Erbletungen auf die Landes ⸗ 
univerfieät ziehen kann, da iſt doch wenigſtens ein Zeit⸗ 
raum, in welchem dem Zweck des Studirenden geradezu 
entgegen gearbeitet wird, wenn man ihn abhält, da zu 
lernen, wo am beſten zu lernen iſt. 


H. 40. 5 
Billig ſollte ich die Geiftlichen als eine befondere 
Volksclaſſe unter den Koſtgaͤngern des Staats angeſe⸗ 
ben und von ihr abſonderlich gehandelt haben. Allein 
in Abſicht auf die proteſtantiſchen Länder war es genug, 
fie als einen Teil der Volkselaſſe, die wir Gelehrte nen⸗ 
nen, anzusehen. Hier hat ihre Einwirkung auf dle 
Circulation wenig unkerſchiedenes von derjenigen, dle 
andre Koſtgaͤnger des Staats haben. 


Was aber die catholiſchen Staaten betrifft, fo 
hat es freilich hier mit ihnen eine ganz andre Bewand⸗ 
nis. Doch wird die Einwirkung der hoͤhern Geiſtlich⸗ 
keit auf die Circulation faſt ganz übereinftimmend mit 
derjenigen, welche die Fuͤrſten und Staatsbedienten 
haben, In Anſehung der Hebung ihrer 5 
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fie geoffenteils mit dem Adel zu vergleichen. Unter den 
proteftantifihen Staaten ift keiner, dem feine Geiſtlichen 
fo ſehr zur wahren kaſt werden und der nützlichen Be⸗ 
triebſamkeit der produeirenden Volkselaſſen fo beſchwerlich 
werden, als England. Man kann ſich von der Groͤſſe 
dieſer Saft ſehr vollſtandig aus Noungs polltiſcher Arith. 
metik S. 18 ff. und S. 190 ff. des Originals belehren. 
Seltſam iſt es, wie ein Volk, bei welchem man die Grund⸗ 
fäße guter Staatswirtſchaft am ſruͤheſten und am länge 
ſten erkannt und in Ausübung gebracht hat, dieſe Saft 
immerhin ſo geduldig für eine kleine Zahl Menſchen trägt, 
die ſich dabei vorlaͤngſt in das Recht geſetzt har, ſich der 
Dienſte, wofür fie dieſen uͤbertriebenen Lohn durch den 
Schweiß und Arbeit ihrer Mitbürger erwerben laͤßt, 
fuͤr einen geringen Geldlohn auf aͤrmere Perſonen aus 
ihren Miebrüdern zu entledigen, und der ganzen Nation 
zu zeigen, fir ein wie viel geringeres Geld ſich alle dieſe 
Arbeit, deren Wichtigkeit in einem noch die Religion 
achtenden Volke ich dadurch keinesweges herabfeßen will, 
ſich verrichten laſſe. Kömmt legend einer Art von Men⸗ 
ſchen die Benennung: Frelzehrer, nicht Koſtgaͤnger des 
Staats zu, fo find es die vornehmen engliſchen Geiſtli⸗ 
chen. Aber doch gilt alles von ihnen, was ich von ans 
dern Koſtgaͤngern des Staats in Anſehung der Wieder⸗ 
verwendung Ihrer Einkünfte gefagt habe. Sie find noch 
immer ein Mittel, wenigſtens zur Erweiterung des Eir⸗ 
kels des Geldumlaufs. In der niedern katholiſchen 
Geiſtlichkeit find die Seculargeiſtlichen nicht anders als 
unfee Pfarrer politiſch zu beurteilen. 

Was nun die Oedensgeiſtlichen betrifft, fo moͤgte 
ich freilich einer Volkselaſſe keinen ſonderlichen Wehrt 
in Abſicht auf die Eirenlarion beilegen, welche ſich groſ⸗ 
ſenteils von unbelohnten Dienſten oder von Almoſen er⸗ 
hält, zum Teil groſſe Reichtühmer ſammlet, aber auf 
wenig Beduͤrfniſſe ſich einſchraͤnkt, nur wenig ſich abver⸗ 
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dienen läßt, und einen Teil ihrer Behuͤrfniſſe durch eine 
untere Claſſe von Mitgliedern, nemlich die Laienbrüder, 
erfüllt, damit fo viel weniger unter das übrige Volk zur 
ruͤckflieſſe, dann aber auch durch ihren eheloſen Stand 
dem Wolſtand des Staats bei deſſen Wurzel, der Be⸗ 
voͤlkerung, angreift. Aber wer wird ſein, der dieß alles 
erſt von mir zu erfahren erwartete, und wenn ich auch, 
um meiner Abhandlung dadurch ein Ebenmaaß der Voll⸗ 
ſcaͤndigkeit zu geben, davon ausfuhrlich handeln wollte, 
fo wuͤrde ich teils meine Unkunde, da ich in catholiſchen 
Staaten nicht einen vollen Tag meines Lebens zugebracht 
gabe, bald verrahten, teils wuͤrde ich nur abschreiben 
oͤnnen, was fo mancher Schriftſteller, der die Sache 
beſſer in der Naͤhe kannte, davon geſchrieben hat, und 
ſelbſt in dieſem Abſchreiben moͤgte ich Unwiſſenheit ent⸗ 
decken. Zudem ſchelnen ſich die Regenten ber catholi⸗ 
ſchen Staaten alle für Eine Meinung über die Schaͤdlich⸗ 
keit der bisher zu zahlreichen Ordensgeiſtlichen zu verei⸗ 
nigen. Dieſe Volksclaſſe wird gewis nach einigen Ge⸗ 
nerationen ſehr ſchwach, und ihre Einwirkung auf die 
Circulation teils in einen andern Gang gelenkt, teils das 
Schaͤdliche derſelben immer mehr gemindert werden. 


Fuͤnftes 
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$ 1. Auch ohne die Bedüͤrfniſſe alle, welche wir jetzo ken⸗ 
nen, iſt eine lebhafte innre Cireulation möglich, und bes 
ſtand vor Zeiten in manchen Staaten. 


F. 2. Die Verbindung der polizirten Volker macht ihnen 
Beduͤrfniſſe bekannt, die ihr Boden nicht giebt. 


§. 3. Wie es fein könnte, wenn das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht darüber im Ehuoerſtändniſf ite FUN 


$ 4., Den Vorteil, den ein ſolches Einverſtaͤndnis geben 
kömmte, verſchafft die Handlung, fo gut fie kann. 


g. 5. Von der Balanz der Handlung, und dem gemeinen 
Vorurteil in Anſehung derſelben. Es kommt nicht dar⸗ 
auf an, ob einem Volke Geld, ſondern ob ihm Arbeit 
entzogen werde, die in demſelben Statt haben kann. 


$ 6. Bei mancher Arbeit iſt die Frage, ob fie in einem 
Volke mit Vorteil geſchehen kann. 


$ 2. Wie ein Wolf in einer Handlung baares Geld ver⸗ 
lieren, und doch in feinem innern Wolſtand gewinnen 
könne. Billige Einſchraͤnkung dieſer Behauptung. 


6. 8., Eine jede Handlung bleibt einem Volke ungefähr im 
Verhaltnis desjenigen Kapitals vorteilhaft, das fuͤr aus⸗ 
gehende Waaren berechnet wird, wenn gleich daſſelbe 
ganz wieder zum Ausländer geht. Wie ein Gewinnhan⸗ 
del einer Nation minder vorteilhaft, als ein andrer fein 
könne, deſſen Valanz gleich iſt, ja ſogar als ein Ver⸗ 
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K 4 §. 38. 


Inhalt. 


F. 33. Von der. Abhängigkeit eines Volks von dem andern 
in der Handlung. Von der Zwiſchenhandlung. 


F. 34. Von den groffen der Handlung nohtwendigen Markt⸗ 
platzen. % 


F. 35. Unentbehrlichkeit des e e in ſofern der⸗ 
ſelbe dieſe groſſen Marktplaͤtze erhält, 


F. 36, Geographische Grunde dieſer Unentbehrlichkeit. 


F. 37. Sie binden das Band zwiſchen der Handlung entfern⸗ 
ter Staaten durch Geld- und Wechſelgeſchaͤfte. Natuͤr⸗ 
liche Urſachen, welche auch ohne Zutühn der Regenten 
die Proprehandlung der zwiſchenhaudelnden Staaten in 
or Commiſſions⸗ und Speditions handlung verändert 

aben. 


$ 38, Von ſolchen Völkern, die in ihrer Handels balanz 
fortdaurend zu verlieren ſcheinen, und wie es zugehe, 
daß fie dennoch immer etwas Geld behalten, wenn fie 
gleich keine Bergwerke haben. 
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Von 
dem zuſammengeſetzten Geldesumlauf 
5 zwiſchen 
verſchiedenen Völkern. 


§. , 


% n einem iſolirten Volke, das ſich von dem Ertrage 
feines Bodens naͤhrt, und in dem bisher beſchrle⸗ 
benen Gange des inlaͤndiſchen Geldumlaufs ſich in ſich 
ſelbſt gehörig beſchaͤftigt, würden viele Beduͤrfniſſe uns 
bekannt bleiben koͤnnen, die in einem andern Volke als 
unentbehrlich erſcheinen und in deren Hervorbringung 
und Bearbeitung eine Menge Menſchen ſich beſchaͤftigen 
und Auskommen dadurch erwerben. Man wird es auch 
in ſolchen Völkern nicht einmal merken, daß die Mens 
ſchen fehlen, die an diefen Beduͤrfniſſen arbeiten, und 
dadurch ihr Auskommen verdienen koͤnnten. Ein ſol⸗ 
ches Volk wird noch immer den moͤglich größten Wol⸗ 
ſtand erlangen koͤnnen, wenn deſſen Regenten und die 
in deſſen Staatswirtſchaft einen Einfluß habenden Per ⸗ 
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ſonen die in dem Volk beſtehenden wechſelſeitigen Be⸗ 
febäftigungen auf den möglich größten Belauf zu bein» 
gen und dabei zu erhalten wiſſen. So lebten unſre 
Voreltern in der Entbehrung vieler Bebürfniffe, 
deren Material ihr Boden nicht hervorbrachte, das 
kein Kaufmann ins Land brachte, und darauf Geld, 
wie jetzt, gewann, auch durch deren Bearbeitung kein 
Menſch, vielweniger eine groſſe Volksclaſſe, ihr Brod 
erwarb. So entbehrte ganz Europa die Seide, die 
jetzt Millionen Menſchen ihr Auskommen verfchafft, bis 
in die Zeiten des Verfalls des roͤmiſchen Reichs, und 
die in den pollzirten Völkern jetzt fo zahlreiche Claſſe 
ber Seldenweber und Seldenwirker fehlte ganz. So 
mangelten auch unter ihnen alle die Menſchen, welche 
jetzt Silber und Gold zum Schmuck unſrer Kleider wir⸗ 
ken. Selbſt in denjenigen Voͤlkern, die doch die 
Beduͤrfniſſe des Lebens und des Wollebens aufs hoͤchſte 
trieben, kannte man den Gebrauch des Seinens nicht, 
wenn jetzt bei uns der geringſte Mann, der nur irgends 
fein Auskommen verdienen kann, daſſelbe für unentbehr⸗ 
lich hält, und man glaubt, einen hohen Grad der Duͤrf⸗ 
tigkeit auszudrucken, wenn man von einem Menſchen 
ſagt, daß er kein Hemd auf dem Leibe habe. Dennoch 
wirb kein Menſch behaupten, daß das alte roͤmiſche 
Reich etwan aus dem Grunde minder bevoͤlkert geweſen 
ſei, weil dieſe Beſchaͤftigungen in demſelben fehlten, oder 
er wuͤrde zugleich behaupten müffen, daß es den Ns 
mern unmöglich geweſen ſei, dieſe Befchäftigungen durch 
andre, die das Wolleben fo leicht zu veranlaſſen weiß, zu 
erſetzen. Heinrich der Vierte, als er die Seidenmanu⸗ 
facturen fo feht zu heben ſüchte, wollte die Gold⸗ und Sil. 
bermanufacturen noch nicht, wollte noch nicht die ſich 
damit beſchaͤftigende Volksclaſſe in feinem Volk entſte⸗ 
hen laſſen, ſondern hielt fie, als andre Verbote nicht 
helfen wollten, durch den Befehl nieder, daß 1 55 80 
uͤtte 
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Büttel und Huren Gold und Silber auf ihren Kleidern 
ſollten tragen dürfen. Daß er fi darinn getoͤhrt habe, 
räume ich gern ein. Aber doch moͤgte ich nicht behaup⸗ 
ten, daß ſeine und des Herzogs von Sully Staatswirt⸗ 

aft, wenn fie lange genug hätte wirkſam fein koͤnnen, 
nicht ſollte dennoch den innern Geldsumlauf auf den hoͤch⸗ 
fien Belauf durch andre in ihrem Volk erweckte Ber 
fchäftigungen haben treiben, und dem Reich den moͤg⸗ 
lich größten Wolſtand geben können, 


§. %. 

Aber in derjenigen Verbindung, in welcher jege 
die polizirten Volker des Erdbodens mit einander ſtehen, 
hat dieſe Unkunde ſolcher Bedürſniſſe des Lebens und 
des Wollebens, die nicht jedem Volke ſein eigner Boden 
und eigne Induſtrie giebt, keinesweges Statt. Wir 
wiſſen zu gut, was einem jeden Volke fein Boden traͤgt, 
und wie es die aus demſelben erwachſenden Beduͤrfniſſe 
nutzt. Der über das Menſchengeſchlecht ſo mächtige 
Wunſch des Beſſerſeins verleitet uns, Bebürfniffen, 
die nicht unſer Boden traͤgt, und die nur ein fremdes 
Volk bearbeitet, eine groſſe Nutzbarkeit und vielen der» 
ſelben eine Unentbehrlichkeit beizulegen. Wir freuen 
uns, fie durchs Geld uns verſchaffen zu koͤnnen, und 
bezahlen gern die daran gewandten Dienſte und Arbeiten 
dem Ausländer, und auch unſerm Mitbuͤrger im Ver⸗ 
haͤltnis des Anteils, den er an dieſen Dienſten hat. 


Hieraus entſteht ein Auskommen für unſere Mit⸗ 
buͤrger, das noch immer ein wichtiger Teil des inlaͤn⸗ 
diſchen Geldumlaufs iſt, deſſen ich bis jetzt nach dem 
Entwurf meiner Arbeit nicht habe erwähnen können, 
und worüber ich mich auch hier noch nicht weiter aus⸗ 
breiten werde. Aber der gröffere Vorteil fließt noch im⸗ 

mer 
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mer dem Volke zu, das dieſe Beduͤrfniſſe hervorbringt 
und bearbeitet. Wir geben auf eben die Art, wie wir 
es unſern Mitbuͤrgern tuhn, dem entfernten Miemen⸗ 
ſchen ein Auskommen, das er ohne uns nicht haben 
wuͤrde und nähren Millionen Menſchen in der Ferne 
durch den Geldlohn der an dieſe Beduͤrfniſſe gewand⸗ 
ten Arbeit. 

So ſieht denn ein Volk auf Unkoſten des andern 
feine Bürger genährt, und feinen innern Wolſtand ber 
foͤrdert. So gewinnt es eine Menge beſchaͤftigter Buͤr⸗ 
ger, die wieder tauſenden im Volke Befchäftigung ger 
ben, deren Lohn fie dem Ausländer abverdient haben. 
So entſteht Auskommen nicht nur für die, welche für 
den Ausländer mit eigner Hand arbeiten, ſondern auch 
für diejenigen, welche dieſen ihre Beduͤrſniſſe durch die 
Handlung zuführen, 


§. 3. 

Waͤre es moͤglich, daß das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſich als Eine groſſe Familie, oder als Ein Volk 
anfähe, deſſen gemeiner Vortell die möglich groͤßte Zus 
nahme wechſelſeitiger Beſchaͤftigungen iſt, fo würde die 
Sache nicht anders anzuſehen ſein, als ich ſie in der 
innern Circulation vorgeſtellt habe. Man würde nicht 
Urſache haben dieſe Mitteilung der Beduͤrfniſſe von ei⸗ 
nem Volke zum andern zu hindern, oder allenfalls ganz 
zu unterdruͤcken. Ihre gute und unausbleibliche Folge 
wäre doch immer Vermehrung des Auskommens für 
die Menſchen, und die Bewirkung der Exiſtenz mehre⸗ 
rer Menſchen, als ohne dieß moͤglich werden kann. 


Man hätte ſogar Urſache, dieſe Mittellung der 
Beduͤrfniſſe um fo viel mehr zu befördern, jemehr die⸗ 
ſelbe in die Ferne geht, Denn eben durch dieſe ferne 

1 er⸗ 
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Verſendung der Bedüuͤrfnlſſe entſtehen mehr Dienſte und 
Arbeit, als Statt haben koͤnnen, wenn ein jedes Volk 
alle feine Beduͤrfniſſe ſich fo zu reden vor feiner Thuͤre 
erwachſen ſaͤhe. Von dem Korn, das der Holländer 
verzehrt, aber ſo weit aus der Fremde holen muß „ent⸗ 
ſteht ein viel gröfferer Verdienſt und Auskommen für 
viele Menſchen, als wenn Holland Land genug haͤtte, 
um fein Brodkorn ſelbſt zu bauen, und Landleute genug 
dazu, die aber nur jeder dieſes Brodkorn in die naͤchſte 
Stadt führen dürften. 


Wäre demnach etwas dazu zu wuͤnſchen, und durch 
ein gemeinſames Einverſtaͤndnis aller polizirten Volker 
auszumachen, ſo waͤre es dieſes, daß ein jedes Land mit 
dem andern ins Gleichgewicht fo nahe als moglich geſetzt 
wuͤrde, oder daß, wenn ein Volk viele ſeiner Buͤrger 
auf Unkoſten des andern genaͤhrt ſieht, es dafuͤr auch 
Beſchaͤftigungen genug erfaͤnde, durch welche es die 
Buͤrger des ihm Arbeit gebenden Volkes hinwieder be⸗ 
ſchaͤftigte. So müßte z. E. Oſtindien ſich verpflichten, 
dafür, daß wir Millionen dort nähren, die für uns in 
Seide und Baumwolle arbeiten, auch unſre Gold- und 
Silberarbeiten, oder unſre Leinen als feine Beduͤrfniſſe 
anzuſehen, und die Arbeiten zu mehren, durch welche bei 
uns Auskommen entſteht. 


Auf dieſe Weiſe wuͤrde der möglich größte Wol⸗ 
ſtand des menſchlichen Geſchlechts geſchwinder bewirkt 
werden, als wenn ein jedes Volk zwar iſolirt lebte, aber 
die beſte Staatswirtſchaft bei ſich uͤbte, und die wech⸗ 
felfeteigen Befchäftigungen auf den möglich größten Be. 
lauf zu bringen ſuchte. Es wuͤrden wenigſtens alle bie 
Zwiſchenhaͤnde "dr exiſtiren koͤnnen, welche bei der 
Verſendung der Produete der Natur und Industrie 
und deren Verkauf von Volk zu Volk ihre Beſchaͤftigung 
finden. Es wuͤrde die Menſchenzahl auf dem a 

rdbo ⸗ 
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Erdboden ſich fortdaurend mehren, und eben dadurch 
die Zahl der Abnehmer dieſer fremden Producte zuneh⸗ 
men. Wenn Deutſchland, deſſen deinenweber ſich jetzt 
groſſenteils auf Unkoſten von Amerika erhalten, noch 
einige hunderttauſende dieſer Menſchen mehr auf Uns 
koſten Oſtindiens naͤhrte, fo würden fo viel mehr Bern 
zehrer der bei uns für unentbehrlich geachteten Producte 
Oſtindiens eriftiren. Oder, (daß ich auf mehr als bloffe 
Suppofitionen mich berufe) wieviel Verzehrer des weſt⸗ 
indiſchen Zuck rs und Coffee würden in Europa weniger 
eriſtiren, wenn nicht die Weſtindier fo viel Hände mit 
denjenigen Producten der Induſtrie beſchaͤftigten, die 
ihnen fo unentbehrlich erſcheinen! 


$. 4. 


Dieſen Vorteil, den ein allgemeines Einverſtaͤnd⸗ 
nis der polizieten Mationen verſchaffen koͤnnte, aber nim⸗ 
mer verſchaſfen wird, well es nimmer zu dieſem Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe kommen kann, verſchaſſt die Handlung 
dem Menſchengeſchlechte überhaupt, fo gut fie kann, und 
ſo weit man es ihr erlaubt. Sie macht Beſchaͤftigun 
gen in einem Volke entſtehen, und führt dieſem deren 
Lohn von einem andern Volke zu. Aber fie führe auch 
dieſem Volke, deffen einem Teile fie auf Unkoſten des 
andern Auskommen verſchafft, Producte der Natur und 
Induſtrie aus dem andern Volke zu, und bringt den 
Lohn derſelben jenem Volke wieder zu Händen. So 
fügee ſie z. E. Millionen dem entfernten Oftindier als 
lohn von deſſen fir uns verrichteten Arbeiten zu. Aber 
fie hat doch nun auch viele Arbeiten ausgefunden, die 
dem Indier angenehm find, wofür er uns den Lohn zuruck 
zollen und vielen Menſchen in. Europa Auskommen ger 
ben muß, 


Aber 
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Aber wie das vorhin ſupponirte Einverſtaͤndnis 
der polizirten Nation doch niemals zwiſchen den ent⸗ 
fernten Ländern eine vollkommene Gleichheit der Vorteile 
aus dem wechfelfeitigen Gewerbe bewirken würde, fo 
tuht dieß die Handlung noch viel weniger. Es entſteht 
ſogar auch kein Gedanke davon in den Entwürfen des 
Kaufmanns, der auf ſeinen Gewinn als den erſten ja 
einzigen Zweck ſieht, und ſich das gemeine Beſte als. 
denn gerne mit gefallen laͤßt, wenn er feines eignen Vor⸗ 
teils ſchon gewis iſt. Der Kaufmann, welcher nur ge⸗ 
lernt hat, feinen Gewinn aus der Einfuhr fremder Pro⸗ 
ducte zu ziehen, wird nicht etwan aus Gewiſſenhaftig⸗ 
keit es ſich zur Pflicht machen, eben ſo viel einheimiſche 
Producte auszuführen, um feinen Mitbürgern eben fo 
viel Auskommen zu verſchaffen, als er dem Ausländer 
durch fein Gewerbe verſchafft. Es wäre der ſeltenſte 
aller Gluͤcksfaͤle, wenn neben jedem Kaufmann, der 
ausländiſche Waaren ins Land bringt, ein andrer ſich 
ſetzte, der elnen gleichen Wehrt von Waaren feines Lan⸗ 
des ausfuͤhrte. Mit einem Worte: Kein Volk, das 
es ganz auf den natürlichen Gang der Handlung ankom⸗ 
men laͤßt, wird es dahin kommen ſehen, daß es gerade 
fo viel von den Ausländern verdiente, als es denſelben 
zu verdlenen giebt. 


§. 5 


Seit etwan einem Jahrhundert iſt es eine der ſorg 
fältigften Unterſuchungen guter Staatswirte geweſen, 
dieß Verhältnis derer Vorteile und Nachteile, die einem 
Volke aus der Handlung mit andern Völkern entftehen „ 
auszumachen. Man nennt dieß Verhaͤltnis die Balanz 
der Handlung. Dieſe Balanz scheint ausgemacht zu 
fein, wenn man den Geldeswehrt derer Waaren, die 
ein Volk dem andern zuführt oder abnimmt, gegen eite 


ander 
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ander berechnet. Die Vorteile desjenigen Volks ſchei⸗ 
nen entſchieden zu fein, welches mehr Geld von dem an» 
dern gewinnt, als es demſelben bezahlt, und man koͤmmt 
bald dahin, eine jede Handlung als nachteilig anzuſehen, 
in welcher die Berechnung ein anderes auf unſerer Seite 
angiebt. Ich erwaͤhne hier noch nicht derer Schwierig ⸗ 
keiten, welche eine unuͤberwindliche Ungewisheit in dieſe 
Unterſuchungen binein bringen, 


Aber eine andre hoͤchſt wichtige Unterſuchung ent» 
ſteht für mich, nemlich dieſe: Laßt ſich aus dem Geld⸗ 
verluſte, den eine Nation in irgend elner Handlung lei» 
det, unmittelbar der Schluß auf einen verhaͤltnismaͤſſi⸗ 
gen Nachteil machen, den das geldverllerende Volk in 
ſeinem innern Wolſtande leidet? 


Wahr iſt es, mit jedem Taßler Geld, der zu ei ⸗ 
nem fremden Volke uͤbergehet, wird demſelben eine Ars 
beit bezahlt, und das Total des in demſelben Statt har 
benden Auskommens vermehrt. Wahr iſt es auch: mit 
lee Tahler, der zu uns ins Land kommt, wird unſern 

itbuͤrgern Arbeit bezahlt, und ihr Auskommen ger 
beſſert. : 

Aber wenn ich nun auch fagen wollte: Mit jedem 
Tahler, der aus dem Lande geht, wird uns Arbeit, die 
unſern Mitbuͤrgern Auskommen geben konnte, entzo⸗ 
gen, füllte diefes wol eben fo wahr fein? 


Freilich iſt dieß der allgemeine Gedanke, den jeder 
mit dem Ausdrucke verbindet: das Geld geht aus dem 
Lande. Es iſt die allgemeine Beſorgnis, welche bei einer 
nachteilig ſcheinenden Balanz der Handlung entſteht, 
als wenn daraus Armuht im Volk, Mangel des Auge 
kommens und allmaͤhlige Entvolkerung nohtwendig ent⸗ 
ſtehen müffe, 

Dieſer 
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Dieſer Trugſchluß wird dadurch veranlaßt, daß 
man auch bier das Zeichen mit der Sache ſelbſt ver⸗ 
wechſelt, das Geld, welches nur das Zeichen des Wehrts 
aller Bedüͤrfniſſe iſt, die zu unſerm Auskommen gehö⸗ 
ren, als ein Bedürfnis ſelbſt, und jeden Tahler, der 
zu dem Ausländer geht, als einen uns entzogenen Teil 
des Auskommens anſieht, das wir und unſte Mitbuͤr⸗ 
ger genieſſen koͤnnken. 

Doch ich will ncht eher entſchelden, als bis wir 
die Sache auf unſre Grundſaͤtze zuruck gebracht haben, 
und auch dann wird die Entſcheidung keinesweges allger 
mein ausfallen koͤnnen. 

Wir haben eingeſehen, daß der innere Wolſtand 
eines Volkes von dem Belauf des in demſelben Statt 
habenden Auskommens abhaͤnge, das durch Dienſte 
und Arbeit in demſelben erworben wird. Was dieſem 
abgeht, vermindert dieſen Wolſtand, und eine jede 
Arbeit, die in dem Volle verrichtet werden kann, die 
aber nicht in demſelben verrichtet, ſondern lieber dem 
Ausländer bezahlt wird, iſt ein Abgang an dem moͤgli⸗ 
chen Wolſtande dieſes Volkes. Das Geld, welches 
dafur in die Ferne geht, iſt ein dem Volk entzogener 
Lohn ſolcher Dienſte, die nun in demſelben mangeln. 
Nicht, daß dieß Geld ausgeht, ſondern, daß dieſe Arbeit 
dem Wolke entgeht, und daß nun folglich keine Men⸗ 
ſchen durch- dieſe Arbeit ihr Auskommen gewinnen koͤn⸗ 
nen, iſt Schade für daſſelbe. Ein Schade, der als⸗ 
denn alſobald merklich wird, wenn dergleichen Arbeiten 
ſchon in dem Volke Statt gehabt haben, und nun die 
Menſchen, die dadurch ihr Auskommen gewonnen, das⸗ 
ſelbe verlieren. Dieſen Schaden erfuhr Spanien in 
dem vorigen Jahrhundert durch eine geſchwinde Entvoͤlke⸗ 
rung, als die unverſtändige Staatswirtſchaft feiner Kö⸗ 
nige die Manufacturen niederſchlug und allen Vorteil 
davon dem Ausländer zuwandte. 

II. Th. 1 Aber 
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Aber bei weitem nicht alle Waaren, welche die 
Handlung von Volk zu Volk verführt, ſind von der Art, 
daß man von ihnen in dem Volke, das ſich dleſelben 
zuführen laͤßt, ſagen koͤnnte: Die Arbeit, welche an 
dieſelben gewandt wird, und deren Bezahlung wir weg⸗ 
ſenden, könnte ganz oder größtenteils bei uns verrichtet 
werden, und unſern Mitbürgern Auskommen geben, 
Dieß läßt ſich von allen denen Producten nicht ſagen, 
die unter einem andern Himmelsſtriche oder auf einem 
anders gearteten Boden, als der unſrige iſt, wachſen. 
Die Arbeit, durch welche der weſtindiſche Coloniſt den 
Zucker, Coffee, Indigo u. dgl. m. hervorbringen läßt, 
kann bei uns nicht geſchehen, und das ihm dafür zu⸗ 
flieſſende Geld iſt kein Sohn einer unſern Mitbuͤrgern ent⸗ 
zogenen Arbeit. 


F. 6. 


Bel andern Beduͤrfniſſen, die uns der Handel zus 
führt, wird man zwar es gelten laſſen, daß die daran 
erfoderliche Arbeit in dem Volke geſchehen koͤnne. Aber 
dann entſteht noch oft die Frage, ob ſie auch in dem 
Volke mit Vorteil geſchehen konne, ob fie nicht durch 
andre Arbeiten vorteilhafter erſetzt werde, ob nicht das 
Volk auf andre Weiſe Schaden davon haben werde, 
wenn es auch dleſe Arbeit und den daraus entſtehenden 
Verdienſt ſich eigen machen will. 

Dieß iſt ein äufferft wichtiger Umſtand, in Anſe⸗ 
bung deſſen manches Volk, das fein Geld unverſtaͤndig 
liebt, und durch alle Wege an ſich zu halten ſucht, ſich 
gar oft betriege. Oft iſt der Vorteil, fremde Arbeit zu 
nutzen und mit Gelde zu bezahlen, in die Augen fallend. 
Ein Volk kennt ſich, daß es nicht Hände genug für die 
ganze Arbeit habe, die an ein gewiſſes Beduͤrfnis gewandt 
werden muß, und daß die erſte Hand bei ihm zu a 

ohn 
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sohn fodere. Daher gönnt z. E. England gern uns 
Deutſchen das Geld für unſer Leinengarn, und zer 
bezahlt dem Weptphälinger noch gern das Weberlohn 
dazu. Oder man ſiebt, daß das von dem Ausländer uns 
zugefuͤhrte Beduͤrfnls uns ein anderes erſparen helfe, das 
wir auf eine beffere Art zu gebrauchen wiſſen. So z. E. 
läßt ſich ein jedes Sand, das dazu gelegen iſt, gern die 
Einfuhr der brittiſchen Steinkohlen gefallen, um fein 
Holz zu ſparen. 

Aber in andern Fällen find die Bedenklichkeiten, 
welche für den auslaͤndiſchen Handel reden, nicht fo 
einleuchtend, oder entdecken ſich wol gar erſt, wenn der 
Verſuch gemacht iſt, durch ſolche Verwickelungen in der 
Handlung, die man nicht vorher deutlich einſah, und 
dann wird es ſchwer, daß ſich nicht ein Volk zuweilen 
betriege. England bat, da es ſich das Geld zu ſehr 
verdrleſſen ließ, das es den Deutſchen für deren Leinen⸗ 
waaren zuſandte, feine Leinenmanufackuren durch An⸗ 
wendung vieler zu dieſem Zweck zutraͤglichen Mittel ges 
hoben. Es hat aber auch geſehen, das die badurch in 
Sachſen müſſig gemachten Haͤnde zu den Wollenmanu⸗ 
facturen übergangen find, und erfährt den Schaden da⸗ 
von in dem geminderten Vertrieb feiner Wollenwaaren 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in andern Laͤn⸗ 
dern. Es iſt hier der Ort noch nicht, mehr Beiſpiele 
davon anzuführen. 


§. 7. 


Jetzt aber komme ich zu einer Behauptung, welche 
manchen ſehr befremden mögte, die ich aber doch wahr 
zu machen mich getraue. Sie iſt diefen Ein Volk 
kann in einer Handlung baares Geld verlieren, 
und doch in feinem innern Wolſtande dabel 


gewinnen. 
1 Hler 
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Hier iſt mein Beweis: Man ſetze, daß in einem 
Lande die Preiſe der Dinge und das Arbeitslohn um ein 
Dritteil wolfeiler, als in dem andern ſein, mit welchem 
es handelt, fo werden in jenem 200000 Tahler eben fo, 
vielen Menſchen ihr Auskommen geben, und in der 
innern Circulation eben fo viel vermögen, als in dieſem 
300000 Tahler. Wenn nun die Balanz der Handlung 
ſo ſtuͤnde, daß dieſes Volk von jenem die Haͤlfte mehr 
baar Geld zoͤge, als jenes von dieſem, ſo wurde der 
innere Wolſtand und die Bevoͤlkerung noch nicht dabei 

leiden. Wenn aber der in Gelde zu bezahlende Ueber⸗ 
ſchuß der Balanz ſich noch um die Hälfte verminderte, 
wenn es z. E, gegen 300000 Tahler, die das geldrei⸗ 
chere Volk, bei dem das Arbeitslohn teurer iſt, von ihm 
zleht, nicht 300000, ſondern 250000 Tahler von dem⸗ 
ſelben zoͤge, fo iſt es klar, daß, da fie bei einem Umſatz 
von 200000 gegen 300000 Tahler einander gleich wa⸗ 
ren, nun noch fir 50000 Tahler mehr Arbeit in dem 
aͤrmern Volke geſchehe, und in dieſem Verhältnis des 
Auskommens mehr werde. Geſetzt, unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden verböte ein unverſtaͤndiger Regent die Handlung, 
weil fie dem Lande 50000 Tahler baar Geld jaͤhrlich ent⸗ 
zoͤge, fo wuͤrde er in feinem Volke mehr Haͤnde mäffig 
machen, als in dem andern muͤſſig werden würden. 


Ich geftehe gern ein, und es iſt aus dem Geſag⸗ 
ten klar, daß es freilich um dieſes Volk noch beſſer ſte⸗ 
hen, und daß ſein Vorteil aus dieſer Handlung die Vor⸗ 
teile des reicheren Volks bei weltem uͤberwiegen wuͤrde, 
wenn die in Gelde berechnete Balanz der Handlung 
gleich waͤre. Aber dieß benimmt der Wahrheit meiner 
Behauptung nichts, ſondern beftättige fie vielmehr. 


Auch räume ich ein, daß der fortdaurende Geld» 
verluſt endlich dem Volke in andrer Abſicht, un 
chon 
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ſchon B. 2. §. 57 etwas geſagt habe, und bald mehr 
ſagen werde, ſchaͤdlich werden koͤnne, wenn es lange 
dauert und dieß Volk nicht andre Reſourcen, inſonder⸗ 
heit Bergwerke, hat, wodurch es dleſen Geldverluſt er⸗ 
ſetzen kann. Aber wenn es ſolche Reſſourcen hat, ſo iſt 
es ihm vielleicht auch in der Abſicht vorteilhaft, weil 
durch einen ſolchen Abzug des baaren Geldes die Preife 
der Dinge und das Arbeitslohn fortdaurend niedrig er⸗ 
halten werden, wodurch feine auswaͤrtige Handlung einen 
fo viel ſeſtern Beſtand bekommt. Dieſt will ja Hume 
mit Gewalt erzwungen wiſſen, und raͤht deswegen in 
einem ſolchen Fall, allenfalls das Geld einzugraben, Ich 
denke jedoch es iſt unendlich beſſer, dem Volke Geld zu⸗ 
zuwenden, welches uns wenigſtens einigen Verdienſt 
wieder giebt. 


Ueberhaupt aber ſuche man nicht mehr in dieſen 
meinen Behauptungen, als ich ſelbſt dabei zum Zweck 
habe. Ich ſehe keinesweges das Geld als ſo ganz gleich⸗ 
gültig in der Balanz der Handlung an, ſondern ich be⸗ 
Haupte bloß, daß das Mehren oder Mindern in derſelben 
nicht allein und nicht immer für oder wider den Wol⸗ 
ſtand eines Volks entſcheide. 


Ich behaupte inſonderheit, daß, wenn ein Volk 
eine ſtarke innere Circulation hat, wenn Arbeit und 
Auskommen genug für alle Haͤnde da iſt, die arbeiten 
wollen und arbeiten koͤnnen, man nicht fo aͤngſtlich bei 
jeder Handlung ſein duͤrfe, die dem Volke zwar Geld, 
aber keine Arbeit, die in demſelben geleiſtet werden 
kann, entzieht, 


Auch behaupte ich, daß ein Volk dem andern Ar⸗ 
beit, die in ihm ſelbſt geſchehen kann, zuteilen, und 
das davon abhängende Auskommen ihm ohne Schaden 
zuflieſſen loſſen konne, wenn ri den Fleiß feiner in 
1 3 au 
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auf andre nützliche und fir das Volk der Lage der Um- 
ſtaͤnde nach ſchicklichere Unternehmungen leiten kann. 
Kann es dieß nicht, ſo raͤume ich gerne ein, daß es 
auch unter widrigen Umſtaͤnden alle Arbeit, die es nur 
einigermaaſſen an ſich halten kann, an ſich halten muͤſſe. 


Ich behaupte ferner, daß ein Volk, das in der 
Balanz ſeiner Handlung nicht verliert, ſondern wol gar 
dabei gewinne, aͤuſſerſt übel tuhe, und feinen Wolſtand 
niederhalte, wenn es gegen das von dem Ausländer ein⸗ 
kommende Geld gleichguͤltig iſt, wenn es keinen Ges 
brauch davon macht, um feiner innern Circulation auf⸗ 
zuhelſen, und die Beſchaͤſtigungen im Volke zu vermeh.⸗ 
ren, ſondern daſſelhe gar zu willig für die Beduͤrfniſſe 
ſeines Lebens und Wollebens wieder zu dem Ausländer 
gehen laͤßt. Alsdenn wird der immer zunehmende Ueber⸗ 
fluß am Gelde ihm niemals Wolſtand geben, ſondern 
es wird immer ein kraftloſes und im Ganzen armes Volk 
bleiben. Daß dieſer paradox ſcheinende Fall Statt ha⸗ 
ben konne, davon giebt Polen ein Beiſplel. Unſtreltig 
hat dieſes Land in feinem Gewerbe mit dem übrigen Eus 
ropa aus Urſachen, die ich oben (B. 3. H. 14.) kurz ans 
gefuhrt habe, bis an unſre Zeiten gewis gewonnen. 


Weil aber dieſer Gewinn in den Händen einiger 
wenigen blieb, welche gar nicht daran dachten, wie ſie 
Arbeit und Auskommen im Staat verbreiten mögten, 
ſondern die Beduͤrfniſſe ihres Wollebens dem Auslaͤn⸗ 
der fortdaurend von ihrem Gewinn bezahlten, fo iſt es 
die arme kraftloſe Marion im Ganzen immer geblieben, 
wofür es ganz Europa kennt. Das Land hat nicht die 
Hälfte derjenigen Bevölkerung gewonnen, die es nach 
feiner Groͤſſe und Fruchtbarkeit Hätte ‚gewinnen koͤnnen, 
und das Geld iſt ohne merkliche Wirkung auf den Mol 
ſtand des Landes bloß ein» und ausgegangen. 


. 8. 
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g. 8. 


Ueberhaupt aber wurde ich den Vorteil, den eine 
ausländiſche Handlung für ein fleiffiges Volk hat, nicht 
aus dem Geldüͤberſchuß beurteilen, den fie in die Hände 
dieſes Volks bringt, ſondern ich würde dieß zur Regel 
meines Urteils machen: 8 f 


Wenn gleich eine Handlung keinen Gelduͤberſchuß 
in der Balanz giebt, fo bleibt fie noch immer dem Volke 
ungefähr in dem Verhaͤlenis desjenigen Capitals vorteil⸗ 
haft, welches dle Balanz für ausgehende Waaren an⸗ 
giebt, wenn gleich der Ausländer alles dieß Geld für feine 
eingehende Waaren wieder weg holt. 


Geſetzt, ein Volk ſteht mit einem Volke in einem 
Umſaß von einer Million, und mit einem andern in 
dem Umſatz von zwei Millionen jährlich, ohne von bei⸗ 
den in der Handelsbalanz zu gewinnen, fo ift noch im⸗ 
mer der Handel mit der letztern Nation ihm doppelt fo 
vorteilhaft, als der mit der erſten; denn durch jenen 
werden für 2 Millionen Dienſte und Arbeit im Volke 
veranlaßt, durch dieſe nur fuͤr eine. Diejenigen, welche 
an dieſen drei Millionen verdienen, haben ein Auskom⸗ 
men, das ohne dieſe beiden Handlungen gar nicht eriſti⸗ 
ren wuͤrde, und genieſſen es jetzt, ungeachtet das Geld 
wieder zum Lande hinausgeht, eben ſo gewis und ſicher, 
ſo lange dieſe Handlung im Beſtande bleibt, als wenn 
es alles im Lande bliebe. „ 


Noch mehr! in dieſer Ruͤckſicht kann ein Gewinn⸗ 
handel der Nation minder vorteilhaft fein, als ein an⸗ 
drer Handel, deſſen Balanz gleich iſt. 


Man ſeße, ein Volk gewönne von derjenigen Na⸗ 
tion, mit welcher es nur eine Million umſetzt, jährlich 
die Hälfte an reinem Gelduͤberſchuß, von der andern 

84 aber, 
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aber, mit welcher es zwei Millionen umſetzt, nichts; fo 
bleibt es doch immer dabel, daß durch dieſe Handlung 
für zwei Millionen, das iſt, zweimal fo viel Auskom⸗ 
men, in dem Volke verbreitet wird, als durch jene. Ge⸗ 
ſetzt eine von beiden Handlungen würde durch vloͤtzliche 
Vorfälle, 3 E. durch Krleg, auf elnmal ganz zerftört, fo 
würden, wenn es mie der erſten ation geſchicht, welt 
weniger Menſchen über Mangel des Auskommens kla⸗ 
gen, als wenn es mit dem zweiten Volke Statt Hätte, 


Ja nun moͤgte ich wagen zu behaupten, daß ein 
Volk bei manchem Verluſthandel mit einem Volke gluͤck⸗ 
licher ſei, als beim Gewinnhandel mit einem andern 
Volke. Wenn dieß manchem eln ſeltſames Parador in der 
Staatswireſchaft ſcheinen moͤgte, fo hoͤre er mich 
ganz aus. f 


Geſetzt, ein Volk gewoͤnne in der ſchwaͤchern Hands 
lung eine halbe Million, und verloͤhre eben fo viel in 
dem ſtaͤrkern Gewerbe mit der andern Natlon. Es 
verkaufte für zwei Millionen Waaren an diefelbe, und 
kaufte von eben derſelben für deittchalb Millionen, Mun! 
bliebe es doch noch immer wahr, daß die Verluſthand⸗ 
lung mie der gewinnenden Nation zweimal ſo viel Ar⸗ 
beit im Volke veranlaßte, und zweimal fo viel Auskom⸗ 
men in demſelben verbreitete, als der ſchwaͤchere Ge⸗ 
winnhandel mit der verlierenden Nation, 


Wir wollen ſetzen, ein unverſtaͤndiger Staats: 
mann, der nur auf den Geldverluſt ſaͤhe, verſuchte und 
es gelange ihm, dieſen Verluſthandel ganz zu ſtoͤren, 
oder beſſer: eln Krieg ſtoͤrte die letzte Handlung ganz, 
ſo behielte nun freilich das Volk die halbe Million, die 

es von der andern Matlon gewann, und womit es feine 
Handels balanz in dieſem Verluſthandel gut machte, 
ganz. Aber wie ſehr wuͤrde es dagegen den Abgang 
von 
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von zwei Millionen wehrt Arbeit in feiner Geſchaͤftigkeit 
entbehren! Wie ſehr wuͤrde es ſelbſt bei dieſer Erſpa⸗ 
rung von einer halben Million in feiner innern Cireula⸗ 
tion und dem davon abhaͤngenden Wolftande leiden! 


Es ſei ferne von mir, zu behaupten, daß der Staats ⸗ 
mann Unrecht tuhe, welcher dieſen Verluſt durch alle 
dienliche Mittel zu mindern, und die Handelsbalanz 
mit dieſer Nation der Gleichheit ſo nahe, als moͤglich, 
zu bringen ſucht. Aber dann tuht er gewis Unrecht, 
wenn er ſolche Mittel wählt, welche dieſe Handlung uͤber⸗ 
baupt einſchraͤnken und ſchwaͤchen, dem Volke zwar ſein 
Geld ſparen, aber den Betrieb mit dem Auslaͤnder im 
Ganzen mindern. Geſetzt, er hat es mit einer eiferſuͤch⸗ 
tigen, und auf ihre Vorteile aufmerkſamen Nation zu 
tuhn, die, wenn er es dahin bringt, daß die halbe Mil⸗ 
lion feinem Volke erfpare wird, ſolche Maasregeln 
nimme, wodurch der wechſelſeltige Betrieb auf andert⸗ 

alb Millionen herunter gebracht wird, fo hat er gewis 
feinem Volke übel gerahten. Eine halbe Million baares 
Geld iſt demſelben geſpart, und dagegen für eine Mils 
lion Arbeit, die fo vielen Menſchen Auskommen gab, 
eingegangen. Wenn er es nun nicht dahin zu bringen 
weiß, daß mit der halben Million, die er feinem Volke 
erſpart hat, fuͤr eine Million neue Arbeit in der innern 
Eirculatlon erregt werde, fo iſt der Wolſtand des Volks 
gewis durch ſeine Maasregeln geſunken. 


Die allgemeine Folge, die ich daraus ziehe, iſt 
dieſe: Man ſuche vor allen Dingen den Betrieb aller 
Handlung, die ein Volk nach ſeiner Lage treiben kann, 
auf den moͤglich hoͤchſten Punct zu bringen. Iſt die 
Freiheit der Handlung das zuträglichſte Mittel dazu, 

denke man nicht eher an Einſchraͤnkungen, als wenn 
man die Moglichkeit dabei einfiehe, den Belauf derer 
85 Beſchaͤf 
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Beſchaͤftigungen, welche die Handlung veranlaßt, un⸗ 
gemindert zu erhalten. Ein Volk, das überhaupt we⸗ 
nig Handlung hat, wird zwar den Geldverluſt in ſei⸗ 
ner Handelsbalanz auf eine ſchaͤdliche Art merken. 
Aber es wird nimmermehr zum Wolſtande gelangen, 
wenn man mit Einſchraͤnkungen des Handels anfängt, 
die zwar ſeinen Verluſt mindern, aber die Vermehrung 
der müglichen durch das auslaͤndiſche Gewerbe veran⸗ 
laßten Befehäftigungen zugleich mit hindern. 


6 9. 


Jetzt aber will ich noch drei Urſachen hinzu ſetzen, 
welche dem Staatsmann die Erhaltung des Geldes im 
Lande wichtig machen, ohne darüber bekuͤmmert zu fein, 
ob und wie viel ſie der Kraft meiner bisherigen Be⸗ 
hauptungen nehmen. 


1) Ich habe zwar gefagt, daß der Abzug des Geldes 
zu dem Ausländer dazu dienen koͤnne, den Preis der 
Dinge und das Arbeitslohn niedrig zu erhalten, und 
daß eben dadurch der Beſtand einer ausländiſchen Hand⸗ 
lung, die vielen Händen im Staate Arbeit giebt, fo 
viel feſter bleibe. 


Aber wenn in dem einem Falle, da ſich das Geld 
nicht im Volk vermehrt, die Preiſe der Dinge nieder» 
gehalten werden, ſo iſt es doch in dem andern Falle, 
wenn ſich das Geld anhaͤuft, nicht eine ſo geſchwinde 
und unausbleibliche Folge, daß dieſe Preiſe ſteigen. 
Man weiß ſchon aus dem zweiten Buche, welch eine 
Verwickelung von wie vielen Urſachen ich voraus⸗ 
fege, wenn dieß geſchehen ſoll. Wenn dann in ei⸗ 
nem groſſen ausgedehnten Lande das Geld durch eine 
vorteilhafte Handlungsbalanz ſich mehrt, fo haͤuft es ſich 
zuvoͤrderſt in den Haͤnden derer an, die in der 2 

hen, 
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ſchen Handlung die letzte Hand haben, und geht zur er⸗ 
ſten Hand nicht fo geſchwinde und ſtromweiſe über, Die 
groſſen Handelsſtadte halten dieß Geld an ſich, und deſ⸗ 
ſen Beſißer finden ſich nun auch zu anderm Gewerbe und 
Handlungsunternebmungen im Stande, inſonderheit zu 
ſolchen, die eine kostbare Anlage erfodern, zu welcher 
wolfeile Zinſen die erſte Erfodernis und Beyhuͤlfe abge⸗ 
ben. Die Gewerbe, welche eine taͤgliche ſtarke Ausloh⸗ 
nung erfodern, erhalten ſich dennoch fortdaurend in den 
entferntern Gegenden des Staats weiter von den Haupt; 
ſtaͤdten, wo die Preife der Dinge ſich nicht im Verhaͤlt⸗ 
nis des zunehmenden Geldvorrahts verteuern. Die 
aus einander zu ſetzen, wird in dem ſolgenden Buche 
ſich der Ort finden. . 


2) Der Ueberfluß des Geldes wird ein wirkſames 
Mittel in den Händen derer, bei welchen es ſich anhaͤuft, 
um das nutzbare Eigentuhm und folglich den Natlonal⸗ 
reichtuhm, zu vermehren. Hievon habe ich ſchon in dem 
dritten Buche genug geſagt. 


3) Wenn dieſe Urſachen nicht Statt hätten, und 
der Staat ſeinen ganzen innern Wolſtand bey minderm 
fo gut als bei mehrerm Gelde erhalten könnte, fo tritt 
nun die jetzige Kriegsverſaſſung der europaͤiſchen Staa» 
ten als ein Grund ein, warum den Regenten es nicht 


mehr gleichgültig fein kann, ob des Geldes viel oder wer 
nig im Staate vorhanden ſei. 


Das Kriegswefen erfodert, um in einem gewiſſen 
Beſtande erhalten zu werden, auch einen fo viel möglich 
ſichern Beſtand der Geldauflagen. Ob nun gleich dieſer 
inſonderheit von derjenigen Geldſumme abhängt „ welche 
die Cireulation umher zähle, fo wage ich doch nicht zu 
läugnen, daß alle Urſachen, welche den Geldeswehrt der 
Dinge mindern, unter welchen ich inſonderheit dem in 

einer 


ı72 Buch. Von dem zuſammengeſetzten 


einer Nation ſich mindernden Geldsvorraht feinen Anteil 
eingeraͤumt habe, einen nachteiligen Einfluß auf den⸗ 
jenigen Beſtand der Geldabgaben haben, der die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Staats in einem beſtimmten Belaufe zu beſtrei⸗ 
ten zureicht. Denn, wenn gleich die Beſchaͤftigungen 
im Volke bei gemindertem Geldreichtuhm deſſelben ſich 
nicht nohtwendig mindern dürfen, wenn gleich bei ge⸗ 
mindertem Preiſe der Dinge das Geld noch eben ſo oft 
in jedermanns Hände kommt, fo kommt doch nun nicht 
eben fo viel in dieſelben, und der Fuͤrſt findet nicht bei 
denen, die ihm abgeben ſollen, was er ſonſt bei ih⸗ 
nen fand. 5 

Ich habe im vierten Buche die Einwirkung der 
Militaͤrverfaſſung in die innere Circulation gezeigt. 
Aber ich habe die Sache nur ſo vorgeſtellt, wie ſie ſich 
verhält, fo lange der Soldat in Friedenszeit durchs 
Land verteilt lebt. Es iſt gewis, daß wenn der Regent 
fein Militaͤrweſen in das rechte Verhältnis zu dem Wol- 
ſtande des Landes und der in demſelben Statt habenden 
innern Circulation ſetzt, ſich die Geldkoſten der Unter⸗ 
haltung deſſelben noch ſehr nach den im Lande beſtehenden 
Preiſen der Dinge richten. In dieſen Umſtanden erhaͤlt 
jetzt Rußland feinen Militairerat mit den wolfeilſten, 
England aber mit den teureſten Koſten. 


Wenn es aber zum Kriege koͤmmt, und die Heere 
in Bewegung geſetzt werden follen, fo verändern ſich die 
Umſtaͤnde ganz. Die eigentlichen Beduͤrfniſſe des Krie⸗ 
ges, Geſchütz, Pulver, Kugeln, Blei, haben in ganz 
Europa einen faſt gleichen Preis. Andre, z. E. die 
Pferde, müffen aus der Ferne für den geſteigerten Preis, 
den der Verkaͤufer alsdenn verlangt, herbei geſchafft wer⸗ 
den. Die Mundbedürfniſſe verteuren ſich in den über 
die Sieferung geſchloſſenen Contracten ungemein. Das 
baare Geld wird allenthalben noͤhtig, wenn der 5 

Aber 
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über die Graͤnze ruͤkt. Die Huͤlfsmittel, welche in der 
innern Circulation fo gute Dienſte kahten, werden bier 
unnuͤtz. So betrog fih Schweden zweimal, als es in 
den Jahren 7741. und 1756 ausländiſche Kriege wagte, 
und auf fein Papiergeld als auf eine Reſſource zu denſel⸗ 
ben rechnete. Fuͤrſten, die im Frieden einen zahlreichen 
Kriegsſtaat durch die oben beſchriebenen Huͤlfsmittel der 
innern Circulation bequem unterhielten, finden ſich daher, 
wenn fie nicht baare Schaͤtze vorher geſammlet haben, 
bald in Verlegenheit, wenn fie ihre Heere in Bewegung, 
fegen wollen. Iſt des Geldes viel im Lande, fo geht 
es mit den Staatsſchulden leicht, und der Staat ſelbſt 
hat den oben beſchriebenen Vorteil davon, daß des nuße 
baren Eigentuhms für feine Bürger mehr wird. SIE 
dieß nicht, und muͤſſen die zum Kriege noͤhtigen Gelder 
auſſer Landes negotiiret werden, fo entgeht nicht nur dem 
Staat dieſer Vorteil, ſondern Fremde gewinnen dieß 
nutzbare Eigentuhm in dem Staat, der ihnen oft lange 
nach dem Kriege die Nutzung zollen, und arbeiten muß, 
um Ausländern Auskommen zu geben, wovon ihm nichts 
wieder zurück koͤmmt. 


Hlezu füge man den B. 3. H. 38. ff. ausgeführten 
Erweis von der Erleichterung des Geldumlaufs durch 
mehreres Geld, indem dadurch die der Vermehrung der 
Bedürfniſſe entgegenwirkende Steigerung der Preiſe nie⸗ 
dergehalten wird, und das innere Gewerbe in fo viel unge⸗ 
ſtoͤterem Fortgange bleiben kann. 


g. 10. 

Unter dieſen Umftänben Fönnen die Regenten der 
Staaten nicht wol umhin, das Geld ſelbſt und deſſen 
Erhaltung im Lande zu einem Gegenſtand ihrer Sorge zu 
machen. Ich werde aber dennoch behaupten dürfen, daß 
der Staatsmann, der auf das Geld allein. ſieht, in 157 

ehe 
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Fehler verfallen koͤnne. Er muß vielmehr auf den Grund 
der Sache ſehen, nemlich dahin, daß er einerſeits die 
innre Circulation in dem möglich lebhafteſten Gang er⸗ 
halte, die auslaͤndiſche Circulation aber fo leite, daß 
daraus die möglich größte Menge der Beſchaͤftigungen 
für das Volk, dem er dient, entſtehe. Sieht er auf 
das Geld und deſſen Erhaltung im Lande allein, ſo wird 
er in manche Maasregeln hineingerahten, welche den 
Vorteil der ausländifchen Circulation gewaltſam ftören, 
und den Wolſtand des Volkes ſchwaͤchen. Gelingt es 
ihm aber, die ausfänbifche Circulation fo zu leiten, daß 
die nüglichen Beſchaͤftigungen im Volk in dem moglich 
größten Belauf erhalten werden, fo wird es die natuͤr⸗ 
liche Folge davon fein, daß der moͤglich größte Geld⸗ 
vorraht, den das Volk feiner Lage und Umſtaͤnden nach 
bei ſich erhalten kann, wirklich in demſelben blelbe, und 
er darf nicht einer jeden kleinern oder gröffern Summe, 
welche die Handlung dem Staat zu entziehen ſcheint, 
aͤngſtlich auflauren und die Hand darauf legen, um fie 
dem Staat zu erhalten. 

5 Durch dieſe Erklarung glaube ich genugſam anzu⸗ 
zeigen, daß ich, obgleich ein Einwohner eines Staats, 
der hauptſächlich durch den Zwiſchenhandel blüht, keines⸗ 
weges für einen uneingeſchraͤnkten freien Handel einge⸗ 
nommen bin. Ich werde nun unter einer gegründeten 
Erwartung, daß man mir recht viel Unparteilichkeit in 
Abſicht auf dieſen wichtigen Punet zutrauen werde, meine 
Unterſuchung tiber die einem Staat in Abſicht auf dle 
ausländiſche Cireulation zutraͤglichen Maasregeln mit 
genauerer Beſtimmung fortſetzen dürfen, 


Goa, 


Ich habe oben ſchon eingeſtanden, daß es eine une 


abwendliche Folge des feinem freien Gange n 
ane 
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ndels ſei, daß ein Volk vor dem andern einen groͤſſern 
Wolſſand dadurch erwirbt. Nicht wur natürliche Zora 
teile der Sage und des beſſern Bodens bewirken dieſes, ſon⸗ 
dern es haͤngt inſonderheit von der mehreren oder minde⸗ 
ren Taͤhtigkeit der Volker ab. Ein träges Volk wird 
lange und willig in der Gewohnheit bleiben, ſich ſeine 
Bedüͤrfniſſe von andern zuführen zu laſſen, und des 
Auskommens entbehren, das in ihm Statt haben koͤnnte, 
wenn es an die Erwerbung und Bearbeitung derſelben 
mehrern Fleiß wendete. 


Noch mehr, ich geſtehe ein, daß, wenn ein Volk 
unter einer nachteiligen Handlungsbalanz leidet, es liege 
die Schuld, woran ſie wolle, nicht von dem Kaufmann 
zu erwarten fei, in deſſen Händen. die dem Staat nach⸗ 
teilige Handlung iſt, daß er ſich hemuͤhen werde, die 
Handelsbalanz in beſſere Umſtaͤnde zu ſetzen. Er wird 
vielmehr den Bemühungen derjenigen entgegen arbeiten, 
die dieß zu tuhn fuchen, wenn er fuͤrchtet, daß die 
Handlung, die für ihn immer eine Gewinnhandlung iſt, 
wenn fie gleich dem Vaterlande Verluſt bringt, dadurch 
geſchmaͤlert werden koͤnne. Ich habe in meiner Abhand⸗ 
lung von den Vorurtellen der neuern Handlungspolitik, 
H. 12. und 14. zwei Exempel der feindſeligſten Unterneh⸗ 
mungen groſſer Handelscompagnien wider die vaterlaͤndi⸗ 
ſche Handlung angefuͤhrt, und ich ſehe es wenigſtens als 
ſehr möglich an, daß von drei Kaufleuten zwei in eben 
dieſem Plan handeln. Die Beiſpiele des Gegenteils 
werden nur von folchen Kaufleuten gegeben werden, die 
noch nicht genug die Hand in dem Verluſthandel des 
Staats haben, um ſelbſt dabei hinlänglich zu gewinnen. 
Aber auch dieſe werden die Vorteile des Staats in der 
Handlung nicht anders und nicht laͤnger zu vermehren 
ſuchen, als für fie felbft Vorteil daraus entſteht. 


Indeſ⸗ 
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Indeſſen bleiben die Kaufleute doch immerhin die⸗ 
jenigen, durch deren Betriebſamkeit die Vorteile des 
Staats in der Handlung bewirkt werden müffen. Da, 
wo ihnen völlige Freiheit gelaffen wird, werden ſie alle 
Arten der Handlung, welche nach den Umſtaͤnden betrie⸗ 
ben werden koͤnnen, in Gang zu ſetzen und zu erhalten 
wiſſen, wenn ſie ihnen Vorteil bringen. Wenn einer die 
Hande ſinken läßt, fo wird ſich, wenn nur irgend ein 
Anſchein des Vorteils übrig bleibt, ein andrer in deſſen 
Stelle ſetzen, und ein ſinkendes Gewerbe zu erhalten 
wiſſen. Wenn ein gewiſſes Gewerbe in zu vieler Haͤn⸗ 
den iſt, ſo wird die Luſt zu gewinnen einzelne erfindſam 
machen, neue Arten des Gewerbes in Gang zu ſetzen. 
Unter dieſen Umftänden gedeihet inſonderheit der Zwi⸗ 
ſchenhandel oder der Handel mit Waaren, die von einem 
Volke gekauft werden, um ſie einem andern zuzuführen, 
in denen Staaten, deren Sage fie dazu beguͤnſtigt. Die 
Erfindſamkeit der Kaufleute, zu welcher fie die innre 
Coneurrenz noͤhtigt, findet immer Mittel, die Mannige 
faltigkeit der Gegenſtaͤnde dieſes Handels zu vermehren, 
und Geſchaͤfte aus Geſchaͤften entſtehen zu machen. Die 
übrigen Hauptzweige des Handels, der Probucten der 
Colonie-und der Manufacturhandel find mehr als jener 
einer Leitung des Staatsmanns fähig, Die Geſchichte 
des Handels beweiſet auch, daß fie faſt in allen Staaten 
von dieſer Seitung ſehr abgehangen haben, und geſtiegen 
oder geſunken find, je nachdem es gut oder ſchlecht mit 
der Handlungspolitik der Regenten des Staats ber 
wandt war. 

Ich räume alſo gern ein, daß der Unterkahn, und 
insbeſondre der Kaufmann, vorzüglich in dieſen drei Hand ⸗ 
lungszweigen Leitung brauche, und unter derſelben oft 
gut gedelhe. Aber doch immer muß dieſe Seitung mit 
der Denkungsart und den Grundſätzen des Kaufmanns 
einſtimmig fein, Noch immer muß die erſte Frage — 

et 
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bei ſein: was wird der Kaufmann in Buͤckſicht 
auf feinen eignen Vorteil tuhn konnen? was 
wird er tuhn wollen? Man muß es ihm nicht zum 
Vorwurf machen, daß er feinen, Privatvorteil früher, 
als den allgemeinen, ſucht. Der Staatsmann muß ſich. 
nicht des wegen klͤͤger als er halten, weil der Eirkel ſei⸗ 
ner Ideen ausgedehnter, als der von dem Kaufmann 
iſt, und weil er ſelbſt auf das Allgemeine mehr als der 
Kaufmann ſieht. Es hat feine lächerliche, aber auch 
ſeine betruͤbende Seite, wenn man die Regenten der 
Staaten und ihre Raͤhte ſo voll von dem Vorurteile ſieht, 
daß der Kaufmann alles einfeitig beurteile, und, weil er 
nur auf ſeinen Privatnutzen ſieht, dem gemeinen Nutzen 
entgegen arbeite, wenn fie daruber vergeſſen, die Ent 
wuͤrfe zur Erreichung des allgemeinen Nutzens ſo zu ma⸗ 
chen, daß der e und jener aus 
dieſem hervorkelme, wenn fie mit einem Zwange, den 
die Geſchaͤfte des Kaufmanns gar nicht ertragen konnen, 
den Kaufmann noͤhtigen wollen, nur In dem ihnen ein⸗ 
leuchtenden Enkwurfe zu handeln; wenn er mit Commiſ⸗ 
ſions⸗ und Speditionshandlung reich und glücklich iſt, 
ſeine Handlung in eine Proprehandlung zu verwandeln, 
ſeine Fonds in Gewerben anzulegen, in welchen er die 
Concurrenz andrer Volker gewiſſer unabwendlicher Um⸗ 
ſtaͤnde wegen nicht ertragen kann u. dergl. m. .). Doch 
ich gerahte ſchon zu ſehr ins Umſtaͤndliche, da ich >> 
4 ert 


„) Dieß erinnert mich an ein im Jahr 1777 gedrucktes 
Buch: Staats Commerciemviffenfchaft zur Belehrung 
angehender Kaufleute, über neue Haudlungsgeſetze als 
vernünftige Patrioten zu urteilen. Mich duͤnkt, eben ſo 
ſehr wäre nöhrig, eine Staats⸗Commerczenwiſſeuſchaft 
zur Belehrung angehender Staatsmaͤnner, um neue 
Handlungsgeſetze mit Beiraht verſtaͤndiger Kaufleute zum 

wahren Beſten des Straats anzugeben. 

II. Th. M 
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erſt jetzt die allgemeinen Grundſätze darzuſtellen fuchen 
werde, nach welchen ein Volk billig verfährt, um eine 
ihm ſchaͤdliche Abhangigkeit von andern Völkern im 
Handel zu mindern und die Handelsbalanz, in der ich 
aber keinesweges auf das Geld, ſondern auf die von 
Volk zu Volk veranlaften Beſchaftigungen ſehen werde, 
zu feinem möglich größten Vorteile zu lenken. 


§. 12. 


Die Abhängigkeit eines Volks von dem andern in 
der Handlung entſteht aus denen Beduͤrfniſſen, die fie 
ſich einander zuführen. Je mehe Arbeit und Dienſte in 
dem Prelſe dleſer Bedürfnijfe bezahlt werden, deſto mehr 
verbreitet die Handlung Auskommen und Walftand in 
dem Volke, das dieſe Bedüͤrfniſſe reicht. Ein Volk, 
bas andern nichts als Edelgeſtelne zuzuſenden haͤtte, wuͤrde 
dadurch noch kein blühendes Volk werden, wenn nicht 
diejenigen, welchen das Geld für dieſe Edelgeſtelne zuflicht, 
tatig und erfindſam find, um Arbeiten eneftehen zu ma⸗ 
chen, in deren Belohnung ſie das erworbene Geld ver⸗ 
breiten und in einen nüglichen Umlauf bringen können. 
Sogar ein Staat, der von andern bloß durch Geldge⸗ 
ſchaͤfte verdient, wird, wenn auch einzelne Famllien reich. 
lich davon leben, im Ganzen arm bleiben, weil aus dieſen 
Geldgeſchaͤften allein wenig nuͤtzliche Arbeit entſteht 8). 
Die Beduͤrfniſſe, aus welchen dieſe Beſchaͤftigungen ent⸗ 

5 ſtehen, 


„) Der ſich fo neunende Auſelmus Nabioſus macht in feinen 

Reiſen durch Sberdeutſchland die ſehr verſtaͤndige Anmer⸗ 

kung über Augsburg, daß dieſe ſonſt durch mannigfaltige 

Induſtrie ſo ſehr bluͤhende Stadt in eine traurige Abnah⸗ 

me gerahten ſei, ſeitdem deren geldreiche Einwohner das 

babe der Cambiiſten zum erſten Geſchaͤfte gemacht 
n. 
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ſtehen, für welche ein Volk dem andern Lohn, und folglich 
wechſelſeitiges Auskommen geben muß, find 

1) ſolche, die ſich jedes ſleiſſige Volk, das einen 
nicht ganz unftuchtbaren Boden baut, ſelbſt verſchaf⸗ 
ſen kann, > 

3) oder ſolche, die ſich zwar ein fleiſſiges Volk 
ſelbſt nicht verſchaffen kann, die ihm aber doch entbehr⸗ 
lich ſind, 

3) oder ſolche, die ihm unentbehrlich ſind, und die 
es ſich auf keine Weiſe ſelbſt, wenigſtens nicht in hin» 
laͤnglicher Menge, verſchaffen kann. 

Belſplele der erſten Art find alle Mundbeduͤrfniſſe 
in derjenigen Menge und Mannigfaltigkeit, in welcher 
ſie der gehörig bebauete Erdboden und auch die Gewaͤſſer 
geben koͤnnen, die Materialien der nohtwendigen und 
dem Clima angemeſſenen Kleidung, auch der Wohnun⸗ 
gen, in ſofern fie nur zum Schutz wider Wind und Wet⸗ 
ter dienen ſollen. Solche Gegenden des Erdbodens, 
welche dieß alles nicht geben, koͤnnen ganz und gar kein 
Volk enthalten, und in denen, die dieſer Bedürfniffe 
gar wenig geben, z. B. in den uͤber den ſechzigſten Grad 
nördlicher Breite gelegenen Landern wird kein zahlreiches 
Volk leben koͤnnen. 

Beiſpiele der zweiten Art find ſehr viele Materlalien 
des Wollebens und für daſſelbe dienende Producte frem⸗ 
der Industrie, Mundbeduͤrfniſſe, welche das Wolleben 
oder die Luſt zur Veraͤnderung neben den einheimiſchen 
angenehm macht, Materialien der Kleidung, die das 
Clima nicht hervorbringt, u. dergl. m; 

Zur dritten Art gehören nohtwendige Mundbeduüͤrf⸗ 
niſſe, wenn ein Volk fir feinen Boden zu zahlreich wird, 
Materialien einer dem Volk nohtwendigen oder höchſt 
nützlichen Induſtrie u. a. m. 
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Doch darauf koͤmmt es nicht allein an, daß ein Volk 
dieſe Bedüͤrfniſſe nicht aus feinem Grund und Boden 
hervorbringen kaun, ſondern, da auch die Producte der 
Juduſtrie groſſenteils zu den nohtwendigen Bedürfniſſen 
gehören, fo entſteht auch dann eine nachteillge Abhaͤngig⸗ 
keit eines Volks von dem andern, wenn durch die Zus 
ſammenkunft mehrerer Umſtaͤnde ein Volk nicht die Ar⸗ 
ten der Arbeit unternehmen oder ertragen kann, oder 
nicht Haͤnde genug dazu hae, um ſich dieſe Producte der 
Induſtele ſelbſt zu verſchaffen. 


Jetzt will ich von dieſen Beduͤrfniſſen nach der 
Ordnung reden, in welcher ich ſie hier neben einander 
geſtellt habe, und die Maasregeln kürzlich ausführen, 
welche ein Volk anzuwenden hat, um den Handel und 
die auslaͤndiſche Circulation zu feinem Vorteil zu letten. 


H. tz. 


J. Eben die Urſachen, welche dle innre Elreulation 
nieder halten, find es auch, die ein Volk in den elenden 
Zuſtand ſetzen, oder darinn erhalten koͤnnen, daß es 
ihm an ſolchen Beduͤrfniſſen mangelt, die doch ein jedes 
fleiffiges Volk, das einen nicht ganz unfruchtbaren 
Boden bauet, ſich ſelbſt verſchaffen kann. Unverſtaͤn⸗ 
dige Staatswirtſchaft, Knechtſchaft der fleiffigen Volks. 
claſſen, in einigen Ländern Druck der Geiſtlichkeit, 
Rauhigkeit der Sitten und bei einem Tell der Erdbe⸗ 
wohner völlige Wildheit haben dieſen Zuſtand eines 
Volks zur ſichern Folge, daß demſelben die nohtwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe immer mehr abgehen. Dieß kann nicht 
lange dauren, ohne daß das Volk in ſich zu Grunde 
gienge, und dann hören die Vorteile des mit demſelben 
Handelnden Auslaͤnders von ſelbſt auf. 


Doch 
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Doch dieß iſt nicht der Fall, auf den wir hier ſe⸗ 
ben. Manches Volk, das noch weit entfernt von die⸗ 
fen Falle ift, hat doch an einzelnen Bedürfniſſen Mangel, 
Mangel an Dingen, die es liebt und gern braucht, und 
ſie dem Ausländer bezahlt, ohne daran zu denken, 
daß es nur an ihm liege, ſich dieſe Beduͤrfniſſe durch 
eignen Fleiß zu erwerben. Dieß iſt Infonderheit der 
Fehler derer Völker, welche die edlen Metalle zu den 
Producten ihres Landes rechnen, und einen reichlichen 
Vorraht davon haben. Nicht, als wenn es die Den⸗ 
kungsart des ganzen Volks werden koͤnnte, daß es das 
Geld, das zum Ausländer geht, minder achtete, und 
über die ihm entgehende Arbeit gleichgültig waͤre. Die 
geſchaͤftigen Volk selaſſen, die yon dem Ertrage der Berg⸗ 
werke nicht unmittelbar ihren Anteil ziehen, merken es 
in ſolchen Landern fo gut, als in andern, daß nur Arbeit, 
nicht groſſer Geldvorraht im Lande, Auskommen gebe, 
und daß mit jeder Arbeit, die dem Auslaͤnder ſtatt ihrer 
zugewieſen wird, ihnen Auskommen entgehe. Aber 
der Regent des Landes und feine Diener haben unter 
dleſen Umftänden oft zu viel Gleichguͤltigkeit gegen das 
Geld, und verabfäumen die Sorge, diejenigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen im Volk hervorzubringen und zu erhalten, durch 
welche der Ertrag der Bergwerke unter das Volk nuͤtzlich 
verteilt wird. Dieß iſt das Schickſal Spaniens unter 
feinen ſchwachen Königen im vorigen Jahrhundert gewe⸗ 
fen, Es iſt es aber aus eben dem Grunde noch, und, 
wenn gleich bei den bourboniſchen Königen zuwellen ein 
Gedanke entſteht, die Sache auf einen beſſern Fuß zu 
ſetzen, wenn gleich in dieſer Abſicht Philipp der fünfte 
auf eine Zeitlang Frankreich feinen d'Orry abborgte, ſo 
blieben doch alle Entwürfe einer beſſern Staatswirtſchaft 
ohne Kraft und ohne Nahfag. Portugall hat zweimal, 
zuerſt unter dem Staatsminister Ericeira, und nun wieder 
unter Pombal, einen Verſuch gemacht, die innre Eireu⸗ 
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lation durch Manufacturen zu heben. Aber vor kurzem 
laſen wir in öffentlichen Blättern, daß ein gewiſſer por⸗ 
tugieſiſcher Herzog, welchem die von Pombal errichteten 
Manufacturen und deren Mugen zu unterſuchen aufge⸗ 
tragen war, folgende Anrede an die Mitglieder der Com- 
miſſon gehalten hätte: „Als Gott die Menſchen ſchuf, 
„gab er einer jeden Nation das Noͤhtige, ſich in der Welt 
„fortzubelfen. Die Franzoſen bekamen die Verſchlagen⸗ 
„beit, die Deutſchen Meſſer, Scheeren, Gabeln und 
„ dergleichen, die Engländer die Schifffahrt, die Hollan⸗ 
„der den Kafe, die Spanier und wir das Gold und Sil⸗ 
„ber, um von den andern Natlonen das, was uns fehlte, 
„kaufen zu koͤnnen. Hieraus ſchlieſſe ich, daß die Ma⸗ 
„nufacturen in dieſem Lande ſehr unnütz find, und daß 
„es der Guͤte Gottes widerſtehen hieſſe, wenn wir dere 
„gleichen anlegten,“ 2 


Vox non hominis, fed bovis! wird mancher dabei 
denken. Ich aber denke dabei, es iſt die natürliche 
Sprache eines Miniſters, der nicht weiter denkt, als 
ob fein Fuͤrſt hinlaͤugliche Geldeinkuͤnfte für allen ihm 
vorkommenden Aufwand habe, und ob ihm ſelbſt ein 

inlänglich groſſer Anteil von dieſen Geldeinkuͤnften feines 
uͤrſten zuflieſſen könne, l 


H. 14. 

Es iſt einleuchtend, daß ein Volk, das ſich in die⸗ 
fen, Umftänden ſieht, wenn die Sorge fir fein eignes 
Beſtes in ihm ober bel deſſen Regenten erwacht, alle 
ſolche Beduͤrffniſſe ſich ſelbſt zu verſchaffen und alle die 
Arbelt an ſich zu halten ſuchen muͤſſe, welche an dieſe 
Beduͤrfniſſe gewandt wird. Ich würde in unangenehme 
Wiederholungen verfallen, wenn ich dieß noch aufs neue 
beweiſen wollte. Die Wahrheit der Sache iſt auch zu 
allgemein erkannt und wird jetzt in allen Staaten ug 

ei 
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bei deren Regenten nur ein Funke von Staatswirtſchaft 
iſt. Durch Befolgung dieſer Regel haben ſeit einem 
Jahrhundert Staaten, die aͤuſſeeſt unbedeutend waren, 
fo an innrer Macht und wahrhaſtem Wolſtaude zuge⸗ 
nommen, daß ihr jetziger Zuſtand mit dem ehemaligen 
nicht verglichen werden kann, und nur diejenigen Staa⸗ 
ten liegen in ihrer alten Ohnmacht, in welchen man es 
ſich noch gleichgültig fein laßt, ob die Arbeit, die an die 
Bebürfniffe der Einwohner gewandt werden muß, dem 
Ausländer oder dem Bürger bezahlt werde. 


Die Maasregeln, durch welche dieß ausgeführt 
wird, find zu bekannt, und faſt in allen Staaten ſich ſo 
ahnlich, daß ich mich nicht übe deren Erläuterung aus⸗ 
breiten mag. Sie haben zum Teil das Anſehen elner 
gewiſſen Gewaltſamkeie. Sie ſtoͤren die ſo allgemein 
beliebte Freihelt des Handels, und nehmen inſonderhelt 
dem Kaufmann, der von Einführung, fremder Beduͤrf⸗ 
niffe reich ward, feinen Gewinn. Ich will nicht von 
dem Uebertriebenen reden, wodurch. fie ſelbſt dem Volke, 
dem ſie zu Nutzen kommen ſollen, verhaßt werden. 
Aber wenn gleich ihre erſte Wirkung dieſe it, daß fie 
den Handel mie dem Ausländer ſchwaͤchen, und inſon⸗ 
derhelt den Zwiſchenhandel drucken, wenn fie gleich mans 
chem einzelnen Buͤrger, ja mancher Stadt, die durch 
Einfuhrung auslaͤndiſcher Beduͤrfniſſe ins Land gewann, 
Verdienſt und Auskommen fehwächen, fo verkenne man 
doch ja den Vortell nicht, den fie dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechte hringen, der aber zu langſam entſteht, als 
daß er jedermann ſo leicht in die Augen ſiele. Wenn ein 
jedes Volk zuvörderſt für feine Bedäͤrfniſſe ſelbſt ſorgt, 
und dadurch ſeine Volksmenge mehrt, ſo bleiben nicht 
etwan der übrigen Bedürfniſſe, die es ſich nicht ſelbſt ver⸗ 
ſchaffen kann, und welche die Handlung demſelben zu⸗ 
führen muß, genug nach, ſondern ſie mehren ſich mit 
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der Volkszahl gewis fo ſehr, daß mehr Beſchaͤftigung 
für die Handlung entſteht, als mit ſolchen tragen und 
übel regierten Voͤlkern beſtehen kann, die ſich durch Zur 
führung ihrer nohtwendigſten Beduͤrfniſſe von andern 
fleiſſgern Völkern fortdaurend ausſaugen laſſen. 


Diejenigen europaͤiſchen Staaten, welche es mit 
dem Handlungszwange aufs hoͤchſte treiben, in ſoſern 
derſelbe zum Zweck hat, das Volk anzuhalten, daß es, 
fo viel moglich, fich feine Bedüͤrfniſſe ſelbſt verſchaffen 
möge, müffen ohnſtreitig jezt, da ſie ihren innern Wols 
ſtand durch dieſe Maasregeln gehoben haben, dem Aus⸗ 
laͤnder mehr als vorher zu verdienen geben. Man denke 
doch, daß England auf einmal nicht etwan in den Zu⸗ 
ſtand zurück fiele, aus welchem es die Koͤniginn Eliſabeth 
hervor hob, ſondern in den fehon gebeſſerten Zuſtand in 
Cromwells Zeiten, da es durch feine Navigationsacte 
das erſte Exempel der gewaltſamſten Handlungspolitik 
gab, die je ein Volk geuͤbt hat, wuͤrde auch nur dle 
Hälfte derjenigen Handlung mit England nachbleiben, 
die auf Seiten des uͤbrigen Europa Verkaufhandlung 
iſt? Oder man denke ſich die preuſſiſchen Staaten in 
denjenigen Zuſtand zurück, in welchem fie von dem 
Borne ) im Jahr 1641 beſchreibt, da freilich ein jeder 
in denſelben verkaufen konnte, was er wollte. Gewis 
damals exiſtirte nicht der zehnte Teil desjenigen Verkauf⸗ 

han⸗ 
) Hans Georg von dem Borne Confultatio politico - theo- 
loglea über den gegenwärtigen betrubten und küͤmmerli⸗ 

chen Zuſtand der Chur- und Mark Brandenburg 1641. 

Dieß au ſich ſchlechte und ohne Ruͤckſicht auf eine beſſere 

Staarswirtſchaft geſchriebene Buch ward 1681 zum zwei⸗ 

ten male gedruckt. Denn ſelbſt in der langen und uͤber⸗ 

haupt glücklichen Regierung des groſſen Friedrich Wil⸗ 
helms hatte ſich der ſunre Wolſtaud der Mark noch nicht 
gar ſehr gebeſſert, ! 
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handels auf dieſe Staaten, der jetzt bei allem Handlungs⸗ 
zwange Statt hat. Wenn es einmal dahin kommen 
ſollte, daß Spanien bei elner ſich nun, wie es ſcheint, 
beſſernden Handlungspolltik das Silber, welches ihm 
Amerika zuſendet, beſſer an ſich halten lernte, und fuͤr 
feine eigne ſowol, als ⸗des ſpaniſchen Amerikaners Be⸗ 
duͤrfniſſe ſelbſt mehr arbeitete, fo würden freilich Jahre 
lang diejenigen Staaten, denen jetzt in dieſem Silber der 
fo viel Menſchen naͤhrende Lohn ihrer Arbeit zufließt, 
ihre Vorteile ſehr geſchmalert ſehen. Allein die durch 
eine gebeſſerte innere Circulation gemehrte Menſchenzahl 
und allgemeinere Verbreitung des Wolſtandes im Volke 
wuͤrde teils einige Zweige des jetzt auf Spanien ſelbſt ge 
henden Handels lebhafter grünen, teils andre neue ent⸗ 
ſtehen machen. Man ſetze, daß alsdenn Spanien noch 
immer 20 Millionen an Geld und Waaren, wie es unge⸗ 
faͤhr jetzt tuht, mit dem ubrigen Europa umſetzte, aber 
die Hälfte derjenigen Millionen, die es jetzt baar wegſen⸗ 
det, bel ſich erhielte, wird dieß einen Unterſchied fürs 
Ganze machen? Wird es nicht noch immer fuͤr zwanzig 
Millionen nuͤtzliche Arbeit in dem uͤbrigen Europa veran⸗ 
laſſen, deren Lohn dem Fleiſſigen eben fo gut zu Teile 
werden muß, als er ihnen jetzo zu Teil wird? Wer 
dasjenige recht gefaßt hat und dem beipflichtet, was 
ich oben §. 8 geſagt habe, wird auch hier mit mir ein⸗ 
ſtimmig fein, 


H. 16. 
Jetzt will ich von denen Schwierigkelten und Bes 
denklichkeiten reden, welche ſich der Ausführung der zu 
dieſem Zweck noͤhtigen Maasregeln entgegen ſeten. 


Ich habe ſchon geſagt, daß die Schwierigkeiten, 
welche berhaupt die innre Circulation unterdruͤcken, auch 
ein Volk abhalten, ſich die SEND zu verſchaffen, 
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die es doch aus ſeinem Boden oder durch ſeine Induſtrie 
gewinnen koͤnnte. Da, wo uberhaupt die Staats» 
wirtſchaft nicht ihren rechten Gang geht, wo über» 
haupt die Induſtrie niedergehalten wird, da wird auch 
ein Volk in Anſehung vieler Bedüͤrfniſſe, die es ſich ſelbſt 
verſchaffen konnte, fahrfäffig fein, und fie aus den Hätte 
den des fremden Verkäufers willig annehmen. Ich 
mag dieß nicht aufs neue auseinander ſetzen, um Wie⸗ 
derholungen zu vermeiden. Nur dieſe Wiederholung, 
wenn es ja eine iſt, kann ich mir nicht verbieten, daß 
die Knechtſchaſt des gandmannes auch hier die maͤchtigſte 
von allen Hinder niſſen iſt. Von allen Zeiten her hat fie 
die Induſtrie unterdruͤckt, und wird fie in dem Maaffe 
unterdruͤcken, je weirer es mit dieſer Knechtſchaft geht. 
Ich leugne nicht, daß noch in manchem Lande einige In⸗ 
duſtrie ſich zeige, wo der Bauer nicht ganz frei von Frohn⸗ 
dienſten iſt. Aber da wo er ganz Knecht iſt, da wird 
der Flügfte Staatsmann es nicht dahin bringen, daß dem 
Lande nicht noch manches Beduͤrfnis abgienge, welches 
das Volk, wenn es freien in feinem Fleiſſe wäre, ſich 
bald zu verſchaffen wiſſen würde, Ich habe ſchon oben 
$. 32. des erſten Buchs angemerkt, daß in ſolchen Gegen⸗ 
den, wo die Induſtrie durch das Zuſammenkommen 
mehrerer Urſachen hoch ſteige, und doch noch ein Reſt 
von Frohndienſten übrig iſt, der Landmann gegen dieſe 
Dlenſte aͤuſſerſt aufſaͤtzig iſt, denn hier merkt derſelbe 
mehr, als in andern Gegenden, wie viel er durch die 
Zeit, die ihm der Gutsherr nimmt, verliere, und wies 
viel beſſer er ſie, wenn er ganz frei wäre, anwenden 
koͤnne. Insbeſondre ſchadet auch dieß der Sache, daß 
in ſolchen kanden, wo es mit den Frohndienſten zu weit 
geht, derjenigen Menſchen, welche der auch in nohtwen⸗ 
digen Beduͤrfniſſen arbeitenden Industrie Verdienſt ges 
ben, und fie in Bewegung erhalten follten, zu wenige 
ſind. Es find nur die Gutsbeſitzer, welche ſich hier 11 
5 un 
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fan beweiſen konnten. Einerſeits find ihrer zu wenig, 
als daß durch den Aufwand, den fie in ihren Bedürfe 
niſſen machen, die ihnen ihr Boden nicht liefert, Mas 
nufacturen beſtehen könnten. Andrerſeits find die ihnen 
mangelden Beduͤrſniſſe nicht von der Art, da der an⸗ 
fangende Fleiß eines bis dahin unterdrückten Volks fie 
ihnen gleich für ihr hohes Wolleben verſchaffen konnte. 
Und was ſollte ſie endlich bewegen, den Fleiß der ihnen 
ſelavenden Bauren in dieſen Gang zu fegen, und misliche 
Unternehmungen in Manufacturen zu machen, da dle 
von demſelben erzwungne Arbeit ihnen fo vielen Ueber⸗ 


fluß reicht? 


Ich muß noch hinzu ſetzen, daß, wenn ein Staats⸗ 
mann nach den gewoͤhnlich angenommnen Gruͤnden den 
Zuftand eines ſolchen Landes überfieht, und nur das, 
was man gewöhnlich Handelsbalanz nennt, zur Ent 
ſcheidung braucht, nicht fragt, ob dev möglichen Arbeit 
genug ſel, ſondern ob des Geldes mehr ein» oder ausgehe, 
ihm nicht die Urſachen, über den auslaͤndiſchen Handel 
elferſüchtig zu fein, entſtehen werden, die ihm bei andern 
Staaten bald einleuchten mögten, Denn alle dieſe Voͤl⸗ 
ker gewinnen alleſammt in der Handelsbalanz mit benach⸗ 
barten oder entfernten Staaten. Wie kann dieß anders 
ſein? Hunderte, ja tauſende arbeiten, um ſich ſelbſt ein 
boͤchſt nohtdürftiges Auskommen, und einzelnen Menfchen 
einen Ueberſtuß an Producten der Natur zu verſchaffen, 
den dieſe durch alle Wege bei dem Ausländer zu Gelde 
machen müffen, dieß Geld zwar groſſenteils wieder in 
die Ferne für Bedürfniſſe des Wollebens vertreiben, 
aber doch bei weitem nicht ganz vertreiben können. Es 
kann niemals dahin kommen „ daß ein ſolches Land in 
der Handelsbalanz verloͤre. Denn der groſſe Haufe 
ſchafft ſich die nohtwendigſten Bedürfniſſe kuͤmmerlich 
ſelbſt, und bei ihm haͤuft ſich das Geld nie ſo ſtark 800 
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daß der Ausländer von ihm viel ziehen konnte. Wenn 
alſo ein zunehmender Geldvorraht, ein fortdaurender 
Ueberſchuß in der Handelsbalanz, ein Volk allein gluͤck⸗ 
lich machen konnte, fo wären es dieſe Voͤlker gewis. 
Es entdeckt ſich wahrhaftig in der Handelsbalanz nicht, 
wenn es einem ſolchen Lande fehlt, fo lange die Men⸗ 
ſchen in ihrem gewohnlichen Gange leben, und nicht fo 
auſſerordentliche und unerwartete Vorfaͤlle eintreten, als 
nun Polen zu erfahren anfängt, So fehr die kleine 
Zahl der groſſen Ghüterbeſtzer in dem Ankauf auslaͤndi⸗ 
ſcher Materialien des Wollebens verſchwendete, ſo war 
es doch deswegen in der Handelsbalanz, wie ich oben 
gezeigt habe, nicht merklich, weil der groffe Haufe nur 
wenig dem Ausländer zu verdienen gab. Das Salz, 
ein Hauptbebürfnig deſſlben, war doch ein inländifches 
Product, oder wurde über See zu billigen Preifen eins 
geführt. Nun aber diefes Bedürfnis ein Eigentuhm 
der Nachbaren geworden iſt, die es zu erhoͤheten Prei⸗ 
ſen dem Lande zufuͤhren, ſo zeigt ſich auf einmal, wie 
viel betraͤchtlicher ein ſolches Bedürfnis, das der groſſe 
Haufe braucht, in der Handlungsbalanz iſt, als alle 
ſo koſtbar bezahlte Beduͤrfniſſe des Wollebens einiger 
wenigen, und der Wehrt dieſes Beduͤrfniſſes ſcheint dem 
Sande bei feiner übrigen Handlung unerſchwinglich zu 
werden. Schweden hat doch immer eben dieß Beduͤrf⸗ 
nis fur alle feine Einwohner ganz dem Auslaͤnder ab⸗ 
kaufen muͤſſen, aber doch in den nachteiligſten Umſtäan⸗ 
den feiner Handlung die Laſt davon nicht fo gefühlt, 


In ſolchen Ländern ſind denn auch diejenigen Volks⸗ 
claſſen, welche in jedem andern Lande zuerſt den Manz 
gel oder die Abnahme des Auskommens bei einer ſchlech⸗ 
ten Staatswirtſchaſt merken, und deren Klagen am lau⸗ 
teſten erſchallen, und die Regenten aufmerkſam machen 
konnten, ſehr ſchwach, oder vielmehr fie eriſtiren ch 

4 nicht. 


Geldsumlauf zwiſchen verſchied. Völk. . 15. 189 


nicht. Die Städte enthalten nur die nohtwendigſten 
Handwerker, welche denn endlich noch wol ihr Auskom⸗ 
men finden, oder kleine Krämer, oder ſolche, die an dem 
Productenbandel des Landes und dem Geldumſatz mit dem 
Edelmann Anteil nehmen, zum Tell Wucherer, die den⸗ 
ſelben wieder auszuſaugen wiſſen ), und Civilbediente, 
welche alle in dieſen Umſtanden keine Roht leiden. Manche 
Staͤdte ſind Veſtungen und erhalten ſich von dem Geld⸗ 
umlauf, den die Beſatzung veranlaßt. Wenn nun nicht 
etwa ein ſolches and Einem Herrn mit andern Landern 
unterworfen iſt, der durch Vergleichung einfieht, woran 
es dieſem Sande fehlt, und die mangelnden Volksclaſſen 
in demſelben entſtehen macht, wenn der Negent nur aus 
den Despoten dieſer ſelavenden Bauten feine Rahtgeber 
wahlen kann, und nicht aus eignen Einſichten zu hate 
deln fähig iſt, oder nicht Macht genug dazu hat, fo iſt 
keine Erfahrung von dem ſchlechten Zuſtande des Volks 
da. Die Menſchen, die in dem Lande a eriftiven koͤnn⸗ 
ten, aber nicht zur Exiſtenz kommen, konnen nicht kla⸗ 
gen. Man glaubt recht wohl daran zu ſein. Alle Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Landesverbeſſerung werden aus Eigennutz, Eis 
Aan oder Sorgloſigkeit niedergeſchlagen, und alles blelbt 
eim Alten. Warum darf ich doch nicht namentlich 
Beiſpiele ſolcher Voͤlkerſchaften anfuͤhren! Doch wer ſol⸗ 
chen Staaten nabe oder gar in ihnen lebet, wird ſich 
bald Exempel angeben konten. 8 * 
. 16. 


„) In Polen, wo der Adel faſt der einzige Gelderwerber 
it, und von dem vielen Gelde, das der Ueberſchuß in der 
Handelsbalanz dieſem Lande bis dahin zugeführt hat, 
ſeinen Anteil als den erſten nahm, haben dennoch die 
Wucherer, und diefe find faſt alle Juden, das ſchbuſte 
Spiel. Auch der reichfte Güterbeſitzer muß bei der Un⸗ 
ſicherheit, welche die Geſetze zur Wiedereklangung des 
Selnigen dem Gläubiger geben, ſich zu uͤbertriebenen 
Zinſen bequemen, jo oft ihm einige Geldnoht entſteht, 
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In Ländern, die eine üble Skaatswvietſchaft rückt, 

wird der Entwurf, das Volk dahin zu bringen, daf 
es für feine Bebuͤrfuiſſe ſelbſt arbeite, immer zu früh 
gemacht werden, wenn dieſe Staatswirtſchaft ſelbſt nicht 
gebeſſert wird. Wenn die ſleiſſigen Volksclaſſen, der 
ſahlreichſte Teil des Volks, keinen Wolſtand kennen, im 
ſchmuß und Armuth leben, nicht einen Gedanken an 
das kleine Wolleben haben, welches ich als eine der 
vornehimſten Triebfedern des Geldumlaufs anſehe, ſo 
rechnet man gewis zu vorellig auf den ſichern Beſtand 
derer Manufacturen, die man errichtet, um dieſe Be 
duͤrfniſſe dem Volk zu verſchaſſen. Alles fehle, was 
denſelben Nahrung geben, oder zur Stüge dienen follte: 
Es fehlt an Händen für die Arbelt der erſten Hand. 
Oder das Volk iſt in eine Traͤgheit verſunken, die es 
gegen den ihm zugebachten Gewinn gleichgültig macht. 
Es fehlt an Abnehmern. Vergebens rechnet man auf 
Millionen, welche dieſe Beduͤrfniſſe, die man einzeln 
dem Ausländer abkaufen fah, alle brauchen und kaufen 
ſollten. Aber man wußte nicht, wie ſich Menſchen be⸗ 
elfen konnen, welche keine Erfahrung des Wolſtandes 
F, und in Düuͤrftigkeit, in Schmutz und Lumpen 
bon Jugend auf zu leben gewohnt find, und keinen an⸗ 
dern Wunſch haben, als ſich nur ſatt zu effen, aber 
auch von dieſem Wunſch nicht immer ſicher ſind. Was 
man für ein Bedürfnis aller anſah, iſt nur das Beduͤrf⸗ 
nis einiger wenigen, die teils nicht zahlreich genug ſind, 
teils noch immer zu arm find, als daß fie allein eine für 
dieſes Bedürfnis arbeitende Manilfactur im Beſtande 
erhalten konnten. Wenn nun dazu koͤmmt, daß nach 
dem gewöhnlichen Wege, wenn man für ein groſſes 
tand etwas anlegt, die Anlagen der Manufacturen weit⸗ 
läͤuftig und koſtbar gemacht werden, wenn man nicht mit 
der 
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der Sache fort, ſondern auf einmal ins Groſſe geht, ſo 
findet man vollends bald, daß man eine grundloſe Rech⸗ 
nung gemacht habe. Dann fehlt es bald dem Unterneh⸗ 
mer, oder dem ihn unterſtützenden geldloſen Regenten 
eines armen Landes an Nachfaß, man giebt die Unter⸗ 
nehmung auf, bleibt auf lange Zeit gegen diejenigen ein. 
genommen, welche mit beſſerer Ueberlegung die Sache 
wieder anzugreifen ſich anbieten, und fertigt ſie mit dem 
Einwurſe ab, die Sache ſei ſchon einmal verſucht, ſchicke 
ſich aber nicht für dieß Land. Ei 


§. 17. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden klagt man denn auch gern 
die Trägheit des Volks als eine unuͤberwindliche Hinz 
dernis an. 


Ich raͤume gerne ein, daß manches Volk, wenn 
man es ſo nimmt, wie man es findet, allen Auſmunte⸗ 
rungen zu nuͤtzlicher Arbeit, aus welchen demſelben ein 
Beſſerſein entſtehen kann, eine Traͤgheit entgegenſetze, 
welche dem, der die Sache obenhin anſieht, oder mit 
einem flüchtigen Verſuche alles auf einmal erzwingen 
will, unuͤberwindlich ſcheint. Ich mag auch nicht laͤug⸗ 
nen, daß manches Volk durch Fehler das Clima, der 
Luft, die es einhaucht, oder des Bodens, der ihm eine 
ungeſunde Nahrung giebt, eine ſolche Leihesbeſchaffenheit 
und fo ſchwache Geifteskräfte ) haben könne, daß es 
durch keine Leitung dahin zu bringen iſt, alle die Be⸗ 
dürfniſſe, die ihm fein Boden geben konnte, demſelben 
abzugewinnen, und allen Fleiß, der an deren Verbeſ⸗ 
ſerung gewandt werden koͤnnte, wirklich anzuwenden. 


Ich 


#) Man erinnere ſich hiebel an die elef ius im 
ee ne fh h die elenden Cretins ini 
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Ich gebe auch zu, daß manches Volk durch Gewoͤhnung 
an eine gewiſſe Lebensart in den Zuſtand gerahten koͤnne, 
daß man es vorher, fo zu reden, ganz umſchaffen müffe, 
ehe dergleichen Ermunterungen auf daſſelbe wirkſam wer⸗ 
den. Auch das raͤume ich ein, daß, wenn einige Voͤlker 
ſich bei ihrer Industrie, nachdem dieſelbe einmal in 
Gang geſetzt worden, leicht erhalten, und ſich auch durch 
einſtweilige Hinderniſſe von Krieg und andern Landpla⸗ 
gen nicht darinn unterdruͤcken laſſen, andre dagegen leicht 
die Hände wieder ſinken laſſen, und in ihre vorige Un⸗ 
taͤhtigkeit zurückfallen, wenn nicht ihre Vorgeſetzten ges 
hörig über fie wachen, und fortdaurend die ſinkenden 
Hände wieder ſtaͤrken. 


Aber von keinem etwas groſſen Volke moͤgte ich 
annehmen, daß es eine durch natürliche Urſachen bewirkte 
allgemeine Abneigung von ſolchen Arbeiten habe, welche 
ihm ſelbſt ein Beſſerſein und die Möglichkeit eines Aus⸗ 
kommens für eine zahlreichere Nachkommenſchaft gewaͤh⸗ 
ren koͤnnen, eine ſolche Abneigung, gegen welche nicht 
endlich tuͤchtige Mittel ihre Wirkung tuhn ſollten. Wo 
iſt der Teil des Erdbodens, wo iſt das Volk, in wel⸗ 
chem nicht einmal wenigſtens Induſtrie geweſen wäre, 
wenn deſſen Verfaſſung und eine gewiſſe Cultur, die 
allemal neben der Induſtrie hergehen muß, dieſelbe zu⸗ 
gelaſſen und befördert hat. In dem heiſſen Indien, 
wo man doch annehmen moͤgte, daß das Clima den 
Korper vorzüglich träge mache, hat ſich dieſelbe ſeit 
Jahrtauſenden erhalten. In der kaͤltern Mitte Aſiens 
war fie in den mittlern Zeiten unter den damaligen ſehr 
polirten tatariſchen Fuͤrſten im vollen Schwunge. In 
dem kalten Thiber erhalt fie ſich noch ohne Störung. 
In unſerm Europa haben Volker ſich dieſelbe eigen ges 
macht, deren Vorfahren dieſelbe ganz zu verabſcheuen 
und gar nicht zu derſelben aufgelegt zu fein Pe 
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Wie fahrläffig in Abſicht auf die wichtigſten Produete 
des Landes und der Induſtrie waren die Vorfahren der 
jest fo fleiſſigen Engländer. bis zu der Koͤniginn Eliſa⸗ 
beth Zeiten! Welche Revolutionen hat nicht die Indu⸗ 
ſtrie in unferm Deutſchland gehabt! Der alte Deutſche 
fieng Menſchen, wo er fie fangen konnte, um ſich feine 
Beduͤrfniſſe durch fie bearbeiten zu laſſen. In ben 
mittlern Zeiten feßte der rheiniſche und der hanſeatiſche 
Bund alle Haͤnde in Bewegung. Aber vor einem Jahr⸗ 
hundert lieſſen ſich die Deutſchen von ihren Nachbaren 
durch die Zufuhr faſt aller Producte der Induſtrle aus⸗ 
faugen ), und zeigten ſich lange als das traͤgſte fahr⸗ 
laͤſſigſte Volk. Jetzt leiſten fie wieder alles, was man 
von einem fleiſſigen Volke erwarten kann, nicht nur da, 
wo eine gebeſſerte Staatswirtſchaft ihrer Füͤrſten fie lei⸗ 
tet, und gewiſſermaaſſen zu zwingen ſchelnt, ſondern 
auch allenthalben, wo nicht eine gar zu ſchlechte und 
verkehrte Wirtſchaft oder Selaverei des Landmanns dies 
ſem Fleiß Feſſeln anlegt. ‘ } 


§. 1g. 


Ich habe genug für meinen Zweck von denen Hine 
derniſſen geſagt, die aufs Allgemeine wirken, und ein 
Volk im Ganzen nieder halten, daß es nicht feine Bes 
ditefniffe ſich ſelbſt verſchafft, die ihm eigner Boden und 
eigner Fleiß gewähren konnte. 


Ich will nun noch von einigen Hinderniſſen reden, 
die ein Volk abhalten konnen, daß es ſich auch bei ei⸗ 
nem hochgetriebenen Fleiſſe nicht alle Bedürfniſſe ſelbſt 

ver⸗ 


„) Man ſehe Bechers politischen Discurs von dem Auf⸗ 
und Abnehmen der Staͤdte, Länder und Republiken. 
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verſchaffen kann, die ihm fein Boden und der Fleiß ſei 
ner Hände gewähren koͤnnte. 


Ein iſolirtes Volk wird freilich feinen Fleiß in 
dem Maaſſe ausdehnen, wie es feine Beduͤrfniſſe erfo⸗ 
dern, und ſobald es mehr Menſchen hat, als für die 
fein Land und fein Fleiß die Beduͤrfniſſe verfchaffen kann, 
fo wird die Bevölkerung wieder abnehmen müffen. In 
einem ſolchen Zuſtande find die Japaneſer. Es wäre 
zu wuͤnſchen, daß ein zweiter Raͤmpfer mit einem mehr 
auf dieſen Zweck gewandten Beobachtungsgeiſte dieß fel- 
tene Volk noch einmal beſuchen dürfte, um uns über 
die Folgen diefer Sage, in welche ſich daſſelbe ſeit bald 
zwei Jahrhunderten geſetzt hat, richtige Bemerkungen 
zu verſchaffen. 

Unter denen polizirten Völkern des Erdbodens, 
die ſich nicht in dieſe Lage geſetzt haben, entſtehen eben 
aus denjenigen Verbindungen, welche das wechſelſeltige 
Gewerbe veranlaßt, ſolche Hinderniſſe, durch welche es, 
wo nicht unmoglich, doch minder vortellhaft, wird, ſich 
alle Beduͤrfniſſe ſelbſt verſchaffen zu wollen, zu welchen 
das Land fruchtbar genug iſt, und das Volk feine Hände 
anwenden zu koͤnnen ſcheint. England, das es aufs 
Hoͤchſte in dem Beſtreben getrieben hat, für aller uͤbri⸗ 
gen Voͤlker Beduͤrfniſſe zu arbeiten, aber auch dleſen 
fo wenig Arbeit als möglich zuzuwenden, erfaͤhrt den⸗ 
noch die Unmoͤglichkeit, feinen eignen Beduͤrfniſſen in 
allen Stuͤcken vorzukommen. Es hat Schaden dabei 
gefunden, und folglich davon abſtehen muͤſſen, die Eins 
fuhr fremder Leinen zum Vorteil feiner inlaͤndiſchen 
Manufacturen zu ſehr einzuſchraͤnken. Es hat, nach⸗ 
dem es uns ſein Korn lange Zeit durch die auf deſſen 
Ausfuhr gefegte Gratification aufdrang, dem auslaͤndi⸗ 
ſchen Korn und andern Lebensmitteln ſeine Haͤfen von 


Zeit zu Zeit wieder öffnen müffen, Ein jedes Volk 
wird 
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wird ähnliche Schwierigkeiten erfahren, das fehr viele 
Hände in der Bearbeitung der Beduͤrfniſſe des mit ihm 
handelnden Ausländers anwendet. Das Tagelohn wird 
entweder zu hoch ſteigen, oder es wird ſich finden „daß 
der Boden ſowol als der Flelß der Landeseinwohner auf 
andre vorteilhaftere Gegenſtaͤnde beſſer angewandt wird, 
und daß es beſſer getahn ſei, in manchem Beduͤrfnis, 
wenn es gleich der eigne Boden liefern koͤnnte, von 
dem Ausländer abzuhängen, 


Eben dleſe Schwierigkeit erfahrt ein Volk, wenn 
es in ſteigender Aufnahme feiner Beſchaͤftigungen und 
Volksmenge ſich befindet. Es ſehlen ihm die Haͤnde 
zur Gewinnung manches Beduͤrfniſſes, das ihm doch 
fein Boden und der Fleiß feiner Hände reichen koͤnnte. 
In diefem Zuſtande befinden ſich nicht bloß diejenigen 
Colonien der Europäer, welche zur Gewinnung der fie 
bereſchernden Produete mit ungeheuren Geldſummen 
ſich Hände erkaufen muͤſſen. Dieſe find eigentlich in 
dem eben erwähnten Fall, daß fie zu viel Hände zum 
Dienft des mit ihnen handelnden Auslaͤnders noͤhtig ha⸗ 
ben. Nordamerika iſt eben ſo ſehr in dieſem Fall, wie 
ich oben nach Smith angemerkt habe, und in einem 
Lande, deſſen Boden und Clima alle Materialien der 
in Europa blühenden Induſtrje gewaͤhrt oder gewähren 
kann, mangelt es noch zu ſehr an Haͤnden zur Gewin⸗ 
nung eines groſſen Teils ſolcher Beduͤrfniſſe, in Anſe⸗ 
bung derer fie ſchon lange ungern von Ihrem Mutterlande 
abhlengen, und die fie nun vollends dem Europaͤer, der 
fie ihnen durch die 5 1 des Krieges zuführt, mit 
einem uͤbertriebenen Gewinn für dieſen abkaufen müͤſſen. 

Aber auch ſelbſt in Europa, und insbeſondre in 
Deutſchland, iſt mancher Strich Landes, wo man ver⸗ 
gebens unternimmt, die Induſtrie der Einwohner zur 
Auſbringung aller 1 Y Bedüͤrfniſſe ana 
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den. Volkreiche Gegenden, deren Einwohner in den 
Producten der Induſtrie fuͤr den entfernten Abnehmer 
fleiſſig find, aber in ihren nohtwendigſten Bedüͤrfniſſen 
deſtomehr von andern Staaten abhaͤngen. Z. E. das 
ſächſiſche Erzgebürge hat, bei dem fo hoch getriebenen 
Fleiſſe ſeiner Einwohner, ſelbſt in dem Landbau nie⸗ 
mals Korn genug. Das ſchleſiſche Gebuͤrge muß ſogar 
einen groſſen Teil des Flachſes, den es verarbeitet, von 
ſeinen Nachbarn kaufen, und hat nicht Land genug dazu. 
Der Harz muß nicht nur ſeine Lebensmittel weit um 
ſich her zuſammen holen, ſondern hat nicht einmal 
Haͤnde genug zum Hauen des zum Betriebe der Berge 
werke noͤhtigen Holzes. Ich kenne einen Ort in unſrer 
Nachbarſchaft, der ſeit einigen Jahren eine Bandma⸗ 
nufactur bekommen hat, wo aber ſeitdem der Einwoh⸗ 
ner Mühe hat, Arbeiter zur Beſtellung feines Gars 
tens zu bekommen. Holland muß bei ſeiner ſo aus⸗ 
nehmend ſtarken Bevoͤlkerung tauſende fremder Hände 
lohnen, dle ihm fein Heu machen und einerndten, und 
ſeinen Torf ſtechen helfen. Beweiſe genug fuͤr die 
Wahrheit, daß auch ein Aufferft fleiffiges Volk in An⸗ 
ſehung feiner nohtwendigſten Bedürfniffe von dem Aus⸗ 
länder abhängig bleiben koͤnne, und daß die im allge⸗ 
meinen ſo wahre und ſo einleuchtende Behauptung, ein 
Volk müffe alles, was fein Boden und eigne Indu⸗ 
ſtrie ihm gewähren kann, ſich ſelbſt verſchaſſen, eben 
durch den Wolſtand eines Volks groſſe Einſchraͤnkun⸗ 
gen leide. 


§. 19. 


II. Ich komme jetzt zu denen Beduͤrfniſſen, die 
zwar ein Volk mit allem eignen Fleiſſe ſich nicht ſelbſt 
verſchaffen kann, die ihm aber doch entweder ganz oder 
gewiſſermaaſſen entbehrlich find, 
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Dieſe Beduͤrfniſſe kann man alle als Bebüuͤrfniſſe 
des Wollebens anſehen. Ein Feind des Wollebens wird 
ſehr geſchwind entſcheiden, was in Anſehung derſelben 
zu tuhn ſei, damit ein Volk nicht dadurch ausgeſogen, 
werde, nemlich: Das Volk muß dieſelben ganz entbeh⸗ 
ren lernen. So kann es ſein Geld ſparen, und darf 
nicht zu Hauſe arbeiten, um dem Auslaͤnder ſeinen 
ſauer erworbenen Verdienſt zuzuſchicken. 


Wir wollen dieß eine Weile gelten laſſen, und 
aus mehreren Mitteln, die ſich hier anwenden laſſen, 
dieß als das erſte ſetzen. . 


1) Das Volk muß entbehren, was ihm fein eig ⸗ 
ner Boden und Fleiß nicht verſchaffen kann. Man 
muß, wenn das Volk ſchon an dieſe Beduͤrfniſſe ger 
wohnt iſt, die Handlung mit dieſen Beduͤrfniſſen durch⸗ 
aus niederzuhalten ſuchen. Wenn es noch nicht daran 
gewoͤhnt iſt, fo muß man ſelbſt die Kenntnis dieſes Ber 
duͤrfniſſes von demſelben zu entfernen fuchen, 


Dieß aber heißt gerade fo viel, als die Handlung 
von Volk zu Volk überhaupt unterdruͤcken, und auf das 
bloß Nohtwendige einſchraͤnken. Die meiſten Gegenſtaͤn⸗ 
de der Handlung find eben ſolche Beduͤrfniſſe, die dem 
kleinen oder dem hohen Wolleben dienen, und im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande entbehrlich ſind. 


Doch weil ſich durch fo allgemeine Gruͤnde in Din⸗ 
gen, die von ſo vielerlei Seiten betrachtet werden koͤn⸗ 
nen, nichts entfcheiden laßt, fo wollen wir die Sache 
genauer unterſuchen, und mit minder allgemeinen Ueber⸗ 
legungen erläutern, 


Man erinnere ſich zuvörderſt an meine oben H. 5. 
angegebene Ueberlegung, daß durch die Bezahlung ſol⸗ 
cher Dinge an den Auslaͤnder, die der inlaͤndiſche Fleiß 
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auf keine Weiſe hervorbringen kann, dem Volke ſelbſt 
keine Arbeit und folglich kein Mittel des Auskommens 
entzogen werde. 


Ich habe zwar oben eingeräumt, daß dennoch die 
Fuͤrſten zu viel Urſache haben, die Verminderung des 
Geldvorrahts im Lande ungern zu ſehen. Dieſer Grund 
aber trifft die Sache nicht. Ich wuͤrde noch immer 
antworten, daß, wenn der Beſchaͤftigungen ſonſt genug 
im Sande für alle find, die arbeiten koͤnnen, und arbei⸗ 
ten wollen, der innere Wolſtand, den die Staatswirk⸗ 
ſchaft zu bewirken ſucht, durch den Geldverluſt für der⸗ 
gleichen Beduͤrfniſſe ungekraͤnkt bleibe. Ich wuͤrde hinzu 
ſetzen, daß der Fürft von dieſer Erſparung des Geldes 
für fein Volk keinen Nutzen Haben werde, wenn er nicht 
nach folchen Verboten ausländiſcher, aber entbehrlicher 
Beduͤrfniſſe das dadurch erſparte Geld in Umlauf zu 
ſetzen, und darinn zu erhalten verſteht. Eine Kunſt, 
bie fo leicht nicht iſt, als es iſt, Handlungsverbote zu 
geben, und dieß oder jenes Gewerbe ſtocken zu machen. 


Indeſſen gewinnt die Sache ein verſchiedenes Arte 
ſehen nach der verſchiedenen Art der Beduͤrfniſſe, und 
derer Volksclaſſen, welche dieſe entbehrlichen Beduͤrf. 
niffe verbrauchen. Wenn ſich der geringe Mann an 
dleſelben gewohnt, fo entſteht ein ganz andrer Nachtell 
für den innern Umlauf, als meines Erachtens aus dem 
Ankauf und Verkauf eben dieſer Dinge durch den reis 
chern Einwohner entſtehen kann. Ich habe ein Exem⸗ 
pel noͤhtig, und dieß mag der Coffee fein. Wenn der 
geringe Mann denfelben zu den Beduͤrfniſſen feines klei⸗ 
nen Wollebens rechnet, das ich ihm fo gern goͤnne, ſo 
fließt ja alles, was ihm dieſes Beduͤrſnis koſtet, dem 
Ausländer zu, und traͤgt nichts als den Gewinn des Kraͤ⸗ 
mers oder Kaufmanns, auf den ich nicht ſehr achte, 
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wenn er nicht dem inlaͤndiſchen Gewerbe zu Huͤlfe 
kömmt, zur Vermehrung des innern Umlaufs bel, 
welchen ich doch oben als eine unfehlbare Wirkung des 
kleinen Wollebens der niedern Volkselaſſen angegeben 
abe. Um fo viel, als ihm der Coffee koſter, wird er 
eben dieß Wolleben in andern Dingen, die feinem Mit⸗ 
burger allein Auskommen geben, einſchraͤnken. Er 
wird z. E. ſich und feine Familie nicht fo gut kleiden 
koͤnnen. Er wird weniger Bier trinken, u. dgl. m. 
Entwoͤhnt man ihn von dieſem Beduͤrfnis, oder kann 
man es ihm ganz verbieten, fo iſt deswegen nicht zu bes 
ſorgen, daß das Geld, das man ihn zu erfparen nöhe 
tigt, bei ihm einroſten werde, ſondern er wird noch 
immer Bedürfniſſe genug haben, für welche er daffelbe 
verwenden kann. Ganz anders iſt es mit dem Coffee, 
den der Mann verbraucht, der in Ueberfluß lebt. Er 
verbindet mit jedem Wolleben, deſſen er genießt, einen 
Nebenaufwand, der auf den innern Umlauf vorteilhaft 
wirkt. Nicht bloß der Kraͤmer gewinnt von ihm, der 
ihm den Coffee verkauft. Er muß feinen Coffeetifch, 
fein Geſchirr, in einigen Gegenden Coffeetuͤcher haben. 
Der Tiſchler, die Porcellanfabrik, der Goldſchmid, 
der Weber und Färber verdienen von dem reichen Coffee 
trinker, was ſie von dem geringen Mann gar nicht ver⸗ 
dienen. In groͤſſern Orten beſteht der Coffeeſchenker 
davon. In kleinern entſtehen Coffeegeſellſchaften, bei 
denen auch der Becker durchs Coffeebrod verdient. Ver⸗ 
boͤte man dem reicheren wie dem geringen Mann den 
Coffee, fo würde freilich dem Lande eine Summe Geldes 
geſpart, das der Landeseinwohner nicht durch eben den 
Weg verdienen kann. Damit waͤre nun dem Lan⸗ 
deseinwohner, der andre Mundbeduͤrfniſſe producirt, 
aber den Coffee nimmer produeiren kann, keinesweges 
geholfen, ſondern nun entgienge auch allen denen, die 
von den reichern Coffeetrinkern den erwähnten Reben⸗ 
Na ver⸗ 
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verdienſt hatten, dieſer Verdienſt ganz. Das von ihm 
dadurch erſparte Geld wuͤrde lange bei manchem liegen, 
ehe er andre Beduͤrfniſſe des Wollebens ausfindig machte, 
an die er es verwenden koͤnnte. Mit einem Wort, die 
innre Eireulation wird, anſtatt dadurch zu gewinnen, auf 
vielerlei Art verlieren. 


Ueberhaupt Hält es mit ſolchen Verboten ſchwer bei 
jedem Volke, das nun einmal an dergleichen Bebürfniffe 
gewohnt iſt. Die Fuͤrſten entſchlieſſen ſich daher nur ſel⸗ 
ten dazu, ſondern erſchweren lieber den Verbrauch der⸗ 
felben durch hohe Auflagen. Freilich find die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Wollebens der ſchicklichſte Gegenſtand hoher 
Auflagen. Aber die Contrebande wird eben dadurch 
deſtomehr rege, und der Verbrauch eines ſolchen Be⸗ 
duͤrfniſſes wird dadurch wenig gemindert. 


Noch bliebe die Frage, ob, wenn ein Volk ſolche 
Beduͤrfniſſe noch nicht kennt, es nicht rahtſam ſei, es 
durch alle Wege von der Gewoͤhnung an dieſelben abzu⸗ 
halten? Doch die Frage iſt überflüffig. Denn, wenn 
bei zunehmendem Wolſtande eines Volks fich das Wol⸗ 
leben in daſſelbe einzudringen anfänge, fo geſchicht dies 
ſes durch Nachahmung der Nachbarn, und entfernter 
Auslaͤnder, die ſchon in dem Gebrauch dieſes Wollebens 
find, Man denke doch, wie ſeit etwan zwanzig Jah⸗ 
ren der Gebrauch des Punſches ſich in ſolche Lander ver⸗ 
breitet hat, die doch mit den Englaͤndern, den Erfin⸗ 
dern dieſes Getraͤnks, in fo weniger Verbindung ſte⸗ 
hen, daß ſie vielleicht in manchem Jahre keinen von 
dieſer Nacion zu ſohen bekommen. ft doch biefer Ger | 
brauch jetzt tief in Polen bei ſolchen Leuten eingedrun⸗ 
gen, und zum Beduͤrfnis geworden, die vielleicht nicht 
wiſſen, woher ihnen der Arak und Rum kamen! Der 
Staatsmann, der zu viele Urſachen hat, das * 
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als eine Haupttriebfeder der innern Cireulation zu begün⸗ 
ſtigen, wird nicht die Wahl der Beduͤrfniſſe fur das 
Volk treffen, dieſes Beduͤrfnis ausſondern, ein anderes 
erlauben und deſſen Verbrauch begünftigen koͤnnen. 


Indeſſen würde ſich fuͤr dieſen Fall immer etwas 
tuhn und eine gewiſſe Leitung des Volks auf ſolche Ars 
ten des Wollebens anwenden laſſen, die vorzüglich auf 
den innern Umlauf wirken. Ich habe ſchon oben einen 
Wunſch geaͤuſſert, dieſe Materie abſonderlich mit Eine 
ſicht abgehandelt zu ſehen. 


§. 20. 


2) Ein zweites Mittel, das ſich in Abſicht auf 
dieſe entbehrlichen Beduͤrfniſſe anwenden laͤßt, moͤgte 
fein: wenn man das Volk gewöhnen oder zwingen kann, 
andre Dinge in die Stelle dieſer Beduͤrfniſſe zu ſetzen. 


Daß es ſich von einem Volke erzwingen laſſe, da⸗ 
von giebt es freilich Beiſpiele. In den preuſſiſchen 
Staaten iſt das neue ſo beliebte engliſche Steinzeug 
(die fogenannte Queens: Ware) ganz verboten, und 
der Untertahn muß lernen, in ſeinem Hausgebrauch ſich 
mit inlaͤndiſchem wenn gleich ſchlechterm, minder reinlichem 
und dauerhaftem Geſchlirr zu behelfen. Holland, wel⸗ 
ches daſſelbe geduldig bei ſich einführen laͤßt, hat feine 
delftiſche Manufactur von ſchlechter Fayance, auch ſo⸗ 
gar den inlaͤndiſchen Vertrieb, dadurch verlieren ſehen. 
England und Frankreich halten eine Menge Beduͤrfniſſe 
des Wollebens, die fie durch einheimifche Dinge nicht 
zu erſetzen wiſſen, von ihren Graͤnzen durch gaͤnzliches 
Verbot ab. Aber nicht von allen Dingen iſt die Ein⸗ 
fuhr und der Verbrauch fo leicht abzuwenden. safe ſich 
doch noch immer ganz Europa von den Chineſern und 
Indiern durch deren mannigfaltige Warren in Contri⸗ 
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Burion erhalten, ungeachtet wenige unter dieſen find, die 
nicht europaͤiſcher Fleiß erfegen koͤnnte! Und wenn man 
denn es nicht erzwingen will, oder mag, ſo iſt es gewis 
auſſerſt ſchwer, etwas ausfindig zu machen, deſſen Ge⸗ 
nuß und Verbrauch für Menſchen, die ſich an den Ge⸗ 
brauch eines gewiſſen Beduͤrfniſſes gewoͤhnt haben, eben 
die Reizung hätte, und ihnen eben die Annehmlichkeit 
anboͤte. Die natürlichen Koͤrper, welche die Handlung 
als Bedüͤrfniſſe des Wollebens umherführt, haben eine 
ſolche innere Verſchiedenheit, und die Sinne derer, dle 
ſich an dieſelben gewoͤhnen, bemerken diefen Unterſchied 
fo beſtimmt, daß ihnen fo leicht kein andres ähnliches 
Maturproduct gleichmaͤſſig gefällt und zur Vergnuͤgung 
eben deſſelben Bebuͤrfniſſes anwendbar erſcheint. Wie 
viel Muͤhe iſt nicht angewandt, wie viele Verſuche ſind 
nicht in den letzten Jahren gemacht, um dem Coffee 
ein inlaͤndiſches Product an die Seite zu ſetzen, aber alle 
vergebens! Wären unſre Vorfahren darauf gefallen, 
ehe der Coffee bei uns bekannt war, ſich ein Getraͤnk 
von inländifchen dazu geſchickten gebrannten Gewaͤchſen 
zu machen, fo moͤgte vielleicht niemals der Coffee ſich 
neben denſelben eingedraͤngt haben. Der Anfangs ſo 
hohe Preis würde ihm vollends im Wege geſtanden fein. 
Es hätte kein fo ſtarker Vertrieb deſſelben entſtehen und 
die Vermehrung der Anpflanzung deſſelben fo ſehr vera 
anlaſſen koͤnnen, daß dadurch ein fo wolfeiler Preis hätte 
eneftehen mögen, der ihn nun vollends mit empfiehlt. 
Jetzt iſt die Verwoͤhnung daran zu ſtark geworden. 
Doch auch darauf moͤgte ich allein nicht rechnen. Hat 
doch der Zucker den Gebrauch des Honigs verdrängt. 
Unſte Vorfahren behalfen ſich mit der Eſſigſaure, ehe 
die Handlung aus dem ſuͤdlichen Europa die Citronen 
dem Norden zufuͤhrte. Jetzt aber weiß eine jede 
Zunge, daß mit Honig ſüͤſſen, oder mit Eſſig fäuren, 
einen ganz andern Geſchmack giebt, als wenn Zucker 
0 zu 
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zu dem einen und Citronen zu dem andern Zweck an⸗ 
gewandt werden. 


Auch dieß muß bedacht werden, daß die Zunahme 
der Bevölkerung, deren ſich gewis alle vorzüglich poli⸗ 
zirte Staaten in Europa zu erfreuen haben, und die Zu⸗ 
nahme des Wollebens die Folge hat, daß wir nicht 
mehr genug an denen inländiſchen Beduͤrfniſſen haben, 
welche das Material für unſer Wolleben abgeben. Ger 
fest, es lieſſe ſich durch gewaltſame Handlungsverbote er 
zwingen, daß kein Zucker mehr in Deutſchland kommen 
dürfte, wo würden wir des Honigs genug herbekommen, 
wenn wir ſuͤß eſſen wollten? Geſett, es giengen alle 
Weintrinker zum Bier, mit welchem unſre Vorfahren 
vergnügt waren, und allenfalls zum Kornbranntwein 
zurück, würden unſre Saatfelder auch neben dem vies 
len Korn, das die Blerbrauereſen und Branntweln⸗ 
brennereien verbrauchten, auch noch Brodkorn genug 
haben? Jetzt haben wir denn doch zuwellen Korn übrig, 

das wir jenen Landern zuführen koͤnnen, welche durch 
den Weinbau ihre Saatſelder beengen. 


Mit ſolchen Beduͤrfniſſen, die zwar auslaͤndiſch 
find, aber doch nur den Verbrauch unſrer inlaͤndiſchen 
Beduͤrfniſſe begleiten, koͤmmt es zuweilen ohne Zwang 
und ohne Zutuhn der Landesregenten dahin, daß ſich 
ihr Verbrauch vermindert, inſonderheit, wenn ein zu 
bohes Steigen des Prelſes denſelben erſchwert, und es 
mit dem Verbrauch der inlaͤndiſchen Producte beſſer 
Rechnung hält, Jetzt nimmt der Verbrauch des Rei⸗ 
ſes in Deutſchland auf einmal ab, da ihn der Krieg 
in Nordamerika ſo ſehr verteuert hat. Sein Preis 
wuͤrde ins Ungeheure geſtiegen fein, wenn die Nach⸗ 
ſrage nach demſelben noch eben ſo groß, als fonft, wäre, 
Aber da derſelbe ungefähr auf mehr als das Doppelte 
geſtiegen iſt, ſo hat der Verkauf deſſelben in u 
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burg ſo abgenommen, daß er nicht mehr ſteigen kann. 
In Anſehung andrer Dinge entſteht oft eine Entwoͤhnung 
durch Veraͤnderung der Sitten und des Geſchmacks. 
Vor zwei Jahrhunderten waren die ſtarken Gewürze das 
am meiſten begehrte von allen oſtindiſchen Producten, 
Magellan nahm feine erſte Reiſe um die Welt haupt⸗ 
ſaͤchlich in der Abſicht vor, um die Gewuͤrzinſeln dem 
ſpaniſchen Monarchen zu erobern, der ſie ungern den 
Portugleſen ſich unterwerfen ſah. Sie waren wegen der 
vorzuͤglichen Eintraͤglichkeit des Handels mit dieſem Pro⸗ 
duct der Zankapfel zwiſchen den Portugleſen, Hollaͤndern 
und Englaͤndern. Jetzt hat die veränderte Kochart Dies 
En minder angenehm gemacht, und ich moͤgte behaupten, 
aß die Hollaͤnder, die ſchon lange fie zum Teil zu ver⸗ 
brennen gewohnt ſind, um fie nicht zu wolfeil werden zu 
laſſen, jetzt weit mehr derſelben als ſonſt zu verbrennen 
genöhelgt fein moͤgten, wenn nicht der Menſchen uͤber⸗ 
haupt mehr wären, welche Gewürze brauchen, obgleich 
jeder fi fich welt weniger deſſelben braucht. 


Was ich ſonſt noch hinzuſetzen koͤnnte, wuͤrde faſt 
auf eins mit demjenigen hinaus laufen, was ich oben 
von der Einſchraͤnkung des Verbrauchs durch Auflagen 
und von einer zwar moͤglichen aber nicht leichten Leitung 
des Volks auf inländifche Gegenſtaͤnde des Wollebens 
geſagt habe. 

F. 21. 


3) Wenn nun dieſe entbehrlichen Beduͤrfniſſe weder 
ganz verdraͤngt, noch durch andre erſetzt werden koͤnnen, 
ſo wird es rahtſam fein, diejenigen vorzüglich zuzulaſſen, 
welche das Material nützlicher Arbeiten abgeben koͤnnen; 
und dann alle moͤgliche Arbeit aus denſelben entſtehen 
und dieſe dem Volke eigen zu machen. 


Die⸗ 
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Dieſer Satz iſt fo einleuchtend, daß ich nichts zum 
Beweiſe deſſelben hinzu ſetzen darf. Man kann dem 
Gelde mit Freuden nachſehen, das zu dem Auslaͤnder 
geht, um uns ein Material ſolcher Arbeiten zu verſchaf⸗ 
ſen, die zwar dem Landeseinwohner ein entbehrliches Be⸗ 
duͤrfnis erfüllen, aber doch auch das Total der Arbeit 
und des Auskommens im Lande vermehren. 


So gegruͤndet indeſſen und ſo richtig dieſe Regel im 
allgemeinen iſt, ſo iſt doch bei Ausführung derſelben 
viel zu uͤberlegen. 


a) Bei manchem ſolchen entbehrlichen Bedirfniffe 
iſt die daran gewandte Arbeit von keinem beträchtlichen 
Belange, und wenn man nun einmal das Bedürfnis 
ſelbſt nicht entbehren will oder kann, ſo iſt es kaum der 
Muͤhe wehrt, die Arbeit der letzten daran gewandten 
an dem Volke eigen zu machen. Doch, wie kleine 

orteile niemals deswegen ſchaͤdlich heiſſen koͤnnen, well 
fie fo geringe find, fo will ich auch durch dieſe Anmerkung 
nichts mehr angeben, als nur eine Vergleichung des 
mehr oder minder nüglichen, Und fo wuͤrde ich auch zu 
den minder nüglichen Unternehmungen dieſer Art noch 
diejenigen rechnen, die nur wenigen Menſchen Brod ge⸗ 
ben, wenn gleich ein betraͤchtlicher Geldeswehrt dem Ana 
ſehen nach dadurch dem Lande erhalten wird. Aber ſolche 
Beduͤefniſſe, deren Bearbeitung fehr viel Hände erfor⸗ 
dert, oder an denen das Arbeitslohn den Preis des Ma⸗ 
terlals weit uͤberſteigt, ſind es vorzüglich, in denen ſich 
ein Volk, wenn es gleich das Material felbft nicht hat, 
alle daran zu wendende Arbeit eigen zu machen ſuchen 
muß. Unter dieſen Umſtänden mag man ſogar dem 
auslaͤndiſchen Material den Vorzug vor dem inlaͤndiſchen 
geben. Es iſt, um ein Exempel zu geben, ein ſehr ent⸗ 
behrliches Bedürfnis, einen Tiſch oder andres Hausge⸗ 
räht von Mahagoni⸗ Holz zu haben, das mir, von aa 
elite 
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einlaͤndiſchen Eichenholz gemache, eben fo gute Dienſte 
leiſten koͤnnte. Aber da der Lohn der an jene gewandten 
Arbeit fo viel groͤſſer iſt, fo mag immerhin der diefes 
Holz uns zuführende Ausländer Geld für daſſelbe ziehen, 
das er nicht ziehen wuͤrde, wenn wir eben dieß Hausge⸗ 
raͤht von Eichenholz machen lieſſen. Es iſt gewiß dem 
Lande beſſer. 


b) Alles das iſt hier zu bedenken, was ich oben 
$. 18. in Anſehung der notwendigen Bedüͤrfniſſe zu über⸗ 
legen gegeben habe. Wie mit dem Boden elnes Landes, 
gr es auch mit der Induſtrie eines Volks bewandt. 

ie wird nicht immer am vorteilhafteſten auf das ange⸗ 
wandt, was für das Volk ſelbſt Beduͤrfnis iſt, ſondern 
auf Dinge, die das auslaͤndiſche Gewerbe unterhalten, 
und Verdienſt und Auskommen von dem Ausländer here 
belſchaffen. Zwar gebe ich immer der inlaͤndiſchen Eir⸗ 
culation den Vorzug. Sie ſchafft einem jeden Volke ein 
ſicherers Auskommen, und iſt keinen ſoſchen Veraͤnde⸗ 
rungen unterworfen, als die zuſammengeſetzte Circulation 
von Volk zu Volk. Aber wenn doch einmal ein Volk 
in dieſer gut daran iſt, fo find nicht alle Zuſaͤtze, die 
man feiner Induſtrie zur Vermehrung der inländifchen 
Circulation zumuhtet, ſchicklich, und nicht immer läge 
fie die Beſchaffenheit des Landes zu. 


e) Und wenn man denn vollends auf alle die Ver⸗ 
wickelungen zurück ſieht, welche in dem jetzigen Zuſtande 
Europens die Handlung veranlaßt, auf alles das, was 
der betriebſame Mann, der die Induſtrie feiner Mitbuͤr⸗ 
ger in Bewegung ſetzen ſoll, in der nüglichen Verwen⸗ 
dung feines Geldes auf dieſen Zweck zu überlegen. hat, 
wie viel Hinderniſſe entſtehen nicht da gegen die Vollfuͤh⸗ 
rung eines dem erſten Anſehen nach guten Anſchlages die⸗ 
fer Art! Wie viel Schaden entſteht nicht, wenn man 
mit Ueberſehung biefer ſich in den Weg ftellenden Gründe 

einen 


Geldsumlauf zwiſchen verſchied. Völk. H. 21. 207 


einen ſolchen Anſchlag mit Zwang durchſetzen will! Da 
wird bald ein dem Lande bis dahin eintraͤglicher Zwi⸗ 
ſchenhandel erſchwert oder geſtopſt, bald werden die 
Kräfte der betriebſamen Reichen, die fie ſonſt auf eine 
viel nutzbarere Art verwandten, ſo verwandt, daß fie, 
wenns gluͤckt, nur fie alleine bereichern, wenns nicht 
glückt, ſie verarmen machen, und dem Lande das Gute 
entziehen, was daſſelbe fonft von ihnen hatte. 


Meine Leſer werden hier Exempel zur Beſtaͤttigung 
erwarten. Ich will einige anführen, in Anſehung deren 
eine beſtättigte Erfahrung zeigen wird, daß ich fie nicht 
unrecht anwende. 


Eins mögen mir die Manufacturen der feinen Tuͤ⸗ 
cher abgeben. Das Material liefert allen Landern Spa⸗ 
nien. Aber in wie wenigen Landern beſtehen dieſelben 
gut, auch wenn ſie nur in dem Zweck angelegt werden, 
dem Lande allein dieſe Waare zu verſchaffen, und in 
dieſer Abftcht mit allem möglichen Handlungszwange be⸗ 
guͤnſtigt werden! Nicht etwa der Vorteil einer wolfeilen 
erſten Hand, ſondern die Vorteile, welche die Handlung 
einem Volke vorzüglich vor dem andern in Herbeiſchaf⸗ 
fung dieſes Materials gewaͤhrt, wollen hier in Betrach⸗ 
tung gezogen fein, Und da iſt es nicht etwan die Hands 
lung des Landes ſelbſt, ſondern eines benachbarten Landes, 
welche dieſe Vortelle ſchafft. Die Tuchfabrikanten in 
der Gegend von Achen nutzen das Geld und den Wech⸗ 
ſelhandel Hollands in dieſer Abſicht, und haben es dem 
ungeachtet dahin gebracht, daß ihre Manufactur die 
hollaͤndiſche ſehr herunter, und faſt ganz auf den inlaͤn⸗ 
diſchen Vertrieb zurück gebracht hat. 


Statt eines zweiten Beiſpiels, will ich 9 ae 
oben angegebene Bemerkung von ſolchen Manufacturen, 
die entweder viel Geld zur kaͤglichen Ausloͤhnung oder 

wenig 
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wenig Geld hierzu, aber deſto mehr zur erſten Anlage, 
erfordern, zuruͤckweſſen. Eine Manufactur der erften 
Art wird auch, wenn fie bloß für den inlaͤndiſchen Ver⸗ 
brauch arbeitet, einen ſchweren Gang in jedem Lande 
haben, wo die Lebensmittel teuer, und eine Manufactur 
der andern Art in jedem Lande, wo die Zinſen hoch ſind. 
Unter fo beſtimmten Umſtänden findet der Holländer ſich 
allein im Stande, Holz, von dem ihm ſein Boden nicht 
einen Stamm liefert, auf feinen Mühlen für einen groſ⸗ 
fen Teil Europens zu ſchnelden, Geſaͤme aus einer weiten 
30 herbei zu holen und das daraus gemahlne Oel wieder 
mit Vorteil in die Ferne zu ſenden. Nicht in allen Sän- 
dern wollen die mit Landesproducten arbeitenden Saͤge 
und Oelmuͤhlen beſtehen. Wo iſt aber das Land, wo 
ſie beſtehen wuͤrden, wenn ſie dieſe ſchweren und ſo viel 
Fracht koſtenden Materialien ihrer Arbeit aus der Ferne 
holen ſollten ? 

Zu einem dritten Exempel wähle ich die Zuckerfa⸗ 
briken. Ich habe in meiner Abhandlung von den Vor⸗ 
urteilen der neuern Handlungspolik H. 41. verſchiedenes 
davon geſagt, was mir hin und wieder uͤbel gedeutet iſt. 
Aber dieß kann mich nicht abhalten, bier noch etwas 
beiſpielsweiſe davon zu ſagen, weil es Wahrheit iſt. 
Sie iſt das Beiſplel einer Manufactur, die zwar eins 
zelne reich machen kann, aber nicht ſehr viele Menſchen 
beſchaͤftigt. Die vielen Millionen Pfunde Zucker, wel ⸗ 
che Hamburg durch einen ſo groſſen Teil von Europa 
verſendet, naͤhren doch nach der mildeſten Schaͤtzung 
hoͤchſtens nur dreihundert Familien. Die in Hamburg 
ſonſt beſtandene, aber nun fo ſehr geſunkene Sammit⸗ 
manufactur naͤhrte deren gewis ehemals weit mehr. 
Doch dieß bey Seite geſetzt, fo will ich hier nur einige 
Vorteile nach der Wahrheit anführen, welche die Lage 
Hamburgs der Zuckerſiederei giebt, welche als Beiſpiel 
und Beftättigung des oben Geſagten dienen koͤnnen. rg 

a. 
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Materlal derſelben wird uns zur See faſt in allen Jahrs⸗ 
zeiten zugefuͤhrt. Unſre Elbe verſagt ſich der Schifffahrt 
nur ſelten drei Monate, oft nicht einen vollen Monat. 
Daher darf kein Zuckerfabrikant bei uns ein Lager deſſel⸗ 
ben auf lange Zeit halten. Vielmehr kauft er es lieber 
aus der zwelten Hand derer Kaufleute, die daſſelbe in 
Hamburg zu feinem Behuf halten. Und eben dieſe dür« 
fen dieß Lager nie aͤuſſerſt groß machen, und folglich kei⸗ 
nen ſtarken Zinſenverluſt darauf rechnen. Ganz anders 
iſt es mit denjenigen Landern bewandt, die ſich dieß Ma⸗ 
terial durch den Sund und dann noch weiter ſolche Fluͤſſe 
binauf muͤſſen zuführen laſſen, die, weil keine Abwech⸗ 
ſelung von Fluht und Ebbe ihr Els bricht, oft bis tief 
in den April unfahrbar bleiben. Hier muß der Unter⸗ 
nehmer einer Zuckerſiederei fich fo einrichten, daß er ſchon 
im October alles Material ſeiner Fabrik auf dem Lager 
bat, das er bis in den April zu verbrauchen rechnet, 
wenn biefelbe nicht im Winter ſtocken ſoll. Er muß fo 
viel früher bezahlen, und fo viel länger die Zinfen von 
feinem Capital rechnen. Dazu koͤmmt die fo viel Höhere 
Aſſecuranz und Fracht. Er wird alſo, wenn er auf 
landesherrliche Ermunterung oder durch andre Gründe 
getrieben ſich auf dieſe Unternehmung einlaͤßt, zu einer 
Anwendung ſeines Geldes veranlaßt, in der es einen viel 
traͤgern Umlauf hat, als den es in anderm dem Lande 
mehr angemeſſenen Gewerbe haben koͤnnte. Es iſt klar, 
daß er tauſende im September ſchon auszahlen muß, die 
ihm aufs früheſte allererſt im May wieder einkommen, 
und auch eben dann muß er ſie wieder dem Auslaͤnder zu⸗ 
ſenden, um fein ausgeleertes Magazin wieder mit rohen 
Zuckern zu füllen. Ich wende nichts ein, wenn der Les 
berfluß des Geldes ſo groß in einem ſolchem Lande iſt, 
daß man den Abgang dieſes fo träge cireulirenden Gel⸗ 
des in den uͤbrigen nützlichen Gewerben im Lande nicht 
merkt. Aber wenn dieß nicht allerdings Statt hat, 

II. Th. O wenn 
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wenn dieß Geld aus den Caſſen ſolcher deute kömmt, die 
es in andern nuͤtzlichen Gewerben beſſer anzuwenden und 
in einen ſchnellern Umlauf zu bringen verſtanden und ge⸗ 
wohnt waren, fo ſage man mir, ob nicht dafür, daß 
nun durch eine ſolche Fabrik wenige hunderte genaͤhrt 
werden, vielleicht andre Gewerbe, die taufenden Brod 
geben koͤnnten, ſtocken oder wenigſtens minder lebhaft 
betrieben werden? 5 


§. 23. 


Ein viertes und gewis allen vorzuziehendes Mittel, 
aus entbehrlichen Beduͤrfniſſen dem Staat Nutzen zu er» 
werben, ſind die Colonien. Dieß iſt der erſte Zweck der 
Colonlen und follte billig der einzige fein, Beduͤrfniſſe, 
die der Boden und die Induſtrie eines Volks nicht ſelbſt 
hervorbringen kann, auf einem entfernten Boden durch 
einen dahin geſandten Teil des Volks zu ſchaffen, und 
ſo dem Staate eigen zu machen. Es wird dann die 
erſte Regel des Coloniehandels, den Handel mit dieſen Be⸗ 
duͤrfniſſen ganz dem Mutterlande eigen zu machen, und 
fo erwächſt nicht nur der Vorteil für daſſelbe, daß es nicht 
mehr Fremden dieſe Beduͤrfniſſe bezahlen darf, ſondern 
es entſtehen eben aus der Entfernung, in welcher diefer 
Handel getrieben wird, neue Arten des Gewerbes und 
Quellen des Auskommens, welche nicht Statt haben 
wuͤrden, wenn eben dieſe Beduͤrfniſſe auf dem Boden des 
Mutterlandes wuͤchſen. Ich will hier nicht der uͤber⸗ 
wiegenden Vorteile erwähnen, welche alsdenn entſtehen, 
wenn dieſe Colonien mehr, als was die Beduͤrfniſſe des 
Mutterlandes erfodern, auswerfen, und demfelben Ver⸗ 
dienſt von dem Ausländer zuwege bringen. 


Dieß alles iſt ſo einleuchtend, ſo allgemein erkannt, 
und fo ſehr durch die Erfahrung beſtaͤttigt, daß wol nicht 


ein 
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ein Staat ſein wird, der dieſes Mittel noch nicht genutzt 
hat, welcher es nicht gerne anwendete, wenn es die Um⸗ 
ftände noch jetzt erlaubten. Aber ſeltdem Amerika nach 
ſeiner Entdeckung uns eine Menge Producte zugeſandt 
hat, die wir ſehr begierig zu unſern Bedüͤrfniſſen zu 
rechnen gelernt haben, fo haben die Staaten des weſili⸗ 
chen Europa, die durch ihre Lage und ſthon ausgebreitete 
Schifffahrt am naͤchſten zur Hand waren, denen in den 
oſt⸗ und nordlichen Europa vorgegriffen, und es iſt zu 
ſpaͤt, von den Colonien als einem Mittel zu reden, das 
noch jetzt diejenigen Staaten ergreifen und benutzen 
koͤnnten, die bisher noch nicht ſich in den Beſitz deſſelben 
geſetzt haben. Nur dem einzigen Dänemark iſt es in 
unſern Zeiten gelungen, ſich den Eigennutz und Unver⸗ 
fand einer franzoͤſiſchen Handlungscompagnie zu Nuße 
zu machen, und eine von derſelben vernachlaͤſſigte Colonie 
anzukaufen. Mie iſt wol zwiſchen verſchiedenen Staaten 
ein fuͤr den einen ſo vorteilhafter Kauf getroffen. 
130000 Tahler waren der Kaufpreis für ein zand, das 
nun nach vierzig Jahren jährlich für 1200000 Tahler 
Producte feinem Mutterlande zuſendet, und die Mittel 
des Auskommens in demſelben fo vermehrt, daß es ge⸗ 
wis auſſer Zweifel iſt, Daͤnemarks zunehmender innerer 
. e habe in dieſer Exwerbung ſeinen vornehmſten 
rund. 


Bisher haben die Colonien nur dieſe einzige gute 

Seite gehabt. Sie haben das Glück derer Staaten, die 
ſie in dem rechten Zweck angelegt und in dem rechten 
Plan genutzt haben, erſtaunlich vermehrt, und Ausfom« 
men für deren Bürger entſtehen gemacht, das ohne die⸗ 
felben gar nicht Statt gehabt haben wide, Aber wer⸗ 
den fie immer dieſe gute Seite behalten? Iſt es nicht 
ſchon wirklich mit dem . der handelnden Matio⸗ 

. 2 nen 
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nen übertrieben worden *) 2 Läßt ſich nicht voraus 
ſehen, daff eben diejenigen Staaten, welche ſeit einem Jahr⸗ 
hundert fo ſehr durch dieſelben gewonnen haben, dieſen 
Gewinn einmal entbehren werden? 8 

f „23. 


) Mich duͤnkt, daß der Lauf der Handlung in dem gegen⸗ 
waͤrtigen jo ausgebreiteten Seekriege dieß, was die Edlo⸗ 
nien auf den antilllſchen Inſeln betrifft, ſehr klar mache. 
In allen vorigen Seekriegen zwiſchen Frankreich und 
England ftieg der Preis der Coloniewaaren, die uns aus 
den Antillen kamen, ſehr bald und auf den höchſten Preis, 
in welchen ſie dem europaͤlſchen Verbraucher noch ver⸗ 
kaͤuflich blieben. Der jetzige Krieg hat in bald zwei Jah⸗ 
ren, die er gedauert hat, dieſe Wirkung nicht hervor⸗ 
bringen können. Denn die Menge der Producte dieſer 
Inſeln iſt zu groß. Sie muß zu uns herüber, es koſte, 
was es wolle, und muß ihren Preis in Europa ſuchen, 
ohne daß der Verkäufer die durch den Krieg verurſachten 
Koſten ganz darauf ſehlagen konnte. Denn man denke 
doch nur: wo endlich die Verbraucher aller dieſer Colonie⸗ 
waaren herkommen ſollen. Das einzige St. Domingo 
führt jaͤhrlich für ach Millionen Livres aus. St. 
Croir verſorgt auſſer Danemark einen groſſen Teil der 
Dftfee. Frankreich hat ſich ſchon ſeit vielen Jahren einen 
ſtarken Abzug derſelben in die gevante verſchafft, und im 
Norden von Europa hat Rußland bei feiner ſteigenden 
Aufnahme dieſen Abzug fortdaurend vermehrt. Aber ge⸗ 
wis in einem viel gröffern Verhältnis, als dieſer Abzug, 
hat ſeit dem Frieden von 1763 dieſe Anpflanzung zuge⸗ 
nommen. In den Utrechter Frieden veranlaßte zu einer 
Zeit, da dieſer Coloniehandel ſehr unbedeutend in Ver⸗ 

leichung mit feinem ſpaͤtern Beſtand war, ſchon die Kir 
ſucht beider Kronen auf einander, daß in Anſehung 
der ſeit der Zeit ſo genannten neutralen Inſeln ausge⸗ 
macht ward, daß ſie gar nicht beſetzt und angepflanzt 
werden ſollten. Im Achener Frieden 1748 ward dieß be⸗ 
ſtaͤtigt. Vielleicht wäre es gut für den Gewinn des Co⸗ 
loniehandels geweſen, wenn es dabei verblieben wäre, 
Aber Frankreich brach dieſen Vergleich, beſetzte ſie 5 der 
Fries 
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Man wird ſchon glauben einzuſehen, worauf ich 
ziele. Doch ich will ſo von der Sache reden, als wenn 
noch kein Nordamerika ſich wider fein Mutterland empoͤrt 

ätte, und in dieſer Abſicht mehr auf das, was uns die 
Geſchichte der Colonien vor Alters her gelehrt hat, als 
auf das, was in unſern Tagen geſchicht, zuruͤck ſehen. 


Von den Colonien der Alten hatten nur wenige auf die 
Handlung und insbefondre auf dieſen Zweck Ruͤckſicht, in 
der Ferne durch einen Teil des Volks Producte anbauen 
zu laſſen, die das Mutterland nicht hatte. Die Colo⸗ 
nien der Griechen entſtanden aus der zu ſtark anwachſen⸗ 
den Bevölkerung. Wegen der Beengung in Griechen⸗ 
land ſelbſt mußten fie ihre neuen Wohnſitze jenſeits des 
Meeres ſuchen, und go bildeten fie ſich in neue Staaten, 
die zwar mit dem Mütterlande in einer freundſchaftlichen 
Verbindung blieben, aber an eine fortdaurende Unter⸗ 
wüͤrfigkeit unter dieſes ward nicht gedacht. Die Römer 
hatten eben dieſe Entledigung von überflüffigen Einwoh⸗ 
nern, aber auch insbeſondre eine Sicherung neuer Ero⸗ 
berungen zum Zweck, und wie fie ihre Colonlen mit 
jeder neuen Erweiterung ihrer Graͤnzen abfuͤhrten, und 
den Abgefuͤhrten das Weſentliche ihrer bürgerlichen Rechte 
lieſſen, fo konnten fie immer Ein Ganzes mit ihrem 
Mutterlande bleiben, und blieben es wirklich, bis zum 
Verfall der romiſchen Macht. Die von den Phoͤniziern 
verſandten Colonien waren urſpruͤnglich Handlungs⸗ 

O 3 etabliſſe⸗ 

Friedenszeit alle, ward aber am Ende des ungluͤcklichen 

Krieges 1763 genoͤhtigt, vier derſelben an England aufs 

zugeben, und behielt nur eine für fich. Seit der geit ſind 

alle ſo augebauet, daß ich behaupten mögte, fie geben 
jetzo faſt eben ſo viel Producte aus, als vor funfzig Jah⸗ 
ren alle ältere antilliſche Colonien ausgaben. 
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etabliſſementer oder groffe Factoreien, und die Handlung 
erhielt einige derſelben vielleicht lange Zeit in der Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Staate, der ſie verſandt hatte. Die 
Carthaginenſer verbanden mit der Ausſendung und Errich⸗ 
tung eben ſolcher Handlungsetabliſſementer fehr bald den 
Entwurf der Eroberung derer Lander, in welchen fie die. 
felben errichteten, und zogen ſich eben dadurch ihren Uns 
tergang zu. Eigentliche Colonien führten fie, fo viel 
die Geſchichte mit Gewisheit zeigt, nicht ab *). 


In eben dem Entwurf hat in neuern Zeiten Portu⸗ 
gal und nach ihm Holland alle Plaͤtze in Oſtindlen ſich 
unterworfen, welche ihm als Handlungsetabliſſementer 
nußen konnten, aber auch die anwohnenden Voͤlkerſchaf⸗ 
ten in ſoweit unterjocht, als es der Vorteil feiner Hands 
lung erfoderte. Frankreich und England, wie auch Daͤ⸗ 
nemark find, was Oſtindien betrifft, diefem Beiſplel 
gefolgt. Dort ſind ihre Handlungsetabliſſementer keine 
eigentliche Colonien, und eben dieß, daß fie keine Colo⸗ 

nien 


) Leſer der im vorigen Jahre aus dem Engliſchen überſetz⸗ 
ten Geſchichte der Coloniſirung der freien Staaten 
des Altertuhms, werden vielleicht dieſe kurze Vor⸗ 
ſtellung von dem Zweck der Colonien des Altertuhms 
und ihrer bald eric oder vielleicht niemals be⸗ 
ſtandenen Abhaͤngigkeit von dem Mutterlande für jrrig 
halten. Aber fie werden wieder anders denken; wenn 
ſie die derſelben entgegen geſetzte gelehrte Widerlegung 
leſen, von welcher ich nicht weiß, ob und wie bald ſie 
auch ins Deutſche uͤberſetzt werden wird. Remarks 
upon an eflay intituted: the hiftory of the coloniza- 
tion etc. by John Symonds L. L. P. Profeflor of mo- 
dern biſtory at Cambridge Lond. 1778. 4. Noch; volle 
ſtaͤndiger wird man davon belehrt und uͤberzeugt werden 
aus der Schrift de letat e du fort des Colonies des aneieus 
peuples par Mr. S. C. Philadelphie, (wahrſcheinlich 
Paris) 1779, 8. 
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nien find, die für die Errichtung eines für ſich beſtehenden 
Staats zu kleine Zahl der dort hingeſandten, ihre Zer⸗ 
ſtreuung und übrige Umſtaͤnde ihrer Lage erhalten fie nun 
ſeit Jahrhunderten in der vom Anfang an feftgefegten 
Abhängigkeit. Aber die englifche Nation, da ſie Benz 
galen, ein fo groffes zuſammenhaͤngendes Land, ſich unter⸗ 
worfen hat, und einen fo beträchtlichen Teil ihrer Mit⸗ 
buͤrger zu deſſen Regierung und fortdaurender Unterjo⸗ 
chung dorthin ſenden muß, erfaͤhrt ſchon die Folgen des 
unter dieſen entſtandenen Einverſtandniſſes und die 
Schwierigkeiten, Menſchen, wenn gleich Engländer, 
in einer ſolchen Ferne von Hauſe aus zu regieren, die 
ſchon zu fühlen ſcheinen, daß ſie ſtark genug ſind, um 
ſich in einen beſondern Staat zuſammen zu werfen. 


Die Spanier, die erſten Ueberwaͤltiger von Amerika 
ſahen zwar vorzuͤglich nur auf die edlen Metalle, die fie 
dort fanden, als ihre Beute. Um dieſe Beute ſicher an 
ſich zu bringen, mußten fie tauſende dorthin ſenden, doch 
noch ohne den Zweck, eine Colonie abzugeben, die dem 
Mutterlande auſſer den edlen Metallen, ſolche Producte, 
die demſelben fremd waren, geben ſollte. Doch als Hir 
ſpaniola von feinem Golde ganz ausgeplündert war, fien⸗ 
gen ſie hin und wieder an ordentlich zu coloniſiren. Als 
jedoch nachmals Peru und Mexiko ſich über die Erwar⸗ 
tung reich an edlen Metallen zeigten, horten fie damit 
wieder auf. Ein groſſer Teil der Nation eilte dem dan ⸗ 
de zu, welches dieſes vermeinte erſte Bedürfnis des Le⸗ 
bens in ſolchem Ueberfluſſe darbot, und giebt nun ſeit 
beinahe drei Jahrhunderten das erſte Beiſpiel in der Ger 
ſchichte von einem Volke, das, vorlaͤngſt groß genug um 
durch ſich ſelbſt zu beſtehen, unter ſolchen Umſtaͤnden, in 
welchen die Alten niemals wuͤrden es für möglich gehalten 
haben, eine Colonie in der Abhängigkeit zu erhalten, 
dennoch ſeinem Mutterlande 5 e bleibt, und ſich 
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in alle die Vorſchriften und Einſchraͤnkungen ſchickt, durch 
welche es in der ſortdaurenden Abhängigkeit von demſel⸗ 
ben in Anſehung aller feiner Lieblingsbeduͤrfniſſe erhalten, 
und ihm ſein Geld fortdaurend entzogen wird. Aber 
eben dieſer Ueberfluß an Gelde, der einzelne und alle von 
der fortdaurenden Vergnuͤgung ihrer Beduͤrfniſſe gewis 
macht, unterdrückt natürlich allen Gedanken an ein moͤg⸗ 
liches Beſſerſein, der bei eben dieſem Volke bald entſtehen 
würde, wenn ſich mehr Tähtigkeit unter demſelben ver⸗ 
breitete. Was das Geld bei einzelne Menſchen ges 
woͤhnlich wirkt, daß fie bei dem Bewußtſein ihres baaren 
Reichtuhms gleichgültig gegen eine jede Verbeſſerung ih⸗ 
res Zuſtandes werden, welche nicht alſobald, da man 
fie wuͤnſcht, durch Geld bewirkt, ſondern nur durch über» 
legte Taͤhtigkeit erlangt werden kann, das ſcheint es mir 
auch bei dieſem Volk zu werden. Wenn daſſelbe ein 
eigentlich handelndes Volk wäre, fo würde es bald die 
feiner Geſchaͤftigkelt angelegten Feſſeln fühlen, bald auf 
Anſchlaͤge geleitet werden, ſich derſelben zu entledigen, 
und bald die Moͤglichkeit davon einſehen. 


Als es den Spanlern gegluͤckt war, eine ſolche Fund⸗ 
grube in Amerika zu; finden, fo ſahen bald andre euro» 
pälfche Nationen dleſen ganzen Weltteil als eine ſolche 
Fundgrube an. Die erſten Entwürfe der Engländer, ſich 
in dem nordlichen Amerika feſtzuſetzen, giengen bloß auf 
dieſen Zweck und wurden bloß durch dieſe Erwartung un⸗ 
terhalten. Als ihnen dieſe fehlſchlug, und ſich keine edle 
Meralle in den weitlaͤuftigen von ihnen beſetzten Landſtri⸗ 
chen fanden, ward es allererſt zur Frage, ob und wie 
diefe neuen Beſitzungen als Colonien zu nutzen wären? 
Anfangs kannte man nur den Toback als das einzige Pro⸗ 
duet, durch deſſen Anpflanzung man einen Teil dieſer Lande 
dem Mutterlande nutzbar machen zu koͤnnen glaubte. 
Weil man aber bald einſah, daß auch der engliſche Bo⸗ 

den 
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den dieß Bedürfnis liefern Fönnte, und man gar zu gern 
mit dieſem Lande in dem wahren Verhaͤltnis zu einer 
Colonie bleiben wollte, ſo ward durch wiederholte Par⸗ 
lamentsacten, die meines Wiſſens noch beſtehen, die 
Anpflanzung des Tobacks in England verboten, und nur 
den Apothekern erlaubt, mit demſelben als einer Office 
nalpflanze eine Quadratruhte zu bepflanzen. Fuͤr den 
nordlichſten Teil dieſes groffen Landes ließ ſich nichts 
erfinden, wodurch es als eine eigentliche Colonie haͤtte 
benutzt werden koͤnnen. Er wäre auch vielleicht niemals 
zu einer Colonie geworden, und haͤtte es niemals wer⸗ 
den müffen, wenn nicht im vorigen Jahrhunderte ein 
Zeil der Nation dem andern durch die Religions: Spals 
tungen ſo verhaßt geworden waͤre, daß der von Zelt zu 
Zeit herrſchende Tell ſich freuere, dieſer ihm fo unan⸗ 
genehmen Mitbuͤrger durch deren Auswanderung in die⸗ 
ſes Land entledigt zu werden. Man glaubte auch, dieſe 
Auswanderung ihnen nicht angenehm genug machen zu 
koͤnnen, und gab ihnen Freiheiten, die niemals einem 
Lande, das in der Abhaͤngigkeit einer Colonie erhalten 
werden ſoll, hätten gegeben werden ſollen. So entſtan⸗ 
den nun in einer nahen Nachbarſchaft zweierlei engliſche 
Colonlen. Die ſuͤdlichen konnten den Zweck einer ei⸗ 
gentlichen zum Behuf des Handels errichteten Colonie 
durch Anpflanzung ſolcher Producte erfüllen, die das 
Mutterland nicht hatte, und zum Teil nicht ſelbſt an⸗ 
pflanzen wollte. Dieſe hatten des Mutterlandes in man⸗ 
cher Abſicht ſehr noͤhtig. Der Geldvorſchub, den die 
Anpflanzung erfodert, die Schwierigkeit, die dadurch 
gewonnenen Producte ohne Huͤlfe des Mutterlandes zu 
Gelde zu machen, und inſonderheit der Umſtand, daß 
ſich in den wirklich anpflanzenden Colonien begüterte 
Bürger deſſelben gern ein Eigentuhm anſchaffen, ohne 
ihr Mutterland zu verlaſſen, würden dieſelben gewis noch 
lange in der von dem n aufgelegten Abhaͤnt 
5 
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gigkeit erhalten haben. Wenigſtens ſetzen ſich bei ſol⸗ 
chen Colonien dem Gedanken, ſich derſelben zu entledi⸗ 
gen, viele Schwierigkeiten und viele Furcht eines unmit⸗ 
telbaren Schadens entgegen, den die Hoffnung entfern⸗ 
ter Vortelle nicht überwiegen kann. Die nordlichen 
Colonien aber waren zu dem Mutterlande ganz in dem 
Verhaͤltniſſe, worinn une ein Carthago gegen Ty⸗ 
rus, Jonien gegen Griechenland, ein Maſſilien gegen die 
Phocder ftand, in einem Verhäleniffe, worinn niemals 
ein Mutterland erwartet hat, feine Colonien in der Ab» 
haͤngigkeit zu erhalten. In allem Gewerbe, das ihnen 
ihre von England aus mitgenommene und dort durch 
fo vielerlei Gegenſtaͤnde unterhaltene Betriebſamkeit an⸗ 
rieht, ftieffen fie mit den Englaͤndern zuſammen. Selbſt 
das Product ihrer Meere, den Stock ſiſch, ſahen die 
Engländer ungern in ihren Händen, und hätten es lie⸗ 
ber ganz alleine benußt. Indeſſen ſollten doch immer 
die gewoͤhnlichen Bande, in denen man die pflanzen⸗ 
den Colonien erhaͤlt, auch in Anſehung ihrer erhalten 
werden. Ihr vornehmſtes Gewerbe war der Handel 
mit Producten, die England alle hatte, oder doch ſelbſt 
ziehen konnte, und der Zwiſchenhandel. In beiden ſtrebte 
England die Hand mehr zu behalten, als es die Natur 
von beiderlei Handlung zuließ. Fuͤr ihre Producte 
ſowol, als die Waaren, die der Gegenſtand ihres Zwi⸗ 
ſchenhandels waren, ſollten fie nur den Markt in Eng⸗ 
land beſuchen. Nur das ſuͤdliche Europa jenſeits des 
Cabo Finisterra war ihnen offen gelaſſen. Natürlich 
ward ihr Zwiſchenhandel hauptſaͤchlich mit engliſchen 
Gütern geführt. Aber auch den Gewinn, ben fie dar⸗ 
auf machten, misgoͤnnte man ihnen, und nahm in Eng« 
land zu voreilig an, daß man eben ſo gut, wenn kein 
Neuengland wäre, eben fo viel dieſer Guter nach Ame⸗ 
rika vertreiben, und die erſte Hand den Vorteil, den 
die Zwiſchenhand machte, dabei gewinnen 9 
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§. 24. 

Ich habe geſagt, daß ich die Sache nur aus der 
Geſchichte des Vergangenen ſo beurteilen wollte, als 
wenn Nordamerika ſich noch nicht empoͤrt haͤtte. Ge⸗ 
fest dann, es wäre noch nicht geſchehen, fo lieſſe ſich 
aus dieſer gewis nach der Wahrheit angegebenen Sage 
der Sache ſehr beſtimmt vorausſagen, daß es uͤber kurz 
oder lang geſchehen, und daß wenigſtens Nordamerika, 
fo viel deſſen nordlich über Virginlen liegt, in dieſen 
unnatürlichen Banden, in welchem nie eine Colonie 
von ihrem Mutterlande lange abgehangen hat, ſich eine 
mal losreiſſen müffe. Schon im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts ward dieſes von klugen Schriſtſtellern den Enge 
laͤndern vorher geſagt, und nun iſt es t Das 
erſte Exempel einer $osreiffung einer groſſen Colonie von 
deren Mutterlande iſt unſern Zeiten gegeben. Wird 
es das letzte fein? 


Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß und warum die ei⸗ 
gentlich anpflanzenden Colonien ſich von ihrem Mutter⸗ 
lande nicht ſo leicht losreiſſen, als diejenigen, welche 
keine dem Mutterlande fremde Producte hervorbringen. 
Es hat ſich auch wenigſtens bei den Nordamerikanern 
dieſer Unterſchled gewiefen, daß die nordlichen den An⸗ 
fang gemacht, immer jeden Schritt zuerſt getahn haben, 
und die ſuͤdlichen ihnen zum Teil träge gefolgt find, 
Selbſt Maryland, die aͤuſſerſte nordliche anpflanzende 
Colonie, ungeachtet ihr Freiheitsbrief ihr die meiſten 
Vorrechte, inſonderheit das Vorrecht nicht taxirt zu wer⸗ 
den, gab 5), iſt am laͤngſten Koͤniglich gefinnt geblieben. 
Ich wage auch zu behaupten, daß, wenn der Plan der 
engliſchen Kriegesoperationen darauf Anfangs gegangen 

wäre, 
„) Man ſehe deren Freiheitsbrief in Ebelings amerika⸗ 
her Vile. N . 22 
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wäre, die füblichen Colonien zu uͤberwaͤltigen, die dort 
in Menge ſich zeigenden Königlich geſinnten zu rechter 
Zeit zu unterftügen, und die nordlichen nur mittlerweile 
von Canada her in Furcht zu halten, die Sache jetzt in 
einer andern Lage, dieſe Colonien bald uͤberwaͤltigt ſein, 
und England jetzt nur noch mit den nordlichen zu ſchaf⸗ 
fen haben wiirde, So aber, da fie in der Mitte ange⸗ 
gelffen wurden, und die füblichen ſich nun einmal durch 
einen mislungenen Angriff bedrohet fahen, tahten ſie, 
was der einmal entſtandene Parteigeiſt von ihnen er⸗ 
zwang, und ſtieſſen von allen Seiten da zuſammen, wo 
die meiſte Gefahr drohete. Sollte nun die Sache den 
Ausgang nehmen, der jetzt ſo wahrſcheinlich iſt, ſo iſt 
auch ein Exempel von der Losreiſſung anpflanzender Co⸗ 
lonien da. Dieſe werden zu gut den Vorteil empfinden, 
den ihrem Gewerbe die Befreiung von dem Zwange, 
mit dem Mutterlande vorzüglich zu handeln, ſchafft. Dieß 
Exempel wird auf die übrigen anpflanzenden Colonien 
in Amerika wirken. 


Die Nordamerikaner werden zu ſeiner Zeit ſehr 
taͤhtig fein, den Eindruck davon zu unterhalten, und den 
Ausbruch davon zu unterflügen. Ich nehme nicht ein⸗ 
mal an, daß der Geiſt der Eroberung, der handelnden 
Staaten ſo wenig angemeſſen iſt, ſich dieſer Colonſen 
fo bald bemächtigen werde. Aber welche Vorteile muͤf⸗ 
ſen nicht Neuengland und die uͤbrigen Colonien, die 
bauptſächlich durch die Zwiſchenhandlung blühen, da⸗ 
bei einſehen, wenn ſie mit dieſen Colonien die Hand⸗ 
lung ohne Einſchraͤnkung treiben koͤnnen, in der fie jetzt 
durch die eben denſelben angelegten Bande, nur mit dem 
Mutterlande zu handeln, ſich fo ſehr eingeſchraͤnkt ſehen! 
Der Betrieb dieſes Teils von Nordamerika iſt dem von 
Holland vorlängft ſehr ähnlich geweſen, und wird es 
noch mehr kuͤnftig werden, wenn daſſelbe der en“ 
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Navigationsacte los iſt, Sie werden den Zwiſchen⸗ 
handel und die Frachtſahrt zwiſchen dieſen Colonien und 
Europa auf ae Weiſe an ſich zu ziehen ſuchen, aber 
nicht eher recht an ſich bringen konnen „ als wenn eben 
dieſelben ihrer jetzigen Bande, die fie jede an ihr Mut⸗ 
terland heften, entledigt find. Sie werden einen jeden 
Verſuch, den dieſe Colonien in dieſer Abſicht tuhn, uns 
terftügen, und durch ihre Lage und gewis bald anwach⸗ 
ſende Seemacht dieſes auf eine wirkſame Weiſe tuhn 
koͤnnen. Sie ſelbſt werden bald eine der engliſchen aͤhn⸗ 
liche Mavigationsacte errichten, und die Vorteile, die 
ſich jetzt mancher europaͤiſcher Staat von ihrer fünftigen 
Freiheit verſpricht, aͤuſſerſt einfchränfen, 


Alsdenn werden jene anpflanzenden Colonien auf⸗ 
hören, das den europaͤlſchen Staaten zu fein, was fie 
ihnen bisher geweſen ſind. Europa wird alsdenn in 
Anſebung jener entbehrlichen Bedürfniffe, an die es ſich 
aber zu ſehr gewohnt hat, eben fo abhängig von ihnen 
fein, als es jeßt in Anſehung anderer von Oſtindien und 
China iſt. Zwar wird der Umſtand lange Statt has 
ben, daß dieſelben in Anſehung andrer Bebürfniffe mehr 
von Europg abhaͤngig bleiben, und wir noch immer 
unſere Manufacturwaaren in die eine Schaale der Hand⸗ 
lungswaage legen konnen. Aber man gebe Nordame⸗ 
rika noch ein Jahrhundert, und diejenige Volksmenge, 
die ihm ſein bisheriger Fortgang verſpricht. Dann 
wird es Haͤnde genug haben, die ihm noch fehlenden 
Producte der Induſtrie felbft zu gewinnen, wie es ſchon 
Boden überflüͤſſig hat, um in einem dem europäifchen 
fo ähnlichen Clima die Materialien derſelben hervor zu 
bringen. 


Doch ich darf dieſe Ausſicht nicht ſo betruͤbend 
fire unſre Nachkommenſchaft ausmalen. Ein jeder An 
wachs des Menſchengeſchlechts um eine oder mehrere 
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Millionen Menſchen vermehrt das Total der wechſelſei⸗ 
tigen Beſchaͤftigungen, und macht neues Auskommen 
und neue Geſchaͤfte überall in der polizirten Welt ent⸗ 
ſtehen, wenn ſie gleich die alten in einen nicht leicht 
genau vorhergeſehenen Gang bringt. Es kommt nur 
darauf an, daß dieſe Menſchen in dem Geiſte eben der 
Tätigkeit leben, durch welchen ſich jetzt die polizirten 
Staaten erhalten, daß fie Bedürfniſſe mit Beduͤrfniſſen 
zu vertauſchen ſuchen, felbft Wolleben lieben, und dem 
Wolleben andrer zu Huͤlfe kommen. Bis jetzt haben 
dieſe zwei Millionen Menſchen, welche Nordamerika 
wenigſtens haben mag, nicht bloß in England, ſondern 
in dem größten Teil Europens, Befchäftigungen entſte⸗ 
hen gemacht, deren jetzige Stockung nur gar zu merk 
lich iſt. Koͤmmt eine Zeit, da fie dieſe Beſchaͤftigun⸗ 
gen in einen andern Gang fegen, oder wol gar den Eur 
ropaͤern in dem Gewinn eines Teils ihrer bisherigen 
Geſchaͤfte vorgreifen, fo werden fie doch nicht noch ſtaͤr⸗ 
ker aufbluͤhen, nicht ihre Volksmenge vermehren koͤn⸗ 
nen, ohne das Total derer Beſchaͤftigungen, in denen 
fie unſern Anteil nicht ganz uns nehmen koͤnnen, zu ver⸗ 
mehren, und das, was fie uns mit der einen Hand neh⸗ 
men, mit der andern wieder zugeben. 


Doch ich habe mich faft zu lange mit Vorherſa⸗ 
gung kuͤnftiger Dinge aufgehalten, welche durch uner⸗ 
wartete Revolutionen im Kriegsgluͤck oder Aenderung in 
den Geſinnungen der daran Teil nehmenden noch ganz 
ſo ausfallen koͤnnen, daß das, was nach der jetzigen 
dage der Sachen fo wahrſcheinlich, und nach der natür⸗ 
lichen Verbindung der Dinge ſo nahe ſcheint, auf lange 
Zeit, wenigſtens noch in ſeiner gaͤnzlichen Erfüllung, auf⸗ 
gehalten werden kann. 
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§. 25. 

III. Mir bleibt nun noch uͤbrig, von denen Be⸗ 
duͤrfniſſen zu reden, die einem Volk unentbehrlich find, 
die es aber durch eignen Landbau und Induſirle ſich 
nicht ſelbſt verſchaffen kann. 


Ich muß aber dieſe jetzt gleich unterſcheiden in 
1) durchaus einem ganzen Volk unentbehrliche, und 


2) nur für gewiſſe Volkselaſſen unentbehrliche Be⸗ 
duͤrfniſſe. 

Die Urſachen, die ein Volk in dieſe Umſtaͤnde 
ſetzen, daß es auch in Anſehung der unentbehrlichſten 
Beduͤrfniſſe verlegen und durchaus von andern Völkern 
9 wird, find teils zufällige, wirken daher nur 
auf gewiſſe Zeit und laſſen die Hoffnung einer baldigen 
Aenderung. Dergleichen find Landplagen vom Kriege, 
ſchlechte Erndten, Viehſeuche u. dgl. Es wiirde mich 
zu weit führen, wenn ich von dieſen umſtaͤndlich reden 
wollte. Andre aber ſind bleibend, in dem Clima des 
Landes und der Unfruchtbarkeit des Bodens gegruͤndet, 
und laſſen keine Ausſicht zur Beſſerung. Wiederum 
bei andern Voͤlkern ift die für den Ertrag ihres Bodens 
zu ſtark angewachſene Bevölkerung Urſache, daß es 
demſelben an den nohtwendigſten Beduͤrfniſſen gebricht, 
und dieſe inſonderheit ſehen ſich in dem Falle, daß eben 
die Befchäftigungen, welche das Volk zahlreich gemacht 
haben, und zahlreich erhalten, eine Menge von Beduͤrf⸗ 
niſſen den einzelnen Volksclaſſen für deren Beſchaͤftigun⸗ 
gen nohtwendig machen, wozu teils nicht fleiſſige Hände 
genug, teils nicht Boden genug da iſt. 

Von dieſem durch fortdaurende Urſachen bewirk⸗ 
ten Zuſtande eines Volkes, und den anzuwenden möge 
lichen Mitteln, ſeine Verlegenheit zu mindern, werde 
ich jeht etwas umſtaͤndlicher reden, 
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Beduͤrfniſſe, die durchaus dem ganzen Wilke fo 
unentbehrlich find, daß daſſelbe ſich ohne dieſelben nicht 
in ſeinem Beſtande erhalten kann, ſind die nohtwendi⸗ 
gen Lebensmittel, Materialien der Kleidung und der 
Wohnung, und diejenigen Werkzeuge, die der Landbau 
und die Induſtrie erfodern, als Wolle, Flachs, Holz, 
Eiſen und dgl. 

Zwar it mancher Erdboden noch nicht ganz unbe⸗ 
wohnt, der von dieſen Beduͤrfniſſen nur wenig darreicht, 
und dem auch ſelbſt die Handlung gar nichts dergleichen 
zufuͤhrt, und dennoch leben Menſchen in demſelben nicht 
nur ihr uns traurigſcheinendes Jeben durch, ſondern ſind 
auch, weil fie von unſerm Beſſerſein nichts wiſſen, mit 
ihrem Zuſtande ſo vergnuͤgt, daß ihnen elne Verſetzung 
in unſte Wohnſitze und Lebensart unertraͤglich fallt. 
Jener Grönlander, dem man in Copenhagen alles er» 
ſinnliche zu Gute taht, ſehnte ſich fortdaurend nach ſei⸗ 
nem Vaterlande, und warf ſich endlich in die See, in 
der Meinung, nach feinem Vaterlande uͤberſchwimmen 

u konnen. In dieſen Landen gewinnt der Menſch eines 
. Teils eine feinem Zuſtande angemeſſene Industrie, an⸗ 
dern Teils haͤrtet ſich fein Körper fo ab, daß er auch für 
gar von dem Schutze entbloͤßt gegen die rauhe Luft aus⸗ 
dauret, den die Natur den Thieren gegen die Winter⸗ 
kalte giebt, und den fie den Jahrszeiten gemäs ihnen 
zurichtet. Da dient ihnen die hochgegrabene Erde ſelbſt 
zur Wohnung, die uns nur den Grund und einen Teil 
der Materialien zu derſelben giebt. Da geben die Felle 
der Thiere ohne weitere Zubereitung, als ein ſchlechtes 
Zuſammenheſten, die Kleidung. Aber der Landbau hat 
gar keine Statt. Jagd und Fiſcherei, zu welchen die 
Werkzeuge durch eine uns unerhoͤrte Induſtrie erfunden, 
und welche auf eine Art betrieben werden, fuͤr welche 
wir 
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wir weder Geduld noch Muht genug haben wuͤrden, ge⸗ 
ben die einzige Nahrung. Eben deswegen, well der 
Ertrag der Gewaͤſſer auch unter dem kaͤlkeſten Himmels ⸗ 
ſtriche ſich beinahe gleich bleibt, wo das Land nicht mehr 
thieriſche Speiſe geben kann, iſt der Aufenthalt ſolcher 
Voͤlkerſchaften nur an den Ufern der Meere und andrer 
groſſen Gewaͤſſer. Nie werden dieſelben zahlreich. Nicht 
nur eine ſchwaͤchere Zeugungskraft, Mangel der Nahe 
rung, groͤſſere Schwierigkeit in den Gefahren der Kinds 
heit auszudauren und kuͤrzeres Leben halten die Volkzahl 
weit unter den Belauf derjenigen, welche noch der Boden 
und das Meer nähren mögte, ſondern noch mehr bewirkt 
dieß der fehlende Tauſch wechfelfeitiger Beduͤrfnlſſe, Hier 
lebt nur, wer durch ſich ſelbſt und durch eignen Fleiß oder 
Glück in Erwerbung der Nahrungsmittel beſtehen kann. 
Niemand hat etwas zur Erfüllung fremder Beduͤrfniſſe 
übrig, und niemand kann mit feinen eignen Beduͤrfniſſen 
warten, bis ein andrer zu deren Erfüllung etwas beitrage. 
Selbſt das Geld wird hier unwirkſam, und kann nicht 
das Beſtreben Auskommen von andern zu nehmen und 
wieder zu geben bewirken, durch welches andre Voͤlker⸗ 
ſchaſten ihr gemeines Wol beſchaffen. Auch die Hand⸗ 
lung kann hier nicht eindringen, und wenn ſie es gleich 
tuht, aͤuſſert fie doch hier nicht ihre woltähtige Wir⸗ 
kung fo, wie in andern Landern. Island, welches fie 
doch ſeit fo vielen Jahrhunderten befucht hat, blieb une 
ter dieſen Umſtaͤnden doch ein ͤdes Land, und naͤhrte, 
als deſſen Handlung noch frei mit allen Europaͤern war, 
nohtduͤrftig vielleicht 10000 Einwohner, Hier ſah man 
die ganze Wirkung eines freien Handels auf dieß von 
Gütern der Natur doch noch nicht ganz entblößte Volk. 
Seitdem aber dieſe Handlung ein Monopol in den Haͤn⸗ 
den einer fie pachtenden Compagnie geworden iſt, und 
die Beſchaͤftigungen, welche der auslaͤndiſche Handel in 
dieſem Lande unterhielt, gewaltſam gemindert find, iſt 
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daſſelbe geſchwinder, als es der Nachkommenſchaſt glaub 
lich bleiben moͤgte, wenn nicht die Beweiſe davon vor 
Augen lägen »), auf eine kleinere Menſchenzahl herab⸗ 

geſun⸗ 


*) Hier find einige dieſer Beweiſe von einer für die Ges 
ſchichte der Menſchheit fo merkwürdigen Unterdrückung 
eines von der Natur zwar ſchlecht beguͤnſtigten, aber 
durch den Eigennutz einer Handelscompagnie gewaltſam 
vollends niedergedrückten Volks. Philodanus in den 
Underſogelſe af Philopatreiafes Anmärkinger, Ko⸗ 

end. 1771. 8. S. 44. ſagt geradezu, die Compagnie ha⸗ 

e Jsland in Sclaverei geſetzt und verödet. In der Zu⸗ 
gabe eines Ungenaunten zu dieſer Schrift findet fich eine 
ohne königliche Erlaubnis feſtgeſetzte Tare des Verkaufs 
der ſonſt untavirtem Güter und eine unterdruͤckende In⸗ 
ſtruction an die auf Island fahrenden Kaufleute, Die⸗ 
fen giebt er die meifte Schuld. (Doch die Leute han⸗ 
delten ja nach Inſtruction.) Sie lieſſen oft die Bauren 
umſonſt reiſen, die fuͤr ihre Fiſcherei Salz, Tonnen und 
andre Geraͤhte holen wollten, gaben ihnen aber Toback 
und Branntwein auf Credit. Das Land ſelbſt hat 
weder Kaufleute noch Kramer. 

Die Anmerkinger over Companiets Handel paa 
Island von Jslandophilue 2 Stück 1772. zeigen 
dieß amftändlicher. Zwar wird hier andern Urfachen 
der Verarmung und Entvölkerung, nämlich der Seuche 
unter den Schafen, der Unſicherheit der Pachtungen, 
die unter den Islaͤndern nur woͤrtlich geſchloſſen werden, 
und dem Misbrauch des Tobacks und Branntweins das 
Billige eingeräumt, Aber man ſieht aus dieſen und an⸗ 
dern Schriftſtellern, daß die Compagnie, anſtatt dieſen 
Urſachen entgegen zu arbeiten, deren Wirkung durch ihre 
ſchlechten Maasreguln befördert hat. Die Fiſcherei, ſagt 
dieſer Schriftſteller, habe aus Mangel andrer Erwerbs 
mittel zugenommen, Aber noch jetzt, da die Viehzucht 
ſehr abgenommen hat, bezahle die] Compagnie deren 
Producte, inſonderheit die Wolle, viel zu ſchlecht. Der 
König habe 60000 Tahler an Manufacturen gewandt. 
Die von Wollenzeugen fieng 1732 an, gab bis 1759 
Verluſt, aber von 1759 bis 63 Gewinn 1500 un 
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geſunken, als vielleicht das inlaͤndiſche Gewerbe allein 
und ein bloß als Subſiſtenzmittel betriebener Ackerbau 
und Viehzucht moͤgte erhalten haben, wenn dieß Volk 
nie augländifchen Handel gekannt haͤte. Denn es iſt 
nichts verderblicher für ein Volk, als wenn es ſchon an 
eine gewiſſe Lebhaftigkeit der Beſchaͤftigungen und dar 
aus entstehenden Geldgewinn gewöhnt worden, und 
dann ſich in dieſem auf einmal gewaltſam geſtoͤrt ſieht. 
Dieß drücke die Bevoͤlkerung gewis weit unter dasjenige 

P 2 nieder, 


da fie mit dem Handels weſen vereint ward. Nun ver⸗ 
abſchiedete die Compagnie 130 Arbeiter, erhielt nur 
vier Stühle im Gauge, und beſchloß 1775, daß die 
Manufacturen, auffer der Schwefelfabrik, eingefchränft, 
ja allenfalls aufgehoben werden ſollten. In den Jah⸗ 
ren 1750 bis 58 litt das Land Teurung und Hungers⸗ 
noht, die demſelben 18000 Einwohner koſtete. Im 
Jahr 1757 erſchlen eine Königl. Reſolution, daß die 
Compagnie zwar durch verſaͤumte Einfuhr der Lebens⸗ 
mittel den Bedingungen ihrer Detroi entgegen gehandelt 
habe, aber der König ihr unter gewiſſen Bedingungen die 
Strafe ſchenken wolle. (Udtog af P. vidalins Af. 
handling om Islands Opkomft ſamt nogre andres 
af ſamme Indhold anwendt paa närvaͤrende Ti⸗ 
der. Soroe 1768. 8.) 1761 ward dieß arme Volk 
durch die Schafſeuche heimgeſucht, die daſſelbe vol⸗ 
lends herunter gebracht hat. Man rechnet überhaupt, 
daß das Land ſeit 1700 ein Drittel feiner Einwohner 
verlohren habe. Im eilften Jahrhundert einer Zeit, wo 
keine Handlung von einiger Bedeutung deſſen Betrieb⸗ 
ſamkeit belebte, hatte es 4560 Schatzbauren, im Jahr 
1753 deren nur 2100, 2 
uberhaupt ift der daͤnſſche Handel auf Island in 
dieſen letzten zwei Jahrhunderten vier verſchiedenen Colo⸗ 
nien untergeben geweſen, die alle in einem Plan zum 
Schaden dieſes Volls gehandelt haben. Jetzt ſteht der⸗ 
ſelbe nach Aufhebung der allgemeinen Handlungsgeſell⸗ 
ſchaft unter einer Königl. Directſon. 
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nieder, was fie fein koͤnnte, wenn dieß Volk dieſe Be. 
ſchaͤftigungen nie gekannt, und ſich immer ſo elend ber 
bolfen haͤtte, als deſſen Lage es nohtwendig machte. 

So wie nun die mehr pollzirten Länder von jenen 
rauhen Himmelsſtrichen herab ſich den mildern Zonen 
nähern, beſſert ſich zwar dieſer Zuſtand. Aber es find 
doch noch viele unter ihnen, die der nohtwendigen Ber 
duͤrfniſſe nicht genug haben, und in Anſehung derſelben 
von ihren von der Natur mehr begünstigten Mitbewoh · 
nern der Erde abhängen. Das Glück ſolcher Landſtriche 
iſt, daß ſie keine beſondre Staaten ausmachen, ſondern 
ein Teil eines groſſen Staats ſind, der eines Teils ih⸗ 
ren Beduͤrfniſſen im hohen Nohtfall zu Hülfe koͤmmt, 
andern Teils ihre Producte, ſo wenig ſie deren auch 
haben, mit zu elnem Gegenſtande ſeiner Handlung 
macht, fie vertreiben hilft, da fie ſelbſt fie ſchwerlich 
vertreiben koͤnnten, und ihnen deren Equivalent in ſol⸗ 
chen Beduͤrfniſſen verſchafft, ohne welche fie gar nicht 
beſtehen koͤnnen. Was wuͤrden die Länder Europens, 
die ſich dem Polarzirkel nähern, fein, wenn ſie nicht 
Teile groͤſſerer Staaten wären, deren füdliche Provin- 
zen genug von der Natur begünftige find, um in dem 
Gewühl der europäifchen Handlung ihre Rolle mit zu 
ſpielen. Unter dieſen Umftänden aber kann noch Both. 
nien Städte haben, kann noch hoch in Norwegen ſich 
eine Handelsſtadt, wie Drontheim, erhalten. 

Zwar kann auch die kluͤgſte Staatswirtſchaft Lan⸗ 
dern, die von der Natur ſo wenig beguͤnſtige find, nicht 
einen Wolſtand geben, der dem Wolſtande andrer Län- 
der gliche. Aber ich werde doch, um in meiner Ab⸗ 
handlung keine Lücke zu laſſen, hier noch nicht abbre⸗ 
chen dürfen, ſondern der Ordnung nach von einigen 
Mitteln reden, durch welche ſich auch unter ſolchen 
Schwierigkeiten Lander in einigem Wolſtande erhal 
ten koͤnnen. 
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(1) Das erſte Mittel, wodurch ein Volk bei einem 
ſolchen Mangel der nohtwendigſten, Beduͤrfniſſe dennoch 
beſtehen kann, ſind zwar die edlen Meralle. Aber hier 
bei darf ich mich wol nicht aufhalten. Es iſt kein 
Mittel, das man benutzen oder entſtehen machen kann, 
wenn es die Natur nicht giebt, wenn hingegen andre 
durch richtige Ueberlegungen des Staatsmanns neu er⸗ 
weckt, oder in ihrer Wirkung erhoͤhet werden koͤnnen. 


(2) Was das dem Volke fehlende Geld nicht tuhn 
kann, tuhn beſſer und ſichrer ſolche inlaͤndiſche Pro⸗ 
duete, welche doch die Vorſehung auch denen Ländern, 
die es in Anſehung der nohtwendigſten Beduͤrfniſſe in 
Mangel laßt, zugeteilt hat. Durch ſolche Producte 
erhalt ſich das kalte Norwegen, ungeachtet es fo viele 
hundert tauſend Tonnen fremdes Getreide jaͤhrlich braucht, 
noch immer in einer vorteilhaften Handelsbalanz. Auch 
Schweden hat in neuern Zeiten, ſelbſt in denen trau⸗ 
rigen Jahren, da die übele Verwaltung von deſſen 
Bank alles Geld, ſelbſt das Kupfergeld, zum Lande hin⸗ 
1 feine Umſätze mit den Auslaͤndern fortſetzen 

nnen. . 


(3) Ein wichtigeres Mittel iſt die möglich größte 
Einſchraͤnkung eines Volks auf diejenigen Beduͤrfniſſe, 
die ihm fein eigner Boden reichen, und fein eigner Fleiß 
zubereiten kann. Der geringe Mann findet dieß bald 
von ſelbſt aus, oder es wird für ihn zur Rohtwendig⸗ 
keit. Kann er nicht mit Ziegeln bauen, ſo bauet er mit 
Leimwaͤnden, oder tüͤrmt rohe Steine und Felſenſtüͤcke 
zu dicken Mauren zuſammen, und deckt feine Hütte mit 
Stroh, wenn ihm Schiefer und Ziegel fehlen, ißt von 
hoͤlzernem Geſchirr, wenn ihm irdnes und zinnernes zu 
teuer wird, backt Baumrinden unter fein Brod und 
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kleidet ſich in ſelbſtgewebtes Zeug von der gröbften Wolle 
ſeiner Schafe. So lernt endlich der Finnfänder ſelbſt 
fein Schiff, mit welchem er die ganze Oftfee durchfährt, 
ohne alles Eiſen zu bauen, weil ihm das Eifen zu teuer 
und zu weit von der Hand iſt ). Aber der ſich beffer 
duͤnkende Teil der Nation mag und kann ſich nicht fo 
einſchraͤnken, ſondern rechnet immer vieles zu ſeinen 
Beduͤrfniſſen, das ihm nur der Auslaͤnder zuführen kann. 


Dieſe Einſchraͤnkung aber, wenn fie zu hoch ger 
trieben wird, ſchadet der innern Circulation mehr, als 
durch die dabei zur Abſicht geſetzte Minderung des Vers 
luſtes in dem Umſatz mit dem Ausländer Nutzen ges 
ſchafft wird. Ein Volk, das ſich durchaus von denen 
Beduüͤrſniſſen entwoͤhnen will, die ihm nicht fein eigner 
Boden und Induſtrie reichen kann, ſinkt in eine gar zu 
einfache Lebensart überhaupt zuruͤck. Der elend lebende 
Landmann wird in allen Stuͤcken zu genuͤgſam, und 
wendet nicht den Fleiß an feinen Boden, der zum Bes 
ſtande der Nation nohtwendig iſt. Die übrigen Stände 
geben ihren Mitbürgern wenig Verdienſt, und alle Ges 
werbe, welche die innre Circulation in Gang fegen, oder 
darinn erhalten ſollten, ſtocken zuletzt. Es wird unter 

5 dieſen 
*) Seit wenigen Jahren erſcheinen, ſelbſt in den deut⸗ 
ſchen Häfen an der Oſtſee, Schiffe der nordlichſten 
Finnlaͤnder ganz von Holz ohne alles Eiſen, ja ſogar 
nicht einmal durch Pech oder Theer verdichtet. Sie 
haben mehrenteils drei Maften, jeden mit zwei Segeln, 
aber nicht die Hälfte derer Seile, die ſonſt ein ähnliches 
Seeſchiſf hat. Mit Holz- und Faßbinderwaaren bela⸗ 
den, ſchwimmen fie mit ihrer eigenen Laſt. Das War 
ſer ziehet frei ein, denn die ganz hölzerne taͤnnene Maſſe 
kann nicht ſinken. Dieſe Schiffe ſind mir jedoch ein 
redender Beweis von der Induſtrie dieſer Voͤlkerſchaft 
geweſen, die gewis bald beſſere Schiffe haben wird. 
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bieſen Umſtänden dem ganzen Volke immer an. Mit» 
teln des Auskommens in ſich ſelbſt gebrechen, und die 
Bevölkerung immer mehr abnehmen. Man bedenke 
doch immer dabei, daß dle jetzt in den meiſten europa 
ſchen Staaten blühende Induſtrle eine Folge des Ges 
fallens an den Producten fremder Inbuſtrie ſei, welche 
man dem Ausländer lange mit fortdauerndem Verluſte 
in der Handelsbalanz bezahlte: Das Volk, dem man 
dieſe voreilig verbietet, geraͤht nicht in die ihm doch 
mögliche Nachahmung fremder Induſteie. Alsdenn 
aber, wenn dieſe Bedüͤrfulſſe einen Anſchein der Noht⸗ 
wendigkeit gewonnen haben, alsdenn, wenn zu den Be⸗ 
müͤhungen um die erſten Mohtwenbigfeiten des Lebens 
ein Wunſch des Beſſerſeins hinzugekommen iſt, kann 
man von dem Volke erwarten, daß es in alle zu ſeinem 
innern Wolſtande noͤhtige Arbelten mit Muht und Ei⸗ 
fer ſich einlaͤßt, und unter ſich ſelbſt Bedürfniſſe her⸗ 
vorbringt, und durch wechfelfeitige Arbeit vertauſcht, 
welche das Total des Auskommens täglich vermehren. 
Als vor etwan dreihundert Jahren die nordifchen Reiche, 
inſonderheit Schweden, ſich von den Hanſeeſtäͤdten fo viel 
Beduͤrfniſſe des Lebens zuführen: lieſſen, ſtand es frei⸗ 
lich ſchlecht um dieſe Staaten. Man ſetze, damals 
hätte das Gefühl ihrer Armuht ihnen gerahten, und 
fie wären in der Folgezeit Dabei verblieben, dieſen ſchaͤ⸗ 
lichen Handel ganz abzuſchneiden, ſich alle Diefe Bebürf- 
niſſe zu verbieten, und nicht mit dem übrigen Europa 
in dem zunehmenden Wolleben fortzugehen, fo moͤgte 
Schweden vielleicht in ſeinem fruchtbaren Teile jetzt 
hoͤchſtens ſo gut daran ſein, als jetzt das innere Polen 
iſt. Aber dieß iſt nicht geſchehen. Schweden hat im⸗ 
mer die Lebensart andrer Nationen dem Scheine nach 
über feine Kräfte nachgeahmt. Die Bedüͤrfniſſe des 
Wollebens haben ſich gemehrt, und in Anſehung der 
nohtwendigſten Beduͤrfniſſe hat es immer über Mangel 
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‚geklagt, dem der auslaͤndiſche Handel abhelfen müffen. Und 
dennoch iſt doch gewis jetzt ein andrer Betrieb im gan⸗ 
zen Lande überhaupt, als der zu Guſtavs des Erſten Zei⸗ 
ten war. Nur das einzige Finnland, vielleicht einer 
der fruchtbarſten Teile des Reichs, in welchem ſich aber 
der bei weitem zahlreichſte Teil des Volks auf die noht⸗ 
wendigſten Beduͤrſniſſe einſchraͤnkt, iſt, was er ſonſt 
war, und die Mittel des Auskommens haben ſich dort 
am wenigſten gemehrt. * 


Finnland und Canada mögen ungefähr ein gleiches 
Clima haben, zur Hervorbringung faſt gleicher Bedürf⸗ 
niſſe fähig fein, und vielleicht eben derſelben Beduͤrf⸗ 
niſſe entbehren. Aber in welchen Zuſtand hat ſich nicht 
Canada durch die dahin aus Europa mitgenommene 
Induſtrie und das in Hrn. Schlszers Brieſwechſel 
beſchriebene kleine Wolleben feiner Einwohner in fo 
kurzer Zeit von Anfang der Colonie her geſetzt! wie iſt 
es doch fo ganz ein ander fand und Volk als Finnland! 
wie ungemein viel mehr Mittel des Auskommens bee 
ſchafft es nicht unter ſich ſelbſt, die niche von dem aus⸗ 
laͤndiſchen Handel abhängen! Sollte es mit Canada je 
fo weit gekommen fein, wenn ein bloß auf die anfcheie 
nende Armuht des Bodens zuruͤckſehender Geſetzgeber 
dem neuen Voͤlkchen geboten und es dabei erhalten Hätte, 
durch die moͤglichſt einfache Lebensart ſich alle von der 
Ferne her ihm noͤhtige Beduͤrfniſſe entbehrlich zu machen? 
Wuͤrde da wohl der innre Betrieb, der nun wirklich 
ſich dort zeigt, jemals haben entſtehen koͤnnen? 


(4) Ein viertes Mittel iſt die Beförderung der 
innern Circulation durch alle mögliche Wege, und die 
Erhaltung aller möglichen Arbeit in dem Volke, die 
ihm aus feinen Bedüͤrfniſſen entſtehen kann. Reicht 
ihm fein Boden nicht das Material dieſer Beduͤrfniſſe, 
und muß man gleich dieſe durchaus von dem gt 
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fich zuführen laſſen, fo muß doch alle daran zu wendende 
Arbeit, ſo viel nur immer moͤglich, in dem Volke ge⸗ 
ſchehen. Ein ſolches Volk kann es weniger als, andre 
ertragen, wenn es dem Ausländer neben dem Preife 
des Materials feiner Beduͤrfniſſe auch noch den Lohn 
aller an dieſelben gewandten Arbeit bezahlen ſoll. 
Indeſſen iſt es in einem ſolchen Volke nicht genug, in. 
ländiſche Manufacturen anzulegen, und die auswaͤrtigen 
durch allen möglichen Handlungszwang abhalten zu 
wollen. Eben deswegen, weil das Volk mit fremden 
weithergeholten Materialien arbeiten muß, wird es 
teurer arbeiten. Macht man nun in der Anlage der 
Manufacturen die gewöhnlichen Fehler, will man bie 
Sache auf einmal zwingen, ſetzt man die Nation durch 
plötzliches Verbot der auslaͤndiſchen Manufacturen zu 
Gunſten der inlaͤndiſchen noch unvollkommnen und teu⸗ 
ren in eln zu fuͤhlbares Beduͤrfnis der beſſern und wol⸗ 
ſeilern Waare des Ausländers, fo wird die Contre⸗ 
bande deſtomehr rege, und vereitelt die an ſich guten 
Abſichten feiner Regenten. Schweden hat dieſes bei ſel⸗ 
nen in unſrer Zelt angelegten Manufacturen nur gar zu 
ſehr erfahren, und wird noch einen ganz andern Gang 
mit denſelben nehmen muͤſſen, ehe es die feinem Zur 
ſtande fo angemeſſene Abſicht erreicht ). 


(5) Noch ein Mittel iſt die Eroberung ſolcher Läne 
der, welche die Natur beffer begünſtigt hat, und welche 
dann durch ihre Abgaben dem Staate das wieder ein⸗ 
bringen müffen, was fie demſelben durch die ihm abge» 

p 5 han⸗ 

„) Von der Nohtwendigkeit, die Materialien der Indu⸗ 

ſtrie, die ein Volk ſelbſt hervorbringt, im Lande zu 

halten und wenigſtens alle für feinen eignen Verbrauch 

nohtwendige Arbeit daran zu verrichten, werde ich im 
Zoſten §. dieſes Buchs noch das Nöptige jagen. 


234 V Buch. Von dem zuſammengeſetzten 


handelten nohtwendigen Beduͤrfniſſe entziehen. Schwer 
den hat dieß Gluͤck beinahe ein Jahrhundert lang durch 
die Eroberung Lieflands genoſſen, und es nachher durch 
die deutſchen Eroberungen in dem dreiffigjährigen Kriege 
ſehr gemehrt, entbehrt es aber gar ſehr durch den trau⸗ 
rigen Ausgang der Kriege Carls XII, und mußte ſich 
freuen, von Rußland den kleinen Vorteil ſich ausbe⸗ 
dingen zu koͤnnen, daß es aus ſelner ehemaligen Korn⸗ 
kammer biefland für "50000 Tahler Getreide jahrlich 


zollſrei ausführen darf. 


(6) Colonien einer gewiſſen Art konnen fir die 
Notwendigkeiten des Lebens einem Staat die Hälfe 
geben, die fie überhaupt für die entbehrlichern Beduͤrf⸗ 
niſſe gewaͤhren. Nordamerika würde fir Schweden eine 
in mancher Abſicht brauchbarere Colonie, als für Eng · 
land geweſen ſein, und Schweden wuͤrde ſehr gut daran 
fein, wenn es fein Neuſchweden, das einen Teil von dem 
jetzigen New⸗Jerſei und Penſplvanjen ausmacht, hätte 
behaupten koͤnnen, oder in der Ausſicht der reichlichen 
kuͤnftigen Vorteile zu behaupten verſtanden hätte, 


§. 28. 
Ich habe nun noch 


2) von ſolchen Bedürfniffen zu reden, die einem 
Volk in Abſicht auf gewiſſe Volkselaſſen unentbehrlich 
find, und hier muß ich zuerſt reden, 

a) pon ſolchen, welche dle fleiſſigen Volkselaſſen 
zu ihren Beſchaͤftigungen nohtwendig brauchen. 

Wohl dem Volke, das der Gefchäftigfeit zu viel 
‚für die Materialien hat, die ihm fein eigner Boden lie⸗ 
fert, das die Materialien für feine Induſtrie noch von 
dem Ausländer herbei holen muß, und es dahin ge: 
bracht hat, daß ihm der an dieſe gewandte Fleiß eben 

ſo 
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fo vorteilhaft und eintraͤglich, als derjenige wird, den 
es an die Producte ſeines eignen Bodens wendet! Es hole 
ſie, woher es wolle, ſo iſt weniger auf den Lohn der 
Arbeit zu ſehen, die es dem Ausländer in dem Ankauf 
diefer feiner rohen Producte bezahlt, als auf die in 
dem Volke ſelbſt daraus entſtehende Arbeit, und die 
davon abhaͤngende Vermehrung des Auskommens. 


Je fleiffiger und tähtiger ein Volk iſt, deſto ftär« 
ker vermehren fich die Bebürfniffe dieſer Art für daſſelbe. 
Deſto mannigfaltiger werden auch dieſe Bedürfniffe, fo 
wie es ſeine Induſtrie ausbreitet, und deren Gegen⸗ 
ſtaͤnde vervielfacht. Die eben dadurch zunehmende 
Volksmenge macht dann vollends den Belauf derſelben 
ſteigen. Holland übt feine Induſtrie fat ganz in Mar 
terialien, die feinem Boden fremd ſind. England, ſo 
viel ihm davon auch fein Boden Liefert, iſt doch eben in 
dem Maaſſe, wie es feine Induſtrle erweitert hat, von dem 
Ausländer abhängig geworden. Es muß dem ganzen 
Norden groſſe Summen, hauptfählic für die Materia⸗ 
lien feiner Seefahrt zollen, ohne daß es dieſelben durch 
feine demſelben zugeführten viel feinern Waaren wieder 
ganz gewinnen koͤnnte, wiewol es eben durch dieſe 
Summen dieſe Staaten in den Stand feßt, ihm das 
Material ſowol als die Arbeit mancher Art von Indu⸗ 
ſtrie zu bezahlen, zu welcher es nicht das Material von 
denſelben holt. Welch ein Glück der Völker liegt nicht 
eben hierinn, daß die Vorſehung, wenn fie dem einen 
mehr Fleiß giebt, ein anders durch die Beſchaffenheit 
feiner zuft und Bodens in den Befis der Materialien 
eben diefes Fleiſſes ſetzt! Von allen Zweigen der Hand⸗ 
lung, welche jetzt den gemeinen Vorteil der Erdbewoh⸗ 
ner befördern, und davon fo manchen eine in mancher 
Abſicht falſche Handlungspolitik zu beſchneiden ſucht, 
gruͤnet dieſer am ſicherſten und wird immer grünen. 

5 Kein 
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Keln Handlungsneid kann ihn je verwelken machen. 
Doch dieß iſt ſo oft und von manchen ſo richtig geſagt 
worden, daß ich es für uͤberfluͤſſig halte, mich länger 
dabei aufzupalten. 


H. 29. 

Ganz anders aber iſt es 

b) mit denen Bebürfniffen bewandt, welche für 
einzelne Volksclaſſen als zu ihrer Sebensare unentbehrlich 
angeſehen, und zum Verbrauch herbei geholt werden. 
Ich meine nicht die Beduͤrfniſſe des eigentlichen Wolle⸗ 
bens, ſondern diejenigen, die ein Gefühl des Beſſerſeins 
geben, die der Geringe und Arme, wenn er fie nicht bes 
zahlen kann, zwar entbehren muß, aber doch ſchon un⸗ 
gern entbehrt, der Vermoͤgendere aber für beinahe fo 
unentbehrlich als das tägliche Brod anſieht. Eine ſolche 
Waare iſt z. E. das feinen für die Volker, die doch 
Wolle und Felle genug haben, um fich darinn zu kleiden. 
Der arme Mann entbehrt es nicht anders ganz, als 
wenn er muß. Der, den fein Verdienſt nur irgends dar 
zu in den Stand ſeßt, will nicht ganz darohne fein, 
Der Reiche ſchafft einen groſſen Vorraht davon an. 
Alle könnten darohne leben, aber alle fühlen, daß ihnen 
der Gebrauch deſſelben ein Beſſerſein giebt, das noch 
nicht hohes Wolleben iſt. Wein iſt eine andre Waare 
dieſer Art, doch mehr ſchon fuͤr den Verbrauch des eigent⸗ 
lich fo zu nennenden Wollebens. 


Was ich aber H. 10 ff. von den entbehrlichen Ber 
bürfniſſen geſagt habe, gilt auch faſt alles von dieſen 
minder entbehrlichen. Das Volk, in welchem ohnedem 
Mittel des Auskommens durch die innre Circulation ger 
nug ſind, darf es nicht fuͤr weſentlichen Verluſt rechnen, 
wenn es in der Bezahlung dieſer Beduͤrfniſſe Geld an 

den 


Geldsumlauf zwiſchen verſchied. Volk. 8.30. 237 


den Ausländer verliert, indem es auch hier Arbeiten ber 
zahlt, die nicht in ihm ſelbſt Statt haben koͤnnen. Aber 
man bemerke wol die jetzt eben wiederholte Einſchraͤn 
kung. Um dasjenige Volk ſteht es gewis ſehr übel, in 
welchem die innre Cireulation ſchwach iſt, und in wel⸗ 
chem eine groſſe Anzahl derjenigen, welche von dem 
Schweiß ihrer Mitbürger leben, an einen übertriebenen 
Verbrauch ſolcher nicht ganz unentbehrlich zu achtenden 
Beduͤrfniſſe ſich gewöhnen, Es wird nicht nur die ſonſt 
mögliche Zunahme der innern Circulation dadurch geftört, 
ſondern auch die ſchon vorhandene geſchwaͤcht und das 
Total des fir den Beſtand des Volks noͤhtigen Auskom⸗ 
mens gemindert werden. 


Die Regenten ſolcher Staaten haben unter ſolchen 
Umftänden Recht und vielen Grund, den zu ſtarken Vers 
brauch auch dieſer Beduͤrfniſſe durch hohe Abgaben zu 
erſchweren. Gaͤnzliche Entwoͤhnung von denſelben iſt 
bei einem Volke, das dieſelben einmal kennen lernen und 
lieb gewonnen hat, nicht zu bewirken. Erſetzung der⸗ 
felben durch andre Dinge, die das Land hervorbringt, 
mag der Landbau und der Fleiß des Volks verſuchen, 
wie ſie koͤnnen. Es wird aber immer ſchwerer damit 
halten als mit den Beduͤrfniſſen des übrigen Wollebens. 
Doch es iſt ja auch wider die Vorausſetzung, unter wel⸗ 
cher ich von Beduͤrfniſſen dieſer Art als in gewiſſer 
Maaſſe unentbehrlichen hier rede, anzunehmen, daß ſie ſo 
leicht durch andre ähnliche erſetzt und deren Gebrauch ver ⸗ 
draͤngt werden koͤnne. 


$. 30. 

Ich waͤhle dieſen Ort, um von dem Handel mit 
ſolchen Beduͤrfniſſen zu reden die ein Material der inlaͤn⸗ 
diſchen Induſtrie find, aber auch als ein ſolches von den 
Auslaͤndern geſucht werden. 

Une 
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Unter allen Grundſaͤten der neuern Staatswirt⸗ 
ſchaft und Handlungspolitik hat keiner ſo lauten Beifall 
als dieſer: Man muß die rohen Materialien der 
Induſtrie nicht ausfuͤhren laſſen, ſondern vorher 
alles daran zu verdienende Arbeitslohn fuͤr das Volk zu 
gewinnen ſuchen. Einige Volker Europens, inſonderheit 
England, befolgen dieſen Satz mit der groͤßten Strenge, 
und haben dabei ſehr gewonnen. Andre, bei denen doch 
auch Kenntniß guter Staatswirtſchaft iſt, befolgen ihn 
nicht, und ſind dennoch in einem bluͤhenden Zuſtand. 
Ein Exempel davon geben Piemont und andre Teile 
Italiens, welche ihre Seide in fo groffer Menge gedul⸗ 
dig von dem Ausländer für feine Manufaeturen weg 
holen laſſen. Wieder andre kennen ihn gar nicht, ſen⸗ 
den der fremden Induſtrie dleſe Materialien zu, und 
bezahlen dieſer den Gelblohn ihrer daran verrichteten Ara 
belt immerhin gelaſſen fort, und beſtehen dennoch auch. 
Das Beiſpiel Spaniens iſt bekannt. Dafür aber wird 
man ſagen, iſt es auch fo ſchwach bevoͤlkert. Gewis 
nicht deswegen allein. Denn auch Neapel und Sieilien 
ſenden noch immer ihre Seide und Wolle aus, bezahlen 
dem Ausländer die daraus verfertigten Stoffen und Tür 
cher, und haben doch auf einem fo kleinen Erdſtelche faſt 
fünf Millionen Einwohner *), wenn man Spanien 
deren nur acht Millionen beilegt. 

Dieſer Satz moͤgte alſo, ungeachtet er ſo einleuch⸗ 
tend ſcheint, noch vieler Einſchraͤnkungen faͤhig ſein. 

Wahr, ohne alle Einſchraͤnkung wahr, iſt der Satz 
Man muß einem Volke alle Gewinn und Auskommen 
gebende Befchäftigungen zu erhalten ſuchen, welche 
daſſelbe beſtreiten kann. Dieſe Fähigkeit eines Bir 

bes 
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kes folche Arbeiten zu beſtreiten darf nicht etwan bloß aus 
der jetzt beſſehenden Menſchenzahl deſſelben beurteilt wer⸗ 
den. Ich raͤume ein, daß der weiter hinausſehende 
Staatsmann auch auf die moͤglich größte Menſchenzahl 
zu achten habe, die das Volk, dem er dient, wahrſchein⸗ 
lich gewinnen wird, wenn er demſelben alle von demſel⸗ 
ben zu beſtreitende Arbeit wirklich erhält, Aber er wird 
ſich doch nach demjenigen Zuſtande richten muͤſſen, in 
welchem er das Volk, fuͤr welches er ſorgt, zu der Zeit 
findet, wenn er jenem Grundſatz in der Ausübung folgen 
will. Hier werden zwei Bälle Statt haben koͤnnen. 


§. 31. 


) Das Volk entbehrt wirklich zu feinem Wolſtande 
die Arbeit an Vollendung dieſer Materialien. Es untere 
hält weniger Arbeit unter fi), als es beſtreiten kann, 
weniger, als zu ſeinem Beſtande und zum Auskommen 
einzelner und aller noͤhtig iſt, und Hoffnung zu einer ſtei⸗ 
genden Bevölkerung geben kann. Es uͤberlaͤßt wirk⸗ 
lich in der freien Ausfuhr der auf feinem Boden wach⸗ 
ſenden Materlallen der Industrie dem Ausländer Arbeit, 
die ihm fehlt, und der Lohn der an die Hervorbringung 
dieſer Materialien gewandten Arbeit iſt ihm zu feinem 
glücklichen Beſtande unzulaͤnglich. Hier wird wol nicht 
einen Augenblick die Frage ſein, was der Staatsmann 
zu tuhn habe. Er kann keine Arbelt feinem Volke mit 
mehrerer Gewisheit eigen machen, als dieſe, wozu ſchon 
das Material im Lande ift, und deren Product fein Volk 
ſo nohtwendig braucht. 7 

Aber er wird doch ſchon dabei ſein Augenmerk zu 
Anfange darauf einſchraͤnken müſſen, daß er nur die für 
den inländiſchen Verbrauch nohtwendige Arbeit feinem 
Volke eigen mache. Geht er gleich Anfangs zu weit, 
fo wird er die eben durch dieſe freie Ausfuhr beförderte 

Ar⸗ 
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Arbeit in Hervorbringung dieſer Materialien niederſchla⸗ 
gen, und dem Volke mehr Arbeit nehmen, als er dem⸗ 
ſelben giebt. Er wird auch nicht einmal darauf rechnen 
koͤnnen, daß er die durch dieſe Folge feiner Maas regeln 
muͤſſig gemachten Hände zu der neuen Arbeit heruͤber 
ziehe. Der Landmann, welcher bis dahin Wolle aus 
feiner Schafzucht gewann, welche ihm der Ausländer 
teuer bezahlte, aber nun nicht mehr ziehen darf, wird 
nicht ſogleich zur Spindel und zum Weberſtuhl uͤbergehen 
duͤrfen. Er hat inſonderheit in dem Falle viel zu beden⸗ 
ken, wenn fein Volk dieß Material mit vielen andern 
gemein hat, und der Ausländer nur durch den guten 
Preis, der deswegen fo wolfeil war, weil es im Lande 
zu wenig benutzt wurde, angelockt ward, es hier zu ho⸗ 
len. Doch auch ohne dieſen Umſtand bleibt noch vieles 
zu bedenken. Spanien bat an feiner Wolle ein Mate⸗ 
rial der Induſtrie, das keine Nation entbehren kann, 
die in feinen Tuͤchern arbeitet. Daß es noch nicht genug 
Tuͤcher fir feinen inlaͤndiſchen Verbrauch macht, iſt ge⸗ 
wis nicht recht getahn. Aber laßt uns ſetzen: Spanien 
bekaͤme endlich einmal einen Staatsminiſter, der recht 
einſaͤhe, was in» und ausländiſche Circulation einem 
Lande wehrt find, und dieſee fienge damit an, alle Aus⸗ 
fuhr dieſes herrlichen Materials der Induſtrie zu verbies 
ten. Wo wuͤrden da auf einmal die Menſchen herkom⸗ 
men, die für das ganze Europa Tücher von ſpaniſcher 
Wolle verfertigten? Wie wuͤrde da der Betrieb, den die 
Hervorbringung dieſes Products für den Gebrauch des 
Auslaͤnders jetzo bewirkt, ſtocken, und wie viel Hände 
würden da nicht auf lange Zeit ſinken ? Wenn dagegen 
Spanien zuvoͤrderſt feinen inlaͤndiſchen Betrieb in die- 
fen und in andern Zweigen der Induſtrie in gehoͤriges 
geben ſetzt, fo wird Arbeit aus Arbeit entſtehen und es 
wird, wenigſtens auf lange Zeit, nicht eiſerfüchtig auf 
diejenige Arbeit fein dürfen, welche auch andre Nationen 

an 
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an dieſem ihm eignen Material der Induſtrie verrichten. 
Es wird ſich immer den Lohn der an dle Hervorbringung 
der zu dem Auslaͤnder gehenden Wolle gewandten Ar⸗ 
beit, den ihm derſelbe zahlt, ſehr angenehm fein laſſen 
können, 

Wahr iſt es, daß eine Nation, die dieſen Weg eins 


ſchlaͤgt, wenn die inlaͤndiſche Induſtrie bis dahin ganz 
eingeſchlaͤfert geweſen iſt, und dabei ſogleich auch auf 
den auswärtigen Vertrieb feine Anlage macht, groſſe 
Vorteile davon erfahren kann. Aber Zeit und Umſtaͤnde 
muͤſſen ihr ſugen. Als das halbe Europa daran gewoͤhnt 
war, mit engliſcher Wolle zu arbeiten, den Englaͤndern 
böchftens nur die Arbeit der Spinnerei und Weberei bes 
zahlte, aber deſſen Tücher faͤrbte, bereitete und den Eng⸗ 
ländern ſelbſt teuer wieder verkaufte, da machte es frei ⸗ 
lich eine groſſe Veraͤnderung, als Eliſabeth die Ausfuhr 
der engliſchen Wolle und rohen Tuͤcher auf einmal ver⸗ 
bot. Da erzwang dieß Verbot nicht nur die inländifche 
Induſtrie, ſondern noͤhtige auch eben die Volker, welche 
bis dahin mit dieſem Product auf Unkoſten Englands 
gewonnen hatten, die englifchen Manufacturen willig 
anzunehmen, deren ſie nun nicht zu entbehren wußten. 
Aber wie ſehr hat ſich nicht dieß alles geaͤndert! Alle die 
Vorteile, welche England in Abficht auf feine inlaͤndiſche 
Circulation und den Umſatz mit feinen nachher entſtan⸗ 
denen Colonien davon gezogen hat, ſind ihm zwar ver⸗ 
blieben. Aber der ſtarke Vertrieb zum Ausländer har 
ſich fortdaurend gemindert und wird ſich noch immer 
mindern. Es hat nicht hindern koͤnnen, daß nicht 
Frankreich, ein Land, das keine gute Wolle aus ſeinem 
Boden hat, und daran verzweifeln muß, ſie zu haben, 

ehe Wollenmanufacturen anlegte, die es teils durch 
ausgeſchlichene englifche Wolle, teils durch deutſche, in⸗ 
ſonderheit mecklenburgiſche, im Gange erhalt. Es hat 
erfahren muͤſſen, daß die Sachſen ihre Landeswolle nußen 

II. Th. 2 lern⸗ 
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lernten, und mit den daraus gearbeiteten Zeugen ihm 
ſein Gewerbe in Italien, in der Levante und ſelbſt in Por⸗ 
tugall ftören, wohin es ſich doch im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts ein gewiſſermaaſſen ausſchlieſſendes Gewerbe 
mit dieſem Product ſeiner Induſtrie erworben hatte. 
Es hat dem übrigen Europa feine fo ſchoͤne Walkererde 
nie gönnen wollen, und goͤnnt fie ihm noch nicht. Aber 
es ſieht alle Wollenmanufacruren ohne feine Erde auch 
die feinften Tücher walken. Es ſieht fich auch in dieſem 
Handel mit feinen Tuͤchern, den es fich durch feine vor⸗ 
zuͤgliche Bearbeitung ſpaniſcher Wolle erwarb, durch 
die Franzoſen und Deutſchen faſt allenthalben verdraͤngt. 
Ich bin kuͤhn genug zu behaupten, daß in dem jetzigen 
Zuftande der Handlung und bei dem jetzt beſtehenden 
Handlungswettelfer nle ein Volk die Vorteile von der⸗ 
gleichen Verboten ſich werde eigen machen koͤnnen, die 
England vor zwelhundert Jahren dadurch ſich zu erwer⸗ 
ben wußte, wol aber manches Volk, das dieſe Maasre⸗ 
geln blindlings nachahmt, groſſen Schaden davon lei» 
den konne. 


9 33. 
2) Der zweite Fall. 


Das Material der Induſtrie iſt von der Art, daß 
die Hervorbringung und erſte Zubereitung deſſelben ſchon 
dem Volke alle Arbeit giebt, die es beſtreiten kann, und 
ihm einen fo reichlichen Lohn derſelben von dem Aus⸗ 
En zufuͤhrt, daß es ſchon dadurch allein fehr wohl 

eſteht. 


Von dieſer Art find viele Materialien menſchlcher 
Induſtrie. Inſonderheit iſt dieß von der Seide wahr. 
Wenn das Pfund rohe Seide einen, und das Pfund 


Orgenzinſeide drei Ducaten gilt, was wird da anders 
j bezohlt, 
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bezahlt, als Arbeit, die an die Hervorbringung und erſte 
Zubereitung dieſes Naturproduets gewandt wird, und 
wenn ein Volk ſich dieſe ſo reichlich von dem Ausländer 
bezahlt ſieht, daß bunderttauſende davon leben, und 
ihm dle bunderttauſende fehlen, welche die Arbeit der 
letzten Hand daran wenden koͤnnten, was hat es da noch 
u wüͤnſchen übrig? Arbeit fir Arbeit gerechnet, fo 

Vun es ja nur darauf an, ob fie hinlaͤnglich lohne, 
nicht von welcher Art fie fei, ob fie an die Hervorbrin⸗ 
gung oder an die letzte Veredelung dieſes Maturproducts 
gewandt werde. Zudem iſt jeder Productenhandel ficher 
rer, und hat einen gewiſſern Beſtand, als jeder Manu⸗ 
facturhandel. Piemont zieht für feine auffer Landes ges 
ſandte Seide reichlich alles das Geld, was der Landesherr 
von demſelben in Auflagen hebt. Manches Product der 
Natur iſt an ſich wolfell. Aber die Induſtrie, deren 
Material es iſt, lohnt auch nicht ſehr hoch. Das Ma⸗ 
terial iſt in mehrern Landern zu haben, aber es wird bei 
dem Volke vorzüglich geſucht, das es am wolfeilſten lle⸗ 
fern kann. Wollte nun dieß Volk fc auch beelſern, 
durch weitere Bearbeitung deſſelben allen daran zu gewin⸗ 
nenden Verdienſt fi) eigen zu machen, fo winde es 
groſſe Gefahr laufen, auch den erſten Gewinn zu verlie⸗ 
ten, welchen ihm der Abſatz feines Products gab. Z. B. 
Holz iſt das Materlal mancher Induſtrie, Holland holt 
es aus ber Oſtſee und bearbeitet es auf feinen Saͤgemüh⸗ 
len zum fernern Gebrauch andrer Gewerbe vor, Hanf 
iſt das Material der Seile und des Segeltuchs. Wie, 
wenn nun Rußland es darauf anlegte, fein Holz in ein 
ſogenanntes Wagenſchott, feinen Hanf in Seile und 
Segeltuch verarbeitet, feinen Trahn in Seife verkocht, 
feine Hanf» und Seinfaat zu Oel geſchlagen auszuführen, 
und deswegen dieſe Waaren, wenn fie roh ausgefuhrt 
werden, mit einer hoͤhern Abgabe belegte, würde da der 
wolfeile Preis, der jetzt vorzuͤglich den Ausländer an⸗ 
Q 2 lockt, 
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lockt, dleſe rohen Waaren bei ihm zu ſuchen, auch laͤn 
ger beſtehen? 

Die Handlung felbft weiſet am Ende bei vielen ſol, 
chen Materialien der Induſtrie die Wege, was ſich mit 
Vorteil von beiderlei Völkern 9 laſſe, und teilt die 
mannigfaltige Arbeit in deren Zubereitung und Verede⸗ 
lung unter dieſelben fo ein, wle es Beiden am zutraͤglich⸗ 
ſten ift, So ift es z. E. mit dem Seinengarn bewandt. 
England und Holland laſſen dem Deutſchen von denen 
mannigfaltigen Arbeiten, welche der Flachs erfodert, 
ehe er ein völlig zubereitetes einwand wird, gern alle 
diejenigen, welche an bemfelben vom Säen bis zum 
Spinnen erfodert werden, und bezahlen fie ihm hinlaͤng 
lich. Dieß hindert jedoch nicht, daß nicht faſt in dem 
ganzen Deutſchland auch die letzte Arbeit an der fein, 
wand für den in⸗ und ausländifchen Gebrauch geſchaͤhe. 
Portugall hat uns, bei ſeinen unter dem Marquis von 
Pombal aufkeimenden Leinenmanufacturen, dleſen Vor⸗ 
teil nicht gönnen wollen, ſondern den rohen Flachs von 
der Dftfee ber ſich zuführen laſſen. In Weſiphalen 
bereitet ein kleiner Strich Landes das feine Garn zum 
Kloͤppeln der Spitzen. Holland und Hamburg bezahlen 
ihm dieſe Arbeit teuer, zwirnen dieß Garn, überlaffen 
aber die Arbeit des Kloͤppelns einer jeden Voͤlkerſchaſt, 
die Zwirn dazu braucht. Italien zwirnt noch immer 
Seide für den Ausländer, ungeachtet England und Hole 
land ihm die bewundernswuͤrdige Maſchine, welche dleſe 
Arbeit fo ſehr erleichtert und fo wolfeil macht, abgelernt, 
und ſich den Gewinn von derſelben eigen gemacht haben, 
Die Nachfrage nach halb vollendeten Materialien der 
Induſtrie erweckt den Fleiß in Hervorbringung und erſter 
Zubereitung derſelben, und macht, daß deſſelben immer 
ein binlaͤnglicher Vorraht auch für die einheimiſchen 
Manufacturen da iſt. 

Doch 
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Doch dieß alles find keine für alle Zeiten und Um. 
ſtaͤnde allgemein geltende Behauptungen. Ich moͤgte 
dem Staatsmann nicht einreden, der nach gehöriger 

Unterſuchung einſieht, daß die freie Ausfuhr der rohen 
oder halb zubereiteten Materialien der Induſtrie die ine 
laͤndiſche Industrie erſchwere, und der dem zufolge dies 
felbe einſchraͤnkt und erſchwert. Dieß iſt zum Beweis 
der Fall mit den Lumpen, welche in denen Gegenden 
Miederdeutſchlands, aus welchen die feinern Lumpen weg⸗ 
zuholen der Engländer und Holländer Rechnung finden, 
zu teuer für den Papiermacher werden, als daß er bei der 
Bearbeitung des feinen Papiers beſtehen koͤnnte. Ich 
moͤgte ihm auch noch nicht einreden, wenn er uͤberzeugt 
iſt, daß er ſeinem Staate die Arbeit der letzten Hand 
auch für den auslaͤndiſchen Verbrauch, ungeachtet alles 
Handlungswetteifers, ſicher erhalten koͤnne, wenn er 
gleich die Ausfuhr der Materlalien ganz verbietet. Aber 
dann muß er auch weiter hinaus ſehen, als bloß auf 
gegenwärtige Zeit. Er mag ja wol bedenken, daß der 
Beſtand des Manufackurhandels bei weitem nicht fo 
ſicher ſei, als des Productenhandels. Jetzt z. B. haben 
wir Deutſchen den Leinwandhandel noch ſehr in der 
Macht. Geſetzt, alle deutſche Fuͤrſten vereinten fich, nur 
die Ausfuhr der ganz zubereiteten Seinwand zu erlauben, 
und den Garnhandel zu verbieten, ohne zu bedenken, 
daß noch Frankreich feine durch die Deutſchen geſchwaͤchte 
Leinenmanufactur unterhalte, daß andre Länder Garn, 
und Curland rohen Flachs ausführen laſſe. Geſetzt, daß 
in dem Handlungswetteifer unſter Zeit die durch dieſes 
Verbot in Verlegenheit geſetzten Nationen gereizt wuͤr⸗ 
den, ſelbſt mehr zu tuhn, um ſich alle, auch die erſte 
Arbeit in dieſen Manufacturen eigen zu machen, ſo wird 
die Nachkommenſchaft dem Andenken des Mannes flu⸗ 
chen, der dem Lande einen ſichern einträglichen Handel 
mit rohen oder halb verarbeiteten Materialien der Indu⸗ 
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ſtrie entzog, um den minder ſichern Manufacturhandel zu 
heben. Dann werden aber auch alle Mittel vergebens 
ſein, die man noch anwenden moͤgte, um dieſen Pro⸗ 
ductenhandel wieder von ſolchen Nationen herbei zu locken, 
die, da man ihnen nichts von der ganzen Arbeit dieſer 
Manufacturen gönnen wollte, nun es dahin gebracht has 
ben, daß ſie alles haben, und von ihren ſchon gewon⸗ 
nenenen Vorteilen keinen wieder aufgeben wollen. 


$ 33. { 


Wie dieſe Beduͤrfniſſe ein Volk von dem andern 
abhängig machen, fo find auch die Voͤlker in der Art, 
wie ſie ſich dieſelben durch die Handlung verſchaffen, 
von einander abhangig. Ein Volk hat darinn vor dem 
andern Vorteile voraus, welche es in den Stand ſetzen, 
nicht nur ſich ſelbſt bequemer mit denjenigen Beduͤrfniſ⸗ 
“fen zu verſorgen, welche ihm fein eigner Boden und 
eigner Fleiß des Volks nicht reicht, ſondern auch andern 
Völkern dieſelben zuzufuͤhren. Dieſe Vorteile ſetzen ein 
zele Völker in den Stand, den Handel zu führen, wel⸗ 
chen die Franzoſen le Commerce d’economie, oder etwas 
ſchicklicher, commerce Wentrepöt, benannt haben, ben 
wir aber im Deutſchen am fuͤglichſten den Zwiſchenhandel 
nennen *). Es iſt wahr, wenn jene Abhängigkeit, die 
ſich auf wirkliche Beduͤrfniſſe gruͤndet, natürlich und 
unabwendlich ſtheint, fo erſcheint hier eine Abhängigkeit, 
welche man dem erſten Anſehen nach für minder natuͤrlich 
halten moͤgte. Wenn man aus allgemeinen Gruͤnden 
die Entſcheidung holt, ſo kann ſie nicht anders als ſo 
ausfallen. Es iſt genug, wenn ein Volk, dem gewiſſe 
Beduͤrfniſſe fehlen, dem andern, das ihm 80 0 

reicht, 


*) Man fehe meine Abhandlung von den Vorurteilen der 
neuern Handlungspolitik zu Anfange. 1 
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reicht, in der Bezahlung dieſer Beduͤrfniſſe zu verdienen 
giebt. Es iſt zu viel, wenn es auch noch einem zweiten 
Volke, das ihm dieſe Beduͤrfniſſe zufüͤhrt, einen Verdienſt 
geben ſoll, den man entweder ganz erſparen, oder feinen 
Mitbuͤrgern ſelbſt zuwenden kann. Der groſſe Grundſatz, 
den ich unten im zweiten Abſchnitte des ſechſten Buchs 
noch ſehr nutzen, aber auch näher beſtimmen werde, daß 
man alle Arbeit, die in einem Volke gelelſtet werden kann, 
mit dem daraus entſtehenden Verdienſt demſelben zu era 
halten ſuchen muͤſſe, ſcheint auch hier einzutreten. Das 
Volk, das von einem Volke Waaren holt, um fie dem 
andern zuzuführen, ſucht dadurch Arbeit und Verdienſt. 
Warum follte das dritte Volk, dem fie zugefuͤhrt werden, 
dieſe Arbeit nicht ſelbſt tuhn, wicht ſelbſt dieſen Verdienſt 
gewinnen können? Und kann es dieß, fo muß es ihn ſelbſt 
an ſich zu halten ſuchen. t ; 

Eben fo hat das erfte Volk zu denken Urſache, von 
dem das zweite dieſe Waaren holt, um fie dem dritten zu. 
zufuͤhren. Kann es den Gewinn oder einen Teil des 
Gewinns, den das zweite Volk darauf macht, von dem 
dritten Volke ſelbſt ziehen, indem es dieſem feine Beduͤrf. 
niſſe ſelbſt zufuͤhrt, fo muß es dieß durch alle Wege zu tuhn 
ſuchen. Auch dieß iſt Arbeit und Verdienſt, die in dem 
Volk ſelbſt gewonnen werden kann, und die man nicht dem 
zweiten Volke zuflieffen laſſen darf. 


Ich habe das ſtaͤrkſte und entſcheidendſte geſagt, was 
in diefer Sache gefage werden kann. Ich babe jedoch 
nichts neues, ſondern nur den allgemeinen Entſcheldungs⸗ 
grund angegeben, welchem diejenigen folgen, die den Zwi⸗ 
ſchenhandel derjenigen Staaten, die durch denſelben vor⸗ 
zuͤglich blühen, durch alle Wege zum Vorteil derer Staa⸗ 
ten zu unterdruͤcken ſuchen, fuͤr deren Beſtens ſie ſorgen 
zu muͤſſen glauben. Wenn man indeſſen fo kuͤhnlich fage: 
warum ſollte das dritte ur dieſe Arbeit nicht ſelbſt tuhn, 
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dieſen Verdienſt nicht ſelbſt gewinnen koͤnnen? ſo iſt die 
allgemeine Antwort dieſe: Darum nicht, weil es in man⸗ 
chem Fall feine eigenen Vorteile ſchmaͤlert, ſeine Beduͤrfniſſe 
manchmal teurer aus der erſten als aus der zweiten Hand 
kauft, und feine Ausfuhr ⸗Waaren nicht immer mit eben 
dem Vorteil dem Volk, das fie braucht, zufuͤhrt, als wenn 
ſie die zweite Hand mit nutzt. Dieſe Antwort erlangt ihre 
Beſtaͤttigung aus Verwickelungen der Handlung, die nicht 
ein jeder einfiehe, und welche ich durch Tahtbeweiſe in der 
oben angeführten Abhandlung habe klar zu machen geſucht. 
So ſehr die Sache hieher zu gehören ſcheinet, fo würde ich 
doch, ohne mich ſelbſt auszuſchreiben, fie nicht hier weiter 
ausführen koͤnnen. Ich will indeſſen hier einen Grund, 
der in eben diefer Sache vieles entſcheidet, um fo viel ums 
ſtaͤndlicher ausführen, da er zu denen allgemeinen runs 
den gehört, welche in dieſer Abhandlung nicht fehlen duͤr⸗ 
fen, wenn ich mir ſonſt in ein zu genaues Detail zu gehen 
oft verbieten muß. 


9 34. 
Dieſer Grund iſt folgender: 


Einer jeden ins Kleine oder ins Groſſe gehenden Hand. 
lung, fie ſey von welcher Art fie wolle, find Märkte, das 
ift, Verfammlungspläge, in welchem Käufer die ihren 
Beduͤrfniſſen gemäffe Menge und Mannigfaltigkeit von 
Waaren antreffen, nicht nur zutraͤglich, ſondern noht⸗ 
wendig. 


Sie ſind aber auch vorzuͤglich der allgemeinen Hand⸗ 
lung mehrerer Laͤnder notwendig. 


5 Sie ſind um ſo viel nohtwendiger in unſern Zelten, je 
groͤſſer die Mannigfaltigkeit derer Waaren iſt, die das 
ganze handelnde Europa als wechſelſeitige Bedüͤrfniſſe an⸗ 
ſieht. Der hiſtoriſche Beweis für die * 
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ſolcher groſſen Marktplätze für die allgemeine Handlung 
giebt die Bemerkung, daß niemals die Handlung ohne 
dleſelben beſtanden iſt. Der Umſtand iſt dabei merkwuͤr⸗ 
dig, daß ſich in allen Zeiten vorzüglich ſolche Platze zu der 
Würde eines ſolchen Markts erhoben haben, die kein Ges 
bier harten, aus welchem fie beträchtlich viel eigne Pro. 
ducte hätten ausführen koͤnnen. Tyrus, als es vor Me. 
bucadnezars Zerſtoͤrung auf feſtem Lande lag, hatte kein 
betraͤchtliches Gebiet, und ward nachher auf einer Inſel 
angebaut. Die Tyrier legten Cadix auf einer Halbinſel 
in einer Gegend Spaniens an, die noch jetzt ſehr wenig 
Producte auszuführen hat, und konnten in ſeiner Kindhelt 
keine inländifche) feinem Gebiet eigne Producte in feine 
Handlung bringen. Maſſilien, welches der Marktplatz 
fuͤr die Handlung mit Gallien in den alten Zeiten ward, 
war in der unfruchtbarſten Provinz dieſes Landes angelegt. 
Alexandrien ward unter den grlechiſchen Beherrſchern 
Egyptens der groſſe Markt für den oſtindiſchen, wie fir 
den egyptiſchen Handel, und macht freilich eine Ausnah⸗ 
me von meiner Bemerkung. Aber ſolche Vorteile der 
Lage hat auch kein Ort in der bekannten Welt. In den 
mittlern Zeiten entſtand Venedig auf einem Haufen zuſam⸗ 
men geſchlaͤmmter Inſeln, und Genua in einem der uns 
fruchtbarſten Teile Italiens. Im Norden von Europa 
entſtand nachher Antwerpen in einem Lande, wo zwar lange 
vorher die Induſtrle ihrem Sitz gehabt hatte; aber die 
Ausfuhr aus dieſem Lande war ein ſehr unerheblicher Teil 
in dem groffen Gewerbe dieſes Platzes. Mit dem Ruin 
Antwerpens verlegte ſich der Markt nach Holland, und 
inſonderheit nach Amſterdam, in ein Sand, das von eignen 
Producten faſt nichts in den Handel bringen kann, und 
die Materialien feiner Industrie und feiner Schifffahrt ins. 
geſammt von dem Auslaͤnder haben muß. Mit Holland 
haben die drey Staͤdte, in denen ſich das Andenken und 
der Nahme des hanſeatiſchen Bundes allein erhalt, ger 
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wettelfert, und Hamburg iſt in dieſem Wetteifer vorzüglich 
groß geworden, eine Stadt, die keinen Gegenſtand ihres 
Handels, und kein Material ihrer Induſtrie hat, den fie 
nicht von ihren Nachbarn und aus der weiteſten Ferne her⸗ 
ziehen müßte, Es ſcheint alſo der Zwiſchenhandel ein Ger 
ſchaͤfte zu ſeyn, das nur da am beſten gedeihet, wo der 
Fleiß und die Liebe zum Gewinn wenig oder gar keine an⸗ 
dre Gegenftände haben. Er ſcheint aber auch insbeſon⸗ 
dre der Freyheit zu folgen. Denn alle dieſe Staaten, die 
ich genannt habe, waren oder ſind noch frei, Alexandrien 
und Antwerpen ausgenommen. In Alexandrien erhielt 
ſich der Zwiſchenhandel, und wuͤrde ſich vielleicht auch une 
geachtet der Entdeckung der freien Seefahrt nach Oſtindien 
zum Teil unter der gelinden Regierung feiner mameluckl⸗ 
ſchen Sultane erhalten haben. Aber der tuͤrkiſche Deſpotis⸗ 
mus verſcheuchte ihn fogleich, nachdem dieß Land im Jahr 
1516 von den Tuͤrken uͤberwaͤltiget war. Antwerpen aber 
genoß bis an die Zeiten des gewaltthaͤtigen Philipps II. fo 
vieler Freiheit, als nur irgends ein Staat haben kann, der 
nicht ganz Republik iſt. Neben dieſen Staaten, die den 
Zwiſchenhandel in der größten Ausdehnung getrieben has 
ben, hatte ein jeder Staat feine groffen Markkplaͤtze für 
feinen beſondern ſowol in, als auslaͤndiſchen Handel. Diefe 
hat die Handelspolitik der Landesherren immer faft zu viel 
beguͤnſtigt, und beguͤnſtigt fie auch noch. Sie hat es von 
je her als nohtwendig angeſehen, daß dieſer Marktplaͤcze 
nicht zu viele ſeyn müßten, und eine ſchaͤdliche Verwirrung 
und Zerfplitterung der Handlung befuͤrchtet, wenn deren 
zu viel neben einander in einem geoffen Reiche eneftünden, 
So hat z. Er. Frankreich ſein Marſeille zum einzigen 
Marktplatz für den levantiſchen Handel beſtimmt, und 
allen feinen Handelsplaͤtzen den directen Handel in die de⸗ 
vante verboten. Peter der Groſſe, als er Petersburg an⸗ 
gelegt batte, wollte durchaus, ungeachtet der ungeheuren 
Ausdehnung ſeiner Staaten, dieſe Stadt zum einigen . 
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füg den ganzen ruſſiſchen Handel machen, und Archangel, 
das ihm bis daher faſt allein gehalten hatte, nicht einmal 
erlauben, ihn darneben zu halten. China hat für ſei⸗ 
nen ganzen Ausfuhrhandel nur den einzigen Markt in 
Canton. 


H. 35. 


Aber deſto abgeneigter find die Staaten unſter Zeit 
den groffen Handlungs⸗Maͤrkten, die in Europa den Zwi⸗ 
ſchenhandel am lebhafteſten erhalten. Zum Ungluͤck find 
dleſelben noch alle frei, und keiner irgend einem mächtie 
gen Fuͤrſten unterworfen, der durch die That beweifen 
koͤnne, daß er es verſtehe, einen ausgebreiteten Zwiſchen⸗ 
handel in einem ganz monarchiſchen Staate zu erhalten, 
Kein Vorurteil in der Handlungspolitik hat ſich fo ſehr 
beveftige, als dieſes. Ich habe den ſtaͤrkſten Grund an⸗ 
geführt, auf welchen ſich daſſelbe ftügen kann, und ges 
traue mich nicht, demſelben feine Kraft fo ſehr zu beneh. 
men, daß es wieder zur Wahrheit wuͤrde: man muß zum 
Wol der Staaten der Handlung einen ganz frelen Lauf 
laſſen, und infonderheit den Zwiſchenhandel derer Staa 
ten, welche vorzüglich in deſſen Beſitze find, lieber beguͤn⸗ 
ſtigen, als unterdruͤcken. Aber eingeſchraͤnkt in ſeinen 
Folgen muß derſelbe gewis werden, und es muß immer 
Wahrheit bleiben: der Zwischenhandel derjenigen Staa⸗ 
ten, dle für das ganze handelnde Europa den Markt der 
Waaren aller Art in der moͤglich groͤßten Mannigfaltige 
keit bei fich Halten, iſt der Handlung aller Staaten im 
Ganzen ſehr zutraͤglich. € 


Da ich, wie gefage, mich enthalte, in ein ſolches 
Detail zu gehen, als in welches ich in der angeführten Ab⸗ 
handlung gegangen bin, und das, was mir von dieſer 
Art noch einfallen moͤgte, lieber für die nahe neue Aus⸗ 
gabe derſelben aufbehalten will, fo will ich lieber hier als 
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les auf die Frage hinaus führen: Was wird aus der 
Handlung werden, wenn es dahin zu bringen waͤre, daß 
nun kein ſolcher Markt mehr in der handelnden Welt erie 
ſtiret, ſondern ein jeder Staat in einzelnen ihm angehoͤren. 
den Plaͤtzen den Markt aller in ihm möglichen und erlaube 
ten Handlung ſelbſt hat? 

Doch auch hier laßt uns zuvoͤrderſt auf die alten Zei. 
ten zuruͤck gehen. Wenn in dleſen Fein Tyrus, kein Cat 
thago geweſen wäre, läßt es fich denn auch nur als moͤg⸗ 
lich gedenken, daß die Güter des Orients dem entfernte. 
ſten weſtlichen Europa, und jenen hinwieder die Guͤter 
von dieſem bekannt geworden wären. Würde Gallien, 
das Caͤſar, als er es überwältigt, in einem beträchtlichen 
Wolſtande und Betriebſamkeit fand, ohne den Zwiſchen⸗ 
handel, den Maſſilten damals ſchon lange getrieben hatte, 
in biefe Betriebſamkeit hinein gerahten ſeyn? Wie bevoͤl⸗ 
kert, wie durch Gewerbe belebt, war nicht Spanien zu 
der Zeit, als es der Zankapfel zwiſchen den Roͤmern und 
den Carthaginienſern war! Sollte es dahin wol gekom⸗ 
men ſeyn, wenn nicht die Carthaginienſer durch Errichtung 
ihrer groſſen Sactoreien (fo werde ich fie nennen duͤrfen) 
an Spaniens Kuͤſten dieſe Völkerſchaften den Nutzen der 
Handlung gelehrt hätte. Doch wir find zu welt von jenen 
Zeiten entfernt, als daß wir die Einwirkung dieſer bloß 
durch den Zwiſchenhandel bluͤhenden Staaten in das Wol 
andrer, noch ehe ſie ihnen ganz untertahn waren, anders 
als nur mit Wahrſcheinlichkeit beftimmen koͤnnten. 


Jetzt laßt uns Holland, Hamburg, und was auf eine 
dieſen Staaten aͤhnliche Weiſe betriebſam iſt, aus der 
handelnden Welt weg denken; wie wird die veraͤnderte 
Geſtalt der Handlung ausfehen? der Einwohner des in⸗ 
nern Deutſchlandes hat noch immer eine Menge Produete 
der Natur und Induſtrie. Er verkaufte ſie noch immer 


gern, und das uͤbrige Europa haͤtte ſie gern. Die gi 
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und der Rhein ſind noch immer gegen die See offen. 
Aber hier wohnt kein Kaufmann mehr, der in Hoffnung 
eignen Nugens dem Deutſchen fagte : Gieb mir deine 
Waaren, und nimm jetzt von mir die Bezahlung, die dir 
beine Koſten erſetzt und einen Gewinn für dich übrig läßt. 
Es wohnen hier nur bloß Leute, die von den in die Elbe, 
Weſer und Rhein einlaufenden Schiffern durch Wirte 
ſchaft leben, höchftens einige Schiffsmäkler dazu. Ja ich 
will noch fo viele Spediteurs, als nöhtig, daneben ſetzen, 
die aber mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit kein Gewerbe für 
eigne Rechnung treiben. Nun muß ſich der Sachſe aufs 
machen, und Europa durchreiſen, um die Abnehmer für 
feine blaue Farbe, für feine übrigen Mineralien, für feine 
Seinen und Wollenwaaren ſelbſt aufzuſüchen. Er hat fie 
gefunden, ſendet feine Waare an die Niederelbe. Sie 
eben nach langem Warten auf Schiffe an den Ort ihrer 
eflimmung. Aber nun fehlt ihm wieder der Mann, 
der ihm das Geld zu Händen bringen konnte. Fur je. 
den, der z. Ex. in Frankreich zu fodern hatte, fand ſich in 
Hamburg oder Holland ein Mann, der in Frankrelch zu 
bezahlen hatte. Beide Schulden waren durch den Wech. 
fel bald ausgeglichen, nun aber nicht. Er findet, er fei 
an einen böfen Schuldner gerahten. Er wird feiner Waare 
nachrelſen muͤſſen, wenn er zu feinem Gelde gelangen will. 
Mun hat dieſer Sachſe und alle feine Landsleute nicht alle 
die kennen lernen, welche feine Wagre gebrauchen. Da 
ſitzt mancher in Frankreich und England, welcher gern 
blaue Farbe hätte. Sonſt durfte er nur nach Hamburg 
dle Commiſſion geben, und war gewis, fie in weniger 
Zeit zu haben. Jetzt muß er, well kein Sachſe an ihn 
kommt, fie ihm anzubieten, nach Sachſen reifen. Dieß 
wird ihm zu weitläuftig. Er geht nicht dahin, ſtreicht 
dieſen Handlungsartikel aus dem Negifter feiner Hands 
lungsbeduͤrfniſſe weg. Die Waare fehlt nun an dem 
Orte, wo fie gern verbraucht worden ware. Alle Toͤpfer 
des 
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des Orts laſſen nun ihre Glaſür lieber weiß, und Sachſen 
behalt, was es gern verkaufte. 


Wie langweilig würde ich nicht werden, wenn ich auf 
ahnliche Art den veränderten Gang beſchreiben wollte, in 
den ein jedes in die Ferne gehendes Handelsgefchäfte ges 
rahten würde, wenn man den Zwiſchenhandel ganz weg⸗ 
denken wollte! Ich fodre einen jeden auf, der nur allge⸗ 
meine Handelskenntuiſſe hat, mir in dem jetzigen Zuſtande 
der Handlung eln Gefchäfte von Wichtigkeit anzugeben, 
in welchem nicht die Betriebſamkeit der durch den Zwiſchen⸗ 
handel blühenden Staaten eine weſentliche Erleichterung 
unmittelbar oder mittelbar verſchafft. Eine ſolche Exfeichs 
terung, die, wenn fie fehlt, eben dleß Gefchäfte ſtocken 
macht, und zur Folge hat, daß es nicht mit gleichem beis 
derſeitigen Vortell, nicht in gleicher Ausdehnung mehr 
fortgefuͤhrt werden kann. Die natüͤrlichſte Folge wuͤrde 
dieſe fein, daß endlich alle Kaufleute mit ihren Waaren 
reifen, und es in jedem Geſchaͤfte helſſen wuͤrde: die Hand 
nimmt der Hand wahr. So behalf ſich wirklich die hans 
delnde Welt vor dieſem, insbeſondre in mittlern Zeiten, 
bis daßß eine Zwiſchenhandlung von Italien herauf durch 
Deurfchland und die Niederlande entſtand. Doch konnte 
auch damals die Handlung nicht ohne Maͤrkte ſeyn, auf 
welchen Käufer und Verkäufer von Zeit zu Zeit zuſam⸗ 
men krafen. Solcher Märkte brauchte die Handlung noch 
immer, infonderheit zum Behuf der letzten Verkaͤufer, aus 
deren Hand die Waare zu dem wirklichen Verbraucher 
koͤmmt. Aber wenn dieſe es allein waͤren, wenn jedes 
Geſchaͤfte von Belang perfönliche Gegenwart des Kauf⸗ 
manns an dem Orte erfoderte, wo er feines Vorteils wahre 
zunehmen hat, fo moͤgte gewiß nicht der zehnte Teil ders 
jenigen Handlungsgeſchaͤfte in der handelnden Welt Statt 
haben, der jetzt Statt hat. Und dahin wurde es, wo 
nicht ganz, doch zum Teil, kommen, wenn aller We 
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handel auſhoͤrte. Ja es haben ſich in der Taht dieſe Rei. 
ſen der Kaufleute, die ſie oft gewaltſam in dem ebenen 
Lauf ihrer Gefchäfte ſtoͤren, ſeitdem ſehr gemehrt, da des 
Zwifcenhandels weniger, und des Beſtrebens unter den 
Kaufleuten aller Staaten mehr geworden iſt, ihren Han. 
del in dem geradeſten Wege zu führen, Ob zu eines jeden 
Kaufmanns Vorteil, der fie in dieſer Abſicht taht, mag 
und kann ich hier nicht entſcheiden. 


§. 36. 


Und wie kann man dieſer groffen Handels Märkte 
ganz entbehren, wenn man nicht die natürliche Lage der 
Lander in der handelnden Welt ganz verändern kann? Wie 
iſt es möglich, daß der Norden in Europa in Einer Fahrt 
alle Producte des ſüdlichen Europa nicht etwa eben ſo leicht, 
ſondern ohne Zunahme der Gefahr des Verderbens und 
des Verluſtes bekommen koͤnnte ? In einem Memoire, 
welches das im Jahr 1700 in Frankreich errichtete Con- 
ſeil de Commerce im Jahre 1701 dem Königlichen Con⸗ 
feit uͤbergab, verkennt daſſelbe keinesweges die groſſen 
Vorteile, welche Holland und neben demſelben Hamburg 
in ihrem Zwiſchenhandel auf franzoͤſiſche Guter gewinnt, 
Aber fie ſehen fie als Vorteile an, die ſich ihnen nicht ent⸗ 
ziehen laſſen, wenn Frankreich feine Producte, die alle 
verderblich find, im Norden abſetzen will. Sie billi⸗ 
gen fogar die Weinbrennerei der Holländer, wodurch fie 
die franzoͤſiſchen Weine dem Geſchmack der Einwohner des 
Nordens angenehmer machen ). Es muß ein gutes Schiff 
fein, das nach einer langen Seereiſe feine Waaren ganz 
ohne alle Avarie zur Stelle bringe. Mun iſt es eine ſehr 
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gluͤckliche Reiſe, wenn ein Schiff in ſechs Wochen von 
Italien her nach Holland oder nach Hamburg koͤmmt. 
Um weiter in die Oſtſee zu gehen, braucht es bei dreierlei 
Winden, die es dazu haben muß, oft mehr Zeit, als 
von Italien her. Iſt es nicht natuͤrlich, daß der Kaufe 
mann in Holland und Hamburg ſeine Waare aus dieſen 
Gegenden im Durchſchnitt viel wolfeiler hat, und wolfeiler 
geben kann, als jeder andre, der ſie durch einen weitern 
Weg bekoͤmmt? nicht natürlich, daß fein Geld weit kuͤr⸗ 
zere Zeit Gefahr und ohne Zinſen läuft, als das Geld 
desjenigen, der feine Waaren oft Monate länger vergebens 
erwartet? nicht natürlich, daß er demjenigen, der bei ihm 
den Markt ſuchet, Vorteile geben kann, die er auf den 
erſten weit entfernten Markt nicht findet? Es iſt wahr, 
moͤgte man ſagen; aber der Kaufmann wird nicht alle die 
Vorteile feinem Kaͤufer geben, die er geben koͤnnte. Es 
mag auch wahr ſein, daß bis an unſte Zelten der Kauf⸗ 
mann, der von dem Abnehmer in feinem Zwiſchenhandel 
gewis war, manchmal ſeinen Vorteil zu hoch geſtelgert 
hat. Aber dieſe Zeiten find vorbei. Die Handlung iſt 
eben bei Gelegenheit der vielen und ſich noch immer meh⸗ 
renden Verſuche, den kuͤzern Weg auszufinden, fo ausſtu. 
dirt, daß der zwiſchenhandelnde Kaufmann nicht mehr 
ſortkoͤmmt, wenn er den Preis der Waaren in feiner 
Propre-Handlung über dasjenige ſteigern will, was fie 
demjenigen koſten kann, der den geraden Weg zu finden 
weiß. Ja er muß, wenn er mit derſelben beſtehen und 
die ihm noch übrigen Kundleute nicht verlieren will, feine 
Rechnung fo zu machen wiſſen, daß die Vorteile für den, 
der von ihm aus der zweiten Hand kauft, augenſcheinlich 
werden. Es iſt auch ſelbſt in denen Orten, wo dleſer 
Zwiſchenhandel bluͤhet, eine Concurrenz in neuern Zeiten 
entſtanden, die ſonſt nicht Statt hatte. Vorhin war in 
eben dieſen Plägen bie Anzahl der Kaufleute viel 2 
ur 
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Nur einzelne hatten ſich einzelner Zweige der Handlung 
bemaͤchtigt, und unter dieſen war das Einverſtaͤndnis leicht 
getroffen, daß fie ſich einander ihre Speeulationen nicht 
ſtorten. Dieß hat nicht mehr Statt, und es mag dem, 
der die Sache in groͤſſerer Mäpe ſieht, laͤcherlich werden, 
wenn er fagen hört oder gar in Schriften von einem ſolchen 
Einverſtaͤndniſſe der Kaufleute groffer Handelsplaͤtze lieſt, 
ihre Waaren bis zu einem ungebüͤhrlich hohen Preiſe zu 
ſtelgern. Groſſe mit Monopolien beguͤnſtigte Handlungs- 
Compagnien koͤnnen dieß gar wol kühn, und tuhn es auch 
gewis. Sie werden fo, wie dle holländifche oſtindiſche 
Compagnie mit den Gewürzen tuht, den Markt nie übers 
führen, ſondern manches Geſchaͤfte nicht in der Ausdeh⸗ 
nung treiben, in welcher fie es nach den Beduͤrfniſſen des 
rer, mit welchen ſie handeln, tuhn koͤnnten, und lleber 
mit wenigerem den Gewinn zu machen ſuchen, den fie mit 
Anwendung eines gröffern Capitals zwar in ſich hoher trei. 
ben, doch im Verhältnis des Capitals geringer machen 
wuͤrden. 0 


§. 37. 


Auch das zeigt die Geſchichte der Handlung, daß faſt 
alle Huͤlfsmittel der Handlung, durch welche dieſelbe be. 
lebt, und deren Umſätze erleichtert werden, z. E. die Wech⸗ 
fel und die Banken, in den durch den Zwiſchenhandel blu. 
benden freien Staaten entſtanden ſind. Wie ſie aber in 
dieſen entſtanden ſind, ſo erhalten ſie ſich in eben denſelben 
am beſten, freilich zum Gewinn der Kaufleute dleſer Staa. 
ten, aber auch zum groſſen Nutzen der Handlung im all⸗ 
gemeinen. Dadurch binden ſie das Band zwiſchen den 
verſchiedenen handelnden Staaten in Europa, befoͤrdern 
die Erfüllung der aus deren wechſelſeltigem Umſaß entſte⸗ 

benden Handelsverpflichtungen, ſchaffen dem Geld, der 
es nicht immer hat, wenn er es am nohtwendigſten braucht, 
II. Th. R und 
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und treiben einen Zwiſchenhandel mit Gelde zwiſchen denen 
Staaten, die ſich nicht mehr an ihren Zwiſchenhandel 
mit Waaren fo wie ſonſt halten wollen. Dieß wird ins 
ſonderheit den Zwiſchenhandel auch mit Waaren an diefe 
groſſen Marktplaͤtze feft halten. Es macht und wird ins 
mer machen, daß der entfernte Kaufmann auch ſeine Waa⸗ 
ren auf den Markt bringen muß, uͤber den er ſein Geld 
zieht, fo wie es andrerſeits den Kaufmann in diefen Plä« 
tzen nötige, neben feinen Geldgeſchaͤften fich in einen Han⸗ 
del mit denjenigen Waaren einzulaſſen, die ihm ſeine 
Handlungs⸗ Verbindungen in die Haͤnde führen, - Die 
meiſten Geſchaͤfte, die daraus entſtehen, find Commiſſto⸗ 
nen. Allein ich beſtehe keinesweges, da ich dleß Wort 
zum Vorteil der Zwiſchenhandlung rede, darauf, daß alle 
Zwiſchenhandlung Propre⸗Handlung ſeyn muͤſſe. Wenn 
ich dieß thäte, fo moͤgte es ſelbſt dem Kaufmann, der den 
Zwiſchenhandel treibt, lächerlich ſcheinen. Diefer zieht 
immer eine ſichere Commiffion der eignen Handlung und 
der unſichern daraus entſtehenden Speculatlon vor. Die 
Fuͤrſten und ihre Nähte wiſſen wahrhaftig nicht, was der 
Handlung zutraͤglich iſt, wenn fie durch ihre Verordnun⸗ 
gen und Zoll. Tariffe den Kaufmann in folchen Plaͤtzen, wo 
der Zwiſchenhandel blühet, von dem Commiſſions. und 
noch mehr von dem Speditions » Handel zu der eignen 
Handlung gewaltſam nöhtigen wollen. Es wird keine 
gute Sache fuͤr die Handlung im Allgemeinen ſeyn, wenn 
England, wie es jetzt es darauf anzulegen ſcheint, das fo lange 
beſtandene Recht der neutralen Flagge aufheben und alle 
feinen Feinden zugehörigen Guͤter auch in neutralen Schife 
ſen nehmen will. Die Folge davon wird natuͤrlich ſein, 
daß der franzoͤſiſche Kaufmann nicht mehr, wie bisher, 
feine Güter in Commiſſion zu uns wird ſenden dürfen, nicht 
mehr den Preis, wie er auf dem hieſigen Markt ausfällt, 
ſich wird gefallen laſſen dürfen, ſondern daß der eh 
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Kaufmann alles auf ſeinem Markt zu dem Preiſe, den 
dort die Umſtände geben, wird ſuchen muͤſſen. Alle bis» 
herige Commiſſions- Handlung auf und von Frankreich 

wird eine eigne Handlung auf Seiten derer Kaufleute 
werden, die ihre Handlung mit Frankreich den Anfinnuns 
gen der Engländer gemaͤß kuͤnftig führen wollen. Der 
Vorteil davon wird vors erſte den Franzoſen zufallen. 
Und wenn nach dieſem Exempel, das England giebt, das 
echt der neutralen Flagge auch von andern Mächten in 
Kriegszeiten aufgehoben wird, wie ſchon Frankreich damit 
gedrohet hat, fo wird die die Geſtalt der Handlung in 
ganz Europa ganz veraͤndern. Dann kann es freilich da⸗ 
bin wieder kommen, daß, weil nun das meiſte wieder eigne 
Handlung werden muß, was ſonſt Commifjions- und 
Speditions- Handlung war, diejenigen Staaten, die nach 
ihrer Politik oder im Bewußtſein ihrer Schwaͤche an den 
groſſen Welthaͤndeln keinen Anteil nehmen wollen oder 
koͤnnen, fo viel ſtaͤrker in ihrem Zwiſchenhandel aufblüͤ⸗ 
hen. Denn fie allein loͤnnen bei ihrer Propre-Handlung 
fortdaurend bleiben, wenn die Einwohner derjenigen Staa⸗ 
ten , deren Regenten in jeden groſſen Welthandel zu leicht 
verwickelt werden, in derſelben von Zeit zu Zeit geſtoͤrt 
zu werden erwarten muͤſſen. 


Ich glaube genug bewieſen zu haben, daß Ich kein 
blinder Verteidiger eines uneingeſchraͤnkten freien Handels 
bin. Aber dieß wage ich doch zu behaupten, daß die Rex 
genten der Staaten woltuhn, wenn fie dem Kaufmann 
nicht einreden, nicht durch ihre Verordnungen und Zoll. 
Tariffe nach ihrem Sinn ihn zwingen, in welchem Wege 
er diejenige Handlung, die fie nicht verbieten, ſondern 
vielmehr im Ganzen begünftigen wollen, zu führen habe. 
Sie duͤrfen ſich nicht etwan einbilden, daß die groſſen Ver⸗ 
änderungen in der Art die Handlung zu führen, welche 
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ſeit etwan vierzig Jahren entſtanden ſind, und uͤber welche 
die durch den Zwiſchenhandel blühenden Staaten zum Teil 
ſehr klagen, da von fo mancher Handlung, in welcher fie 
ſonſt die ſtaͤrkſte Hand hatten, ihnen bloß die Spedition 
übrig geblieben iſt, ihr Werk ſei. Es iſt mehr dle Folge 
der noch uͤbrigen Freihelt des Kaufmanns in feiner Hand. 
lung, die Folge gemehrter Einſichten bei demſelben, und 
insbeſondre die Folge der in mancher Handlung allmaͤhlig 
gewonnenen Kräfte, die der inlänbifche Kaufmann ſonſt 
nicht Hatte, und deswegen in mehrerer Abhängigkeit von 
den zwiſchenhandelnden Staaten bleiben mußte. Was 
dieſe Urſachen bewirken koͤnnen, das haben fie bewirkt und 
werden es noch ferner bewirken. Ich raͤume auch ſogar 
gerne ein, daß eben dadurch der Handelsgeſchaͤfte mehr 
in Europa geworden ſind, als ihrer damals waren, da 
die durch den Zwischenhandel bluͤhenden Pläge mehr als 
jetzt über das Quantum von Waaren, dag fie in die all⸗ 
gemeine Handlung bringen wollten, entſchieden. Aber 
wenn man mehr erzwingen will, als was dieſe Urſachen 
bewirken, fo geraͤht man in einen unnatürlichen Hand. 
lungszwang hinein, und richtet doch das nicht aus, was 
man zur Abſicht hatte. 


9. 38. 


Es glebt viele inſonderheit kleine Staaten in Euro. 
pa, in denen die Staatswirtſchaft ſchlecht beſtellt, die innre 
Circulation unbedeutend iſt, in dem auslaͤndiſchen Ge⸗ 
werbe alles von einer nachteiligen Handelsbalanz zeugt, 
und inſonderheit der Fuͤrſt und die Vornehmen im Lande 
alles tuhn, um durch einen Aufwand, von welchem dem 
Lande wenig oder gar nichts zu Gute koͤmmt, das Geld 
aus dem Lande zu jagen. Wenn denn ein ſolches Land 
gar keine edle Metalle aus ſeinem Boden zieht, wie 155 
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der Fall bei den mehreſten iſt, fo iſt es keine müfjige Fra⸗ 
ge, wie es zugehe, daß ein folches Sand doch noch immer 
einiges Geld und Geldsumlauf behalten koͤnne. Wir 
haben an Schweden ein Beifpiel eines Staats gehabt, der 
dem Anfehen nach unter dieſen Umſtaͤnden, in der Tape 
aber durch eine Verwickelung mehrerer Urſachen, auf den al. 
leinigen Gebrauch des Papiergeldes herab gebracht war. 
Wenn man manches deutſche Fuͤrſtentuhm, und den ſchlech⸗ 
ten Gang des Nahrungsſtandes in demſelben beachtet, 
ſo mag man ſich mit Grunde verwundern, warum nicht 
dieſe ſchon lange zu eben dieſem Behelf genoͤhtigt worden 
find, und wie noch einige klingende Muͤnze bel ihnen im Um⸗ 
lauf habe bleiben koͤnnen 2 


Eine allgemeine Antwort iſt frellich dieſe. Kein 
Land, das elnmal Geld im Gebrauch hat, kann daſſelbe 
in dem gewoͤhnlichen Gange der Handlung ganz verlieren. 
Ich ſage: in dem gewohnlichen Gange der Handlung. 
Denn wenn es durch Muͤnzfehler den Gewinnſuͤchelgen 
vorteilhaft wird, das Silbergeld umzuſchmelzen und als 
Waare fortzuſchicken, oder durch Misbrauch des Papier- 
geldes ſelbſt das Kupfergeld aus dem Lande zu ſchaffen, wie 
dieß in Schweden geſchah, fo ift dieß ein ganz andrer Fall, 
als wenn einem Volke ſein Geld durch eine nachteilige 
Handelsbalanz nach und nach entzogen wird. Ein ſol⸗ 
ches Volk, das im inlaͤndiſchen wie im auslaͤndiſchen Ge⸗ 
werbe die edlen Metalle braucht, wird und kann ſich nicht 
durch das auslaͤndiſche Gewerbe allein alles Geld entzie⸗ 
hen laſſen, deſſen Nohtwendigkeit es ſtuͤndlich in der in. 
ländiſchen Circulation erfahrt. Der Menſch, der heute 
ſein Geld braucht, um Brod von feinem Mitbürger zu 
kaufen, und voraus ſieht, daß er es fortdaurend dazu 
brauchen werde, wird nicht dieß Geld an ein Kleidungs⸗ 
ſtüͤck verwenden, das der Ausländer ins Land geſchickt 
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hat, ſondern er muß erſt Geld übrig dazu haben. Und 
fo geht es in der ganzen Nation. Das Geld, das die 
nachteilige Handlungsbalanz wegzieht, iſt immer nur ein 
Tell des in der Nation vorraͤhtigen Geldes. Wer eine 
Groͤſſe fo vermindert, daß er nur immer einen Teil in 
beſtimmtem Verhältnis wegnimmt, wird die Gröffe nie 
vernichten. Zwar wird nach der Groͤſſenlehre der Reſt 
zuletzt unendlich klein. Aber hier geht es doch anders 
und ungefähr fo, wie wenn ich durch die Luftpumpe einen 
Raum luftleer machen will, da ich immer einen verhaͤlt⸗ 
nismaͤſſigen Tell der noch übrigen zuſt wegnehme, und 
alſo immer etwas unter der Glocke zuruͤck laſſen muß. 
Den letzten Reſt werde ich doch nicht unendlich klein mas 
chen koͤnnen. Iſt meine Luftpumpe vollkommen gut, ſo 
wird die zulezt zuruck bleibende gar zu ſehr geſchwaͤchte 
Luft nicht mehr Elaſtieitaͤt genug haben, um in die engen 
Gänge ſich hinein zu braͤngen, wodurch fie zuerſt fo ſtark 
wegdrang. Ein Teil dieſer Luft wird durch das Glas 
und alle Flaͤchen des Inſtruments angezogen werden, und 
die Kolbe der Luftpumpe mag nun unendlichemale wie⸗ 
derkehren, ſo wird ihr dieſe Luft nicht mehr folgen. 


Eben ſo iſt es mit dem Gelde bewandt. Die nach⸗ 
tellige Handlung, die ein Land ausſaugt, nimmt doch 
immer nur einen Teil des in demfelben vorraͤhtigen Geldes 
weg. Ein Teil bleibt immer zuruck, den das innre Ges 
werbe im bande erhält, Noch immer bleibt ein wenig 
Geld in ben Händen einzelner kleben. Denn auch in dem 
aͤrmſten Volke find dach immer einige, die mehr verdie⸗ 
nen, als ſie ausgeben, und die, welche dieß nicht tuhn, 
muͤſſen ſich doch zuletzt von den koſtbaren Bedürftiffen ent⸗ 
woͤhnen, welche bie auslaͤndiſche Zaublung einführt, und 
bas wenige Geld an ſich halten, ohne welches ſie die Be⸗ 
buͤrfniſſe, welche das inlaͤndiſche Gewerbe ihnen ch 
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nicht anſchaffen koͤnnen. Bei vielen wirkt auch die Vor⸗ 
liebe für das baare Geld, daß fie es bis aufs aͤuſſerſte an 
ſich halten, und lieber alles entbehren, als ſich ganz davon 
eneblöffen. Ich habe oben das Exempel des ſchwedi⸗ 
ſchen Landvolks angefuͤhrt, welches, ungeachtet des hohen 
Wehrts, welchen das baare Geld gegen die Papiere der 
Bank hatte, doch es immer aufbewahrte, und es ſo lange 
müftg liegen ließ, bis Guſtav wieder baares Geld ins 
Land ſchaffte. 


Wenn es indeſſen ſo weſt gekommen iſt, fo kann es 
freilich nicht anders ſeyn, als die Balanz der uͤbrigen 
Handlung muß aufhören, dem Lande noch ferner Geld 
zu entziehen. Die Handlung wird kümmerlich ſortgehen, 
aber nicht mehr Geld wegnehmen, als fie zurück bringt, 
fo wie, wenn die $uft bis zu einem gewiſſen Grade aus⸗ 
gezogen iſt, unenblich viele Züge der Luftpumpe nicht 
mehr weg nehmen koͤnnen, als durch die feinften nie ganz 
zu verſchlieſſenden Wege wegen der überwiegenden Schwere 
der aͤuſſern Luft wieder eindringt. Denn auch der Um⸗ 
ſtand, daß in einem folchen verarmten Lande das Arbeits- 
lohn zuletzt aͤuſſerſt wolfeil wird, macht, daß ſich das Geld 
aus den übrigen reichern Staaten in dem Ankauf vie⸗ 
ler Dinge, die nur dieß Land ſo wolfeil geben kann, 
wieder eindringt. 


Sehr oft aber iſt es nur ein falſcher Anſchein, der 
uns von einem Lande urteilen macht, daß es fortdaurend 
in feiner Handelsbalanz verliere. In Ländern, welchen 
die Manuſacturen und die Hüͤlfsmittel des innern Geld⸗ 
umlaufs ſehr fehlen, iſt nur Wolleben unter den Groſſen, 
die das Mark des Landes verzehren. Was dieſe auffer 
Landes kaufen, erſcheint in groſſen Summen, in welchen 
fie dem Ausländer mehr zuzuwenden ſcheinen, als das 
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Land von denſelben wieder verdienen zu koͤnnen ſcheint. 
Zwar macht auch das grefle Summen aus, was der ge⸗ 
ringe Mann für die im Lande fehlenden Manufacturwaa⸗ 
ren dem Ausländer zahlen muß. Aber die producirende 
und die übrigen in einem ſolchen Lande freilich ſchwachen 
fleiſſigen Volkoclaſſen muͤſſen doch immer fo viel zu ver⸗ 
dienen ſuchen, als teils zur Abtragung ihrer Abgaben, 
teils zur Beſtreitung ihrer übrigen Bedürfniffe noͤhtig 
iſt. Sie müffen ſich aͤuſſerſt behelfen, und bei ihnen iſt 
an Fein Wolleben zu denken. Wie indeffen dasjenige, 
was ein jeder unter ihnen einzeln von auslaͤndiſchen 
Waaren braucht, nur wenig iſt, fo gebört auch nur we⸗ 
nig für den Auslaͤnder verrichtete Arbeit dazu, um dieß 
wenige Geld in kleinen Summen ins Land zu ziehen, die 
von den Regenten des Staats nicht beachtet werden. 
Dieß geſchicht inſonderhelt an den Graͤnzen eines groffen 
Landes. Im Sande hält es freilich ſchwerer damit. 
Aber auch da finden die fleiffigen Volk sclaſſen doch noch 
immer etwas heraus, das bel dem Ausländer abgeht, 
und um fo viel gewiſſer abgehen muß, je wolfeiler das 
Arbeitslohn in einer ſolchen Gegend iſt. Es iſt auch da 
eigentlich nicht mehr vom feſten Arbeitslohn die Rede, 
und die im zweiten Buche angegebenen Beftimmungs« 
‚gründe des Arbeitslohns und der Verbindung des band. 
manns mit dem wollebenden Staͤdter fallen faſt ganz weg. 
Dieſe Armen geben daher ihre Arbeit für jeden Preis 
weg, um doch nur das hoͤchſtnohtwendige Geld zur Bez 
ſtreitung ihrer Bedürfhiffe neben dem Landbau zu ziehen, 
Die, welche dieſe Waaren in die Ferne vertreiben, find 
Menſchen aus den niedrigſten Volkselaſſen, die ſich ſehr 
zu behelfen wiſſen und mit einem kleinen Vorteil zufrieden 
find. So zieht der ungarlſche Bauer mit elnem kleinen 
Vorraht gebrannter Waſſer ganz Deutſchland durch, und 
bringt doch immer etwas baar Geld wieder nach Ne 
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So gehen die polniſchen Leinen und andre Producte der 
geringen Induſtrie des polniſchen Bauern zwar in bes 
trächtliche Ferne. Aber deren Verkaͤufer gehen zu Fuß 
neben dem Wagen her, verkaufen, wenn ſie ihrer Waa⸗ 
ren los ſind, ihren Wagen und Pferde, und ziehen zu Fuß 
mit ihrem Gelde nach Hauſe. Am ſicherſten bringt der 
Productenhandel das dem Lande abgehende Geld wieder 
in Kleinem zuruck. So zieht Slavonien bei aller Traͤg⸗ 
heit feiner Einwohner doch noch durch dieſen alles Geld 
wieder herein, was demſelben die Abgaben an den Ne» 
genten und das Wolleben des der Reſidenz zueilenden 
Adels jaͤhrlich abzieht. Man ſehe Taubens Beſchreibung 
dieſes armſeligen Landes, welches ja hoffentlich einem kuͤnf⸗ 
tigen Weltalter in einer beſſern Geſtalt erfcheinen wird, 
zumal da die Gefahr wiederholter Verwuͤſtungen von ei⸗ 
nem grauſamen fruchtbaren Nachbaren in dem jetzigen Zu⸗ 
ſtande des Hauſes Defterteich fo gut als vernichtet zu 
ſeyn ſcheinet. 1790 4 85 

Ein ſolches Land mag noch fo ſehr durch unuͤberlegten 
Aufwand der Groſſen im Volk ausgeſogen werden, fo iſt 
es doch nach der bisher gegebenen Vorſtellung unmoͤglich, 
daß es von feinem Gelde ganz entbloͤßt werde. Zwar 
wird die Bevölkerung in demſelben ſehr nieder gehalten 
werden, ja ſie wird fortdaurend abnehmen. Aber die in 
demſelben noch immer uͤbrigen Menſchen werden, weil ſie 
doch leben wollen, weil fie nicht ganz ohne Geldverdienſt 
zu leben wiſſen, und doch immer einen Teil ihres Aus⸗ 
kommens zu Gelde zu rechnen gewohnt ſind, noch immer 
einiges Geld unter ſich zu erhalten, oder es wieder ins 
Land herein zu ziehen wiſſen, und wenn es dahin kaͤme, 
daß die ſchlechte Staatswlrtſchaft das ganze Volk vers 
tilgte, fo wird der letzte Menſch noch mit einigem Gelde 
in der Taſche fterben, 
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Von der Wirkung, welche die Einführung andrer 
Zeichen des Wehrts auf ein ſolches Volk hat, das in 
feiner Handlungs» Balanz schlecht ſteht, werde ich bald 
in dem erften Abſchnitt des letzten Buchs mehr ſagen. 
Vieles dahin gehoͤrendes enthält die meiner Abhand⸗ 
lung von den Banken beigefuͤgte Beurteilung der ſchwe⸗ 
diſchen Bank in deren vormaligem Zuſtande. 
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Von dem Gebrauch des Geldes als eines Zei: 
chens des Wehrts, und von andern Zeichen 
des Wehrts. 


„ 


Rs habe oben Buch I. H. 9, bei dem zum Exempel 
. gefeßten Volke bloß angenommen, daß bass 
felbe ſich das Gold und Silber angenehm genug werden 
laſſe, um dem, der es anzubieten hat, Beduͤrfniſſe aller 
Art zu reichen, und Dienfte aller Art zu leiſten. Dieß 
war damals fuͤr meinen Zweck genug, und ich konnte 
noch die Unterſuchung derer Gruͤnde bei Seite ſetzen, 
welche das menfchliche Geſchlecht veranlaßt haben, aus 
der groſſen Mannigfaltigkeit der natürlichen Körper bloß 
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gewiſſe Metalle auszuwaͤhlen, und ſie als Zeichen des 
Wehrts aller verkäuflichen Dinge und des Lohns aller 
Dienſte und Arbeiten anzufehen, 


Dieſe Unterſuchung will ich jetzt noch nachholen. 
Da ſie aber mich nicht lange aufhalten kann, und ich 
in ihr nicht viel neues und unbekanntes werde ſagen 
koͤnnen, fo werde ich fie hauptſaͤchlich benutzen, um zu 
andern damit verwandten Unterſuchungen uͤber das Ent⸗ 
ſtehen andrer Zeichen des Wehrts in neuer Zeit über» 
zugehen. 

§. . 


Als die Menſchen ſich noch durch den Tauſchhan⸗ 
del in ihren wechſelſeitigen Beduͤrfniſſen aushalfen, 
ſo war ſchon die Kunſt erfunden, der Erde die Metalle 
abzugewinnen, durch Schmelzen ſie von denen fremden 
Koͤrpern, mit welchen verbunden fie die Matur gewöhns 
lich liefert, zu reinigen und in einer gleichförmigen Maſſe 
darzuſtellen. Man hatte auch ſchon die verſchiedene 
Brauchbarkeit dieſer Metalle fuͤr allerlei Zwecke des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens entdeckt. Moſes nennt uns den 
Erfinder der Schmiedearbeit lange vor der Sündflut. 
Es mag nun dieſer Thubalkain und der Vulkan der 
Griechen Eine Perfon fein oder nicht, fo iſt doch klar, 
daß auch die Profangeſchichte die Erfindung des Schmie⸗ 
dens in die fruͤheſten mythologiſchen Zeiten zurück ſetzt. 
Die vorzuͤgliche Brauchbarkeit des Eiſens gab demſel⸗ 
ben in den erſten daraus verfertigten Werken der Kunſt 
ohne Zweifel einen groſſen Wehrt, den es aber in un⸗ 
ſoͤrmlichen Maſſen nicht erhalten konnte, weil es fo wer 
nig ſelten war. Die edlen Metalle, Gold und Silber, 
hatten weniger Brauchbarkeit in den Beduͤrfniſſen des 
Lebens. Aber fie waren ſeltener, verwandelten und loͤſe⸗ 


ten ſich nicht bei langem Gebrauch durch Roſt auf, und 
empfah · 
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empfahlen ſich durch ihren ſtandhaſten Glanz als ein 
ſchickliches Material zur Auszierung der menſchlichen 
Tracht, und alles desjenigen, was bei damals ſchon weit 
gediehener Cultur der mit ſteigende Luxus gern ausgezlert 
ſah. Ich bin uͤberzeugt, daß lange vorher, ehe man Sil⸗ 
ber und Gold als Zeichen des Wehrts brauchte, dieß 
der einzige Verbrauch und die einzige Empfehlung war, 
die denſelben einen Wehrt gab. Moch jetzt bleibt bei 
denen Voͤlkern, die der edlen Metalle ſehr viel haben, 
ein Hauptverbrauch derſelben in den Zierrahten unfrer 
Kleidung und unſers Hausgeraͤhts, und um dieſen Ver⸗ 
brauch, dieſe Umformung des Geldes in ſolche Stuͤcke 
zu erleichtern, iſt faſt in allen polizirten Staaten die 
Feinheit der Metalle in Muͤnzen und in Goldſchmiede⸗ 
arbeit durch die Geſetze gleich beſtimmt. Neben denſel⸗ 
ben wurden ſchon damals die Edelgeſteine ſehr gefthäst, 
und galten in dem Vertauſch gegen weſentliche Beduͤrf⸗ 
niſſe einen ſehr hohen Preis. Aber Gold und Silber 
empfohlen ſich doch mehr, weil ſie ſich in alle Formen 
umarbelten lieſſen. Derjenige, welcher es zum Tauſch 
anbieten konnte, wenn er zu dieſen Völkern kam, die 
aus ihrem fruchtbaren Boden die nohtwendigſten Bedürf- 
niſſe der Natur alle ſelbſt in Ueberfluß hatten, war ges 
wis, von allen ſolchen Beduͤrfniſſen recht viel dafür zu 
bekommen; und auf der andern Seite war ihm der 
Transport dieſer Waare leichter, als jeder andern, die 
er zum Verkauf umherfuͤhren konnte. Man darf noch 
keine allgemeine, ſondern nur eine ſehr ausgebreitete 
Begierde nach dieſen Metallen bei denjenigen im Volke, 
welche den groͤßten Vorraht natürlicher Producte fut 
den Tauschhandel anbieten konnten, vorausſetzen, ſo 
war dieß ſchon genug, um die edlen Metalle zu einer 
ſehr allgemeinen Waare zu machen. Es war genug, 
um es dahin zu bringen, daß auch diejenigen fie gerne 
nahmen, die zwar ſelbſt nicht fie zum Zierraht anzuwen⸗ 
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den gedachten, weil fie andre dringendere Beduͤrfniſſe 
hatten, aber doch auch bei den Reichern auf ſichere Ab- 
nehmer des für ihre Produete gewonnenen Goldes und 
Silbers rechnen konnten. Man darf noch keinen Ge⸗ 
danken an die Muͤtzlichkeit eines allgemeinen Maaſſes des 
Wehrts der Dinge, und keine Vereinigung ganzer Voͤl⸗ 
ker für dieſen Gedanken dabei vorausſetzen. 


ben 


Aber warum konnte von ſo vielen in dem Tauſch⸗ 
handel jener Zeiten vorkommenden natürlichen Korpern 
nicht irgend ein andres Material menſchlicher Beduͤrf. 
niſſe oder des Schmucks, warum konnte inſonderhelt Fein 
andres Metall, deren doch einige auch ſehr ſelten waren, 
ſich dieſen an die Seite ſtellen, ſich gleich annehmlich, 
und die Beſitzer gewis von einem baldigen Umtauſch 
machen? 


Die verzehrbaren Bedürſniſſe konnten es nicht fein, 
ſo allgemein ihr Nutzen auch iſt, und ſo ſicher von deren 
Abſatze ſich der Verkäufer derſelben zu allen Zeiten und 
allenthalben findet, Denn eben deswegen, weil fie als 
Bedürfnis zum baldigen Verbrauch gekauft oder ein⸗ 
getauſcht wurden, hatte der Gedanke keine Statt, fie zu 
wiederholter Eintauſchung andrer Bedüͤrſniſſe, und dar⸗ 
auf allenfalls zu machendem Gewinn anzuwenden. Dazu 
kam ihre Verderblichkeit und Schwierigkeit der Ver⸗ 
führung. 

Die Edelgeſteine mußten den edlen Metallen aus 
vielen Gruͤnden nachſtehen. 1) Weil ſie ſeltener waren, 
fo war es nicht jedermanns Ding, ſich einen Vorraht 
von denſelben zur Betreibung feines Handels anzu⸗ 
ſchaffen. 2) Die Gründe ihrer Schaͤtzung find fo man⸗ 
nigfaltig, und die Liebhaberei traͤgt fo viel mit zur 255 
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ſtimmung ihres Preſſes bei, auch iſt der Betrug zu leicht 
und zu gewoͤhulich bei denſelben. 3) Sie laſſen ſich nicht, 
wie die Metalle, in allerlei Form und Groͤſſe umarbel⸗ 
ten. Wenn z. E. einer gern den Edelſtein eines Ver⸗ 
kaͤufers für fein Korn haben wollte, und nur die Hälfte 
des Korns geben konnte, wofür der Verkaͤufer feinen 
Edelſtein geben wollte, fo konnte diefer ja feinen Edel⸗ 
ſtein nicht teilen, ohne ihm ſeinen Wehrt zu benehmen. 


Von allen Übrigen Producten der Natur konnten 
es keine von der Art ſein, die ein jeder ohne viel Muͤhe 
oder zwar ſelten, doch durch einen Gluͤcksfall finden kann, 
ſondern es mußten folche fein, deren Gewinnung aus den 
Händen der Natur viel Schwierlgkelt und Arbeit macht, 
die in deren Wehrt wieder berechnet werden muß, und 
das erſte Datum zur Beſtimmung dieſes Wehots anglebt. 
Die Bonges oder Cauris, Schnecken, welche das Meer 
an den maldiviſchen Inſeln in Menge auswirft, gelten 
nur in den Gegenden von Afrika für Geld, wo fie das 
Meer nicht mehr zeugt, und die Koſten der erſten An⸗ 
ſchaffung und der Ueberfuhr durch die Europäer ihnen 
einen gewiſſermaaſſen beſtimmten Wehrt geben. Nun 
erfodern die Metalle, ehe ſie zu der Feine kommen, in 
welcher ſie die Menſchen lieben, ſo viel Arbeit im Ver⸗ 
haͤltnis zu ihrer Maſſe, die nicht ein jeder ſelbſt an dem 
Orte, wo fie die Natur unter unſre Füſſe legt, zu tuhn 
verſteht, daß fie ſchon dadurch einen ziemlich genau be 
ſtimmten Wehrt bekommen, der auch von Volk zu Volk 
ſich ziemlich gleich bleiben muß, weil fie in allen Gegen⸗ 
den der Erde im Durchſchnitt ungefaͤhr gleiche Arbelt 
erfodern. J 


Unter den Metallen aber bekamen die einzigen bei⸗ 
den fenerfeften aus der Urſache den Vorzug, weil fie 
allein in denen vielen Umformungen und Einteilungen 
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ihrer Maſſe nichts im Feuer verlieren, die der Gebrauch 
derſelben in Zierrahten ſowohl, als im Tauſch gegen an⸗ 
dre Beduͤrfniſſe erfodert, welche Umformungen haupt⸗ 
fächlich durchs Feuer verrichtet werden muͤſſen. Der 
Zink, ein Halbmetall, iſt ſeltner als das Silber, und 
ebenfalls auſſer dem Feuer gegen die Abnutzung ſtand⸗ 
haft. Geſetzt, ein Volk haͤtte viel Zink und wenig Silber, 
and enefchlöffe ſich, denſelben als Münze zu gebrauchen, 
ſo wuͤrde eine jede Muͤnze von Zink nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung einen beſtimmten Wehrt haben, daß fie nie 
wieder in den Schmelztiegel kme. Bei jeder etwan 
noͤhtigen Umformung würde deren Beſißer zu viel ver⸗ 
lieren. Kein fremdes Volk würde fie nehmen, denn 
es könnte fie nicht in feine Münze ohne Verluſt ums 
prägen. Auch die Umformung in Zierrahten des Koͤr⸗ 
pers und Hausgeraͤhts würde einem anſehnlichen Ver⸗ 
luſt an der Maſſe dieſes Metalls unterworfen fein, 

Das Kupfer konnte neben dieſen Metallen am 
fuͤglichſten als Münze mit gebraucht werden, weil es 
bekanntlich zwar nicht ganz feuerfeſt iſt, aber doch in 
nicht gar ſtarkem und anhaltendem Feuer noch wenig 
verliert, auch nicht, wie Blei, ſich verglaſet, oder, wie 
Zinn, verkalcht, Auch dleß trug gewis mit dazu bei, 
daß eben dieſe ſchoͤnern Metalle weniger Brauchbarkeit 
in den wahren Bebuͤrfniſſen des Lebens, als andre Mes 
talle, inſonderheit das Eiſen, haben. Wer ſie als ein 
Bedürfnis eintauſchte, ward gewiſſermaaſſen auf die 
Abſicht eingeſchraͤnkt, ſie nur belzulegen, um ſie fuͤr 
ein andres Beduͤrfnis wieder wegzutauſchen. Der Ger 
danke an eignen Verbrauch, der bei dem Eiſen oder 
Kupfer Statt hatte, fiel hier faſt ganz weg. 


Gar 
Den verſchiedenen Wehrt dieſer drei Metalle hat 


ohne Zweifet das Verhaltnis ihrer Seltenheit, und dle 
mehrere 
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mehrere oder mindere Schwierigkeit, ſie der Erde abzu⸗ 
gewinnen, und ſie in der metalliſchen Form darzuſtellen, 
bestimmt. Man darf nicht nach nähern Gründen ſuchen, 
da man dieſen fo natürlichen hat. Noch jetzt beſtimmt 
ſich dieß Verhaltnis in dem Wehrt des Goldes und des 
Silbers bei den handelnden Nationen nach dieſem Grun⸗ 
de, und ein jeder Vorfall, der von dem einen oder dem 
andern Metall mehr in die Circulation bringt, hat eis 
nen Einfluß auf das Steigen oder Fallen von deſſen 
Preiſe. 


Hier finde ich Anlaß zu einigen den jetzigen Zu⸗ 
ſtand dieſer Sache betreffenden Anmerkungen, welche 
in jenen allgemeinen Unterſuchungen ihren Ort noch nicht 
ſchicklich gehabt, und deren Faden zu ſehr unterbrochen 
baben moͤgten. 


Da die Natur einem Lande mehr des Goldes, einem 
andern mehr des Silbers im Ertrage von deſſen Berg⸗ 
werken giebt, fo bat ſich bekanntlich bei den handelnden 
Nationen ein ſehr abweichendes Verhaͤltnis in dem 
Wehrt des Goldes gegen das Silber eingeführt, Oſtin⸗ 
dien und China haben bis an unſre Zeiten das Silber 
in dem hohen Verhaͤltniſſe 1 zu 9 bis 10 in ihrem Ge⸗ 
werbe berechnet und angenommen. Doch hat die gewal⸗ 
tige Menge Silber, welche Europa dieſen Landern zuführt, 
den Preis deſſelben gegen das Gold nunmehr betraͤchtlich) 
herunter gefegt. Unter den europäifchen Staaten hat 
Portugal, ſeitdem ihm Braſilien fo viel Gold giebt, 
das niedrigſte Verhältnis, nemlich wie 1 zu 135 unge» 
fäge, und England hat feit dem Jahre 1728 in feinen 
Münzfuß ein ſehr hohes Verhältnis, nämlich wie zu 
15 je feltgefegt. Spanien ſetzt in feinem Muͤnzfuſſe ſeit 
1737 das Gold aufs hoͤchſte, nemlich ins Verhaltnis x 
zu 157°, und hat nun bei Anfange dieſes Krieges das⸗ 
felbe noch um beinahe 7 Procent erhoͤhet. Ich gehe 

nicht 
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nicht weiter ins Detail dieſer Sache, wovon man in ſo 
vielen Schriften genaue Nachricht findet, ſondern eile, 
denen, die vielleicht von den Folgen derſelben keine deut⸗ 
liche Vorſtellung haben, dieſelbe auf eine faßliche Art 
zu geben. 


H. 4. 

Man ſetze, in einer Stadt, deren Einwohner viel 
rohes Gold und Silber haben (denn von der Münze it 
hier noch nicht die Rede), lebten zwei Leute, die mit 
dieſen beiden Metallen einen ſtarken Umſaßz machen. 
Der eine A haͤtte (es koͤmmt nicht darauf an, aus wel: 
chen Gründen und in welchen Absichten) eine Vorliebe 
für das Gold, der andre B für das Silber, A gäbe fur 
jede Mark fein Gold, die man ihm zu Kaufe brächte, 
15 Mark Silber, B aber gäbe jedem, der ihm 14 Un⸗ 
zen Silber braͤchte, willig eine Unze Gold dafür, Es 
iſt klar, daß alsdenn alle Einwohner der Stadt, die 
Gold zu verkaufen hätten, daſſelbe zu A, die aber Silber 
zu verkaufen haͤtten, es zu B bringen wuͤrden. A würde, 
fo lange er noch Silber zu vertauſchen haͤtte, alles Gold, 
und B, ſo lange er Gold hätte, alles Silber bekommen. 
Man wuͤrde auch auf Unkoſten des einen und des andern 
Gewinn machen. C, ein Einwohner der Stadt, wuͤrde 
14 Mark fein Silber zu B bringen, eine Mark fein 
Gold dafür bekommen, fie zu A hintragen, 15 Mark 
fein Silber dafür empfangen, und folglich eine Mark Sil⸗ 
ber rein gewinnen. D, ein andrer Einwohner, wiirde eine 
Mark fein Gold zu A tragen, 15 Mark fein Silber da⸗ 
fuͤr empfangen, 14 Mark davon nehmen, eine Mark 
fein Gold dafür bekommen, und alfo ebenfalls eine Mark 
fein Silber dabei gewinnen. Oder er bringt alle 15 
Mark Hin, und bekoͤmmt zu einer Mark Gold noch ein 
Vierzehnteil. Es iſt alſo klar, daß beide, A und B, ver⸗ 
lieren, und A fein Silber, B fein Gold zu wolſell En 

giebt, 
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giebt. Wären fie beide im Einverftändniffe, fo wuͤr⸗ 
den fie nicht auf dieſe Art verlieren. Wenn indeſſen 
dieſer Umſatz lange fortgienge, wie wuͤrde es da unter 
den uͤbrigen Einwohnern der Stadt gehen? Ich will 
meiner Vorausſetzung den Umſtand hinzu ſetzen, daß nur 
die beiden erwähnten Einwohner C und D Einſicht von 
den Fehlern des A und B haben und davon Vorteil zu 
ziehen ſuchen. Sie würden Gold und Silber bei den 
übrigen Einwohnern zuſammen ſuchen, um damit ihren 
Umſatz bald bei A bald bei B zu machen. Und nun laß 
uns noch hinzuſetzen, daß K und B neben ihrem Gold⸗ 
und Silberhandel auch einen ſtarken Waarenhandel fuͤhr⸗ 
ten, aber auch in dieſem die Bezahlung nach ihrer Vor⸗ 
liebe, die A fürs Gold, B fürs Silber hat, annaͤhmen, 
ſo, daß man dem A eine Quantitaͤt Waare, 15 Mark 
Silber wehrt, mit einer Mark Gold, dem B aber mit 14 
Mark Silber bezahlen könnte, was A ſich mit einer 
Mark Gold oder ss Mark Silber bezahlen lieſſe. So 
ift es klar, daß alle, die ihren Umfag mit A machen, 
Gold, und alle, dle ihn mit B machen, Silber ſuchen 
würden, wo fie es finden koͤnnten. Jene haͤtten gern 
das Gold fo wolfeil, als Bes giebt, dieſe das Silber fo 
wolfeil, als A es giebt. Aber weil B nicht immer Gold, 
A nicht immer Sllber Tiefen kann, wie ich ſchon oben 
gezeigt habe, daß es kommen muͤſſe, fo werden fie es 
nehmen, wo, und wie fie es koͤnnen. Sie werden da⸗ 
ber, um Gold zu ihrem Umſatz mit A zu bekommen, er⸗ 
was mehr als 14 Mark Silber für die Mark Gold, dieſe 
mehr als eine Mark Gold fir 15 Mark Silber, oder, 
welches einerlei iſt, eine Mark Gold für weniger als 15 
Mark Silber geben. Daraus wird ein Mittelpreis zwi. 
ſchen den beiden Verhaͤltulſſon 1 zu 14 und 1 zu 15 entſte⸗ 
hen. Wenn beide eine Mark Gold mit 144 Mark Sil⸗ 
ber bezahlen, ſo haben ſie noch beſde Vorteil in ihrem 
Umſatze mit A und mit P. Laßt uns ſetzen, A verkaufe 
an 
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an O eine Parthei oſtindiſche Waaren 15 Mark Silber 
wehrt, Ban D eine Parthei Cochenille eine Mark Gold 
wehrt. Nun kauft C von D eine Mark Gold mit 143 
Mark Silber, bezahlt damit A und profitirt eine halbe 
Mark Silber. b bezahlt dem B das Equivalent einer 
Mark Gold mit 14 Mark Silber und profitirt eben⸗ 
falls eine halbe Mark. a 


H. 5. 


Jetzt will ich die Anwendung meines Exempels 
auf die faßlichſte Art machen. Ich habe ſchon bemerkt, 
wie dieß Verhaͤltnis bei denen Nationen ſtehe, welche 
von edlen Metallen das meiſte haben. England ſtehe 
mir in der Stelle des Silberhaͤndlers A, Portugall in 
der Stelle des B, andre handelnde Nationen, inſonder⸗ 
heit Frankreich und Holland, in der Stelle des C und D. 
Hier geht es nun eben ſo. England zieht in ſeiner Hand⸗ 
lung die Valuta ſeiner Balanz mehrenteils in Golde, 
denn wer ihm in Golde bezahlt, koͤmmt wolfeiler als mit 
Silber weg, und es wäre Tohrheit, ihm in Silber ber 
zahlen zu wollen, da daſſelbe ſo ſchlecht gegen das Gold 
rendirt. Fließt ihm dennoch Silber durch feine Hand⸗ 
lung mit andern Natlonen zu, ſo zieht es ihm Holland 
durch unmittelbaren Umſatz gegen Gold weg, oder es 
entzieht es ihm durch andre Verwickelungen der Hand⸗ 
lung, wovon ich ſogleich mehr ſagen werde. Portugal 
ſollte die Balanz ſeiner Handlung in Silber ziehen, wenn 
es die Handelsbalanz für ſich haͤtte. Aber da es dieſe 
nicht hat, ſo giebt es ſelbſt die Bezahlung desjenigen, 
was es in der Handlung verliert, natuͤrlich in Gold, 
und nicht in Silber, das ihm mehr als denen Nationen 
gilt, an welche es zu bezahlen hat. Nun iſt Holland 
in der Mitte, macht nebſt Deutſchland und auch Frank 


reich fortdaurend Umfäge mit jenen Nationen. rad 
. er 
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der einen Seite hat Holland das goldreiche England, auf 
der andern Deutſchland, deſſen Bergwerke jahrlich mehr 
als eine Million Tahler in Silber, und faſt gar fein 
Gold geben, wie auch Daͤnemark mit faft einer halben 
Million Silber aus ſeinen norwegiſchen Bergwerken. 
Auf das goldreiche Portugal und das ſilberreiche Spa⸗ 
nien hat es den Wechfelcours für das ganze oͤſtliche Eu⸗ 
ropa, und regulirt gewiſſermaaſſen die Bezahlung zwiſchen 
dieſen Landern nach Maasgabe derer Vorteile, die ihm 
aus der Benutzung der bemerkten verſchiedenen Ver⸗ 
haltniffe im Wehrt des Goldes und Silbers entſtehen 
koͤnnen. Bei ihm ſetzt ſich alſo ein Mittelpreis dieſer 
beiden edlen Metalle ungefaͤhr wie 1 zu 143 feſt. 

Ich ſage, ungefähr wie 1 zu 143. Denn eben 
dieſer Mittelpreis hänge von einer Menge Umftänden ab, 
in welchen bald dieſe bald jene Veraͤnderungen entſtehen, 
ſo daß derſelbe fortdaurend ſchwanken muß. Um dieſe 
Schwankungen des Mittelpreifes der edlen Metalle zu 
befolgen, muß der Zahlwehrt der güfdenen Münzen nicht 
feft fein, wenn es der von den ſilbernen iſt. Und dieß 
beobachtet Holland in ſeinen Ducaten. Doch hievon 
bald umſtaͤndlicher. 


§. 6. 


Ich will in dieſen Paragraphen einige nicht allges 
mein bekannte Umſtaͤnde der Handlung eintragen, welche 
den Zuſammenhang der jetzt eben gegebenen allgemeinen 
Erlaͤuterung zu ſehr unterbrochen haben moͤgten. 

Portugal hat feit dem Jahre 1703, da es von dem 
geſchickten engliſchen Miniſter Methuen in dem damals 
mit Großbritannien geſchloſſenen Handlungstractat über 
liſtet ward, den ftärfften Teil der ihm fo nachteiligen 
Handelsbalanz an England zu bezahlen gehabt, die man 
gewohnlich auf 1200000 Pfund Sterling rechnet. Bald 

II. Th. T nach 
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nach dieſer Zeit zeigten ſich die braſiliſchen Goldminen fo 
reich, und verruͤckten das Verhaͤltnis des Goldeswehrts 
zum Silber fo beträchtlich, Nun gieng die Bezahlung 
dieſer groſſen Balanz in Golde fortdaurend nach Eng» 
land über. Dieß tuht fie auch noch, ungeachtet ſeit etwa 
zwanzig Jahren England bei weitem nicht das in ſeiner 
Handlung mit Portugall gewinnt, was es ſonſt gewann. 
Denn England hat in dem Jahre 1728 den Fehler be» 
gangen, feine Goldmünze, die Öuineen, auf den ſeſten 
Zahlwehrt von 21 Schilling Sterling und folglich das 
Verhaͤltnis des Goldes zum Silber auf 157% zu 1 zu 
ſetzen. Von denen Folgen, die dieſes für England ge⸗ 
habt hat, werde ich bald reden. Seit dieſer Zeit iſt der 
beſte Markt im Mittel von Europa fuͤr alles Gold in 
England. Es geht alſo das portugieſiſche Gold fortdau. 
rend dahin über, und die übrigen Nationen, welche auch 
in der portugieſiſchen Handlung gewinnen, laſſen den 
Saldo ihrer Balanz gerne nach England uͤbergehen, von 
daher ihnen infonderheit Holland die Valuta durch den 
Wechſelhandel zu verſchaffen Mittel findet. Die Ber 
quemlichkeit und Sicherheit der Ueberfuhr dieſes Goldes 
mit dem beftändig zwiſchen Lisbon und Falmouth ab⸗ 
und zugehenden engliſchen Packerboot hat es ebenfalls 
dabei erhalten, wiewol jetzt wegen der Unsicherheit des 
Krieges dieß Geld gerade nach Holland und Hamburg zur 
See uͤberkoͤmmt. 

Ich enthalte mich gefliſſenclich aller Erläuterungen, 
welche zu viel kaufmaͤnniſche Kenntniſſe vorausſetzen, 
und auch aller kaufmaͤnniſchen Ausdruͤcke. Das aber wird 
jeder eſer einſehen, daß der engliſche Bankier, in deſſen 
Hände dieß portugieſiſche Gold koͤmmt, an welchem fo 
viele Nationen einen Anteil haben, wenn er zu baaren 
Remeſſen genoͤhtigt iſt, weil doch nicht alles durch Wech⸗ 
ſel abgemacht oder mit engliſchen Producten und Manu⸗ 
facturen bezahlt werden kann, dieſe Remeſſe 5 ar 
N eber 
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lieber in Silber als in dem in England fo teuer geachteten 
Golde gemacht haben muͤſſe. Der Umſtand, daß die 
engliſche Münze ohne allen Schlagſchatz ausmuͤnzt, er⸗ 
leichterte die Einſchmelzung der engliſchen Silbermünze 
fo ſehr/ daß er kein andres Silber zu dieſem Zweck zu 
kaufen ſuchen durfte. Es iſt alſo feit 1728 das engliſche 
Silbergeld faſt alles in den Schmelztiegel und mehren⸗ 
teils nach Holland gegangen. England hat jetzt wenig 
andres Geld als Gold. Als vor etlichen Jahren alle 
leichte Guineen umgeſchmolzen werden mußten, kamen 
deren zwiſchen 16 und 17 Millionen zur Minze, viele 
Millionen aber wurden und werden noch den Goldſchmie⸗ 
den zugetragen, die noch beſtaͤndig eine Affſche: light 
Guineas to be changed at the belt rate, an ihren Läden 
aushaͤngen. Das Silbergeld aber iſt aͤuſſerſt ſchlecht, 
ohne Ueberbleibſel eines Gepraͤges, und wuͤrde ganz ſeh⸗ 
len, weil doch die Muͤnze unter dieſen Umſtaͤnden keln 
neues mehr muͤnzen kann. So aber erbarmen ſich die 
in Metall arbeitenden Manufacturen der gemeinen Noht, 
und geben Millionen runder ſilberner, aber zum Teil ſtark 
mit Kupfer verſetzter Platten ſtatt engliſcher Schillinge 
ins Gewerbe. Wenn man ſie bei ihnen findet und ſie 
zur Verantwortung ziehen will, fo heißt es, dieß fein. 
Platten zu Knoͤpfen, denen noch die letzte Ausarbeitung 
fehlt. Ich redete vor zwei Jahre bei meiner Anweſen⸗ 
beit in London mit einem der Directoren der Bank von 
dieſer Sache. Wir nehmen an, ſagte er mir, daß 
Gold das eigentliche Geld der Nation ſel. Silber iſt 
nur unſre Scheldemuͤnze, deren Leichtigkele und ein bis⸗ 
chen Verfäͤlſchung keinen ſonderlichen Schaden mehr 
tuhn kann, zumal, da deſſen fo wenig if, Ob dieß 
recht gedacht ſei, und ob ein Staat fo gleichgültig über 
eine folche Unordnung in der Münze fein Fönne, untere 


ſuche ich bier nicht, 
Te Spa 
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Spanien muß nun ſchon ſeit zwei Jahrhunderten 
elne ungeheure Balanz an das übrige Europa zahlen. 
Dazu hat es wenig Gold, aber Millionen Silber. 
Zudem hat es, wie oben geſagt, fin Gold in einen zu ho⸗ 
hen Wehrt gegen das Silber in feinen Münzen geſeßt. 
Frankreich und Italien ziehen den Anteil, den ihnen ihre 
Handlung an dieſem Silber giebt, durch den kuͤrzeſten 
Weg. England hat wenig Anteil daran. Denn es ge⸗ 
winnt wenig in feinem Handel mit Spanien. Aber wie 
koͤmmt nun das uͤbrige Europa, inſonderheit Deutſchland, 
zu ſeinem Anteil? Es kann ſich bloß Hollands dazu bes 
dienen, und zwar aus folgenden Urſachen. Das ame⸗ 
rikaniſche Silber koͤmmt in Cadix an und wird von Cadix 
ausgeführt. Zu Lande es zu verführen, iſt der Weg zu 
weit, und, ungeachtet der Aſſecuranz, gewis koſtbarer, als 
zur See. Zudem hat der ſpaniſche Hof in vorigen Zei⸗ 
ten die Ausfuhr des Silbers ſehr oft und ernſthaft verbie⸗ 
ten laffen, Zu Lande wäre es alſo angehalten worden. 
Es an die Schiffe zu fehaffen, dazu wußte man in Cadlx 
immer Rabe ). Nun find, ſeltdem den afrikaniſchen 
Seeraͤubern der Friede teils abgehandelt teils abgezwun⸗ 

gen 


„) Wenn vor Zeiten der ſpaniſche Hof über dieſem Verbot 
ernſthaft zu halten Mine machte, ſo dungen die frem⸗ 
den Kaufleute in Cadir Leute, welche mit dem Degen 
in der rechten Hand ſich in eine lange Reihe ſtellten, und 
ſich mit der linken die Silberbarren zureichten, die denn 
der letzte ins Schiff warf. Freilich mogten auch wol 
Wege gefunden fein, dem Gouverneur von Cadix es bes 
greiflich zu machen, daß dieß Silber nicht in Spanien 
bleiben köͤnute, um feine ſtille Genehmigung zu erhalten. 
Seit nicht langer Zeit iſt die Ausfuhr des Silbers aus 
Cadir gegen eine Abgabe von vier Procent erlaubt. Aber 
dieſe Abgabe iſt zu groß für eine fo leicht zu verbergende 
koſtbare Waare, als daß nicht immer dem Kaufmann 
Luſt zur Defraudation verbleiben follte, 
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gen worden, die Hollaͤnder vorzuͤglich im Beſitz der 
Frachtfahrt auf dieſe Gegenden. Haͤtte Cadix mehr 
Ausfuhr, die ein Schiff befrachten konnte, ſo wuͤrden 
mehr hollaͤndiſche oder andre vor den Afrikanern ſichere 
Schiffe von Cadir aus auf Hamburg und Bremen ges 
hen. Silber iſt eine Waare, die, ſo koſtbar fie ift, 
doch keinem Schiffe ſo leicht ſeine volle Fracht giebt, oder 

es müßte lange Zeit in Ladung liegen. Jetzt gehen un⸗ 
gefahr zwanzig Schiffe jahrlich von der Elbe nach Cadir, 

und kaum zwei kommen gerade daher an. Jene neutra⸗ 

len Schiffe, welche von hier auf Eadir gehen, laden dort 

aus und ſuchen ihre Retourfracht in Malaga oder andern 

Hafen der mittefländifchen See. Aber der bollänbifchen 

Schiffe ſind viele, welche, wenn ſie von Hafen zu Ha⸗ 

fen in der mittellaͤndiſchen See gefahren find, auf ihrer 

Muͤckkehr nach Holland in Cadix einlaufen, und das zur 

Bezahlung der Balanz mit Holland und Deutſchland bes 

reit liegende Silber einnehmen. Bis vor einigen Jah⸗ 

ren ward es inſonderheit in die Kriegsſchiſſe eingeladen, 
die Holland, um feine Flagge in Reſpect zu erhalten, in 

dieſe Gegenden ſchickte. Seitdem aber der ſpaniſche Hof 
dieſen das Einlaufen in feine Häfen erſchwert hat, geht 

dieß Silber auf Kauffarteiſchiffen. Auf dieſe Art bes 

koͤmmt Holland dieß Silber in feine Hände, und wird 

dadurch Meiſter des Wechſelcourſes auf Spanien, denn 

der deutſche Kaufmann darf nun, um die Valuta feiner 

in Spanien ausſtehenden Schuld einzuziehen, nur mit 
einem hollaͤndiſchen Bankier ſich in Verbindung ſetzen, 

der die Mittel weiß, dieſe Valuta baar in feine Hände 
zu bekommen, die dem deutſchen Kaufmann fehlen, oder 
der in Spanien lebende Kaufmann ſchickt dieſem die baare 
Valuta zu, und ſchickt ſeinem Glaͤubiger Wechſel auf 
den Holländer. 


7 2 97 
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9. 72 


Jetzt kehre ich wieder zur Hauptſache, die ich noch 
immer durch Fortſetzung meines Exempels am beſten auf⸗ 
zuklaͤren glaube, zurück. 


Wenn die beiden Gold- und Silberhaͤndler klug 
werden, ſo werden ſie nicht ſo bald ihren Schaden mer⸗ 
ken, und wie ſich dieſer Mittelpreis in dem Handel ihrer 
Mitbürger ſeſtſetzt, da fie beide, A feine Vorliebe für 
das Gold, und B die für das Silber, aufgeben, und 
nach eben dieſem Mittelpreiſe das Gold und Silber ihrer 
Mitbuͤrger an ſich zu bringen ſuchen werden. Wenn A 
nun noch eine Parthei Waare an C 15 Mark Silber wehrt 
verkauft, ſo bekoͤmmt er nun entweder mehr als eine 
Mark Gold, oder 15 Mark Silber, und kann, wenn 
er ja durchaus Gold haben will, mit dieſen 15 Mark 
Silber mehr als 1 Mark Goldes erkaufen, wofuͤr er bis 
dahin 15 Mark Silber gab. Wenn B an D Waare, 
eine Mark Goldes wehrt, verkaufte, fo bekaͤme er nun 
entweder das Gold, wofür er nunmehr 144 Mark Sil, 
ber bekommen kann, da er ſonſt mit 14 Mark zufrieden 
war, oder er hat, wenn er den Wehrt der Mark Gold 
in Silber bekoͤmnit, eine halbe Mark Silber mehr, als 
er fonft dafuͤr annahm. Wenn es nun Veraͤnderungen 
im Gold⸗ und Silberpreiſe gabe, ſtiege . E. der Wehrt 
des Goldes auf 15, oder fiele er auf 14 Mark Silber, fo 
wuͤrden fie ſich darnach richten muͤſſen, um nicht wieder 
neue Gelegenheit zu geben, daß man auf ihre Unkoſten 
gewinnen könnte, 


Und fo iſt es in der Taht der Vorteil aller Handelns 
den Staaten, wenn ſie den Wehrt des Goldes und des 
Silbers in ihren Münzen dieſem Verhaͤltniſſe des in 
Europa, infonderheit in Holland, beſtehenden Marktprei⸗ 
ſes der rohen Metalle in Barren, ſo nahe, als N 

elle 
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feftfegen. Well aber eben dieſer Marktpreis nichts we⸗ 
niger als beſtaͤndig iſt, fo wird auch eine Feſtſetzung des 
Zablwehrts beiderlei Münzen neben einander teils nicht 
ral tſam fein, teils nicht lange Beſtand haben. Das 
ift es aber, worinn faſt alle Staaten fehlen. Sie wol⸗ 
len gern die Goldmünzen zum Behuf groſſer Zahlungen 
in einem feſten Wehrt gegen das Silbergeld beſtimmen. 
Ins inlaͤndiſchen Gebrauch eines groſſen Landes beſteht 
dieß dem Anſchein nach gut und lange. Aber an den 
Graͤnzen verruͤckt fich dieſer Zahlwehrt bald, und in dem 
auslaͤndiſchen Handel muß er ſich ganz nach dem Barren⸗ 
preife der Metalle ſchicken. In Staaten von kleinerem 
Bezirk verrückt er fich überall. Die deutſchen Staaten, 
welche den Convenkionsfuß zu einer Zeit erwaͤhlten, da 
der Zahlwehrt des Souisd’or zu 5 Thlr., und des Duca⸗ 
tens zu a Thlr. 18 Ggr. dem Verhältnis 1 zu 14% im 
Marktpreiſe beider Metalle ganz nahe kam, haben es 
doch bald erfahren, daß derſelbe um einige gute Groſchen 
davon abwich. In den preuffifchen er ſich der 
Friedrichsd'or auch nie auf einen ganz feſten Preis gegen 
Silber erhalten wollen. Wenn dleß geſchicht, und man 
der Sache nur ihren Gang laͤßt, fo ſteht es noch immer 
gut genug. Aber, wenn man es durch ſtrenge Verord⸗ 
nungen zwingen will, noch mehr aber, wenn die Landes⸗ 
caſſen beiderlei Münzen in dem einmal feſtgeſetzten Wehrt 
ſortdaurend nehmen, fo wird, wenn das Gold zu hoch 

geſetzt iſt, das Silber, und iſt das Silber zu hoch ge⸗ 
ſetzt, das Gold weggeſucht und eingeſchmolzen. 


Hollands Müͤnzpolitik iſt ganz unterſcheidend. Es 
hat zweierlei Goldmünzen, eine, den Ryder, zum inlaͤn⸗ 
diſchen Gebrauch, und eine andre, den Ducaten, als 
Handlungsmuͤnze. Jene iſt durch ihren Zahlwehrt von 
24 Gulden in das Verhältnis ungefähr von 14% zu 1 gen 


ſeht. Dieſe aber fuche ihren Wehrt gegen Silbergeld, 
T 4 fo 
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ſo wie ihn der Lauf der Handlung und der Barrenpreis 
giebt. Jene wird unter Autorität der Staaten in gerin⸗ 
ger Menge geſchlagen. Das Land bedarf auch deren 
nicht viel, weil der Ducaten fo viel neben berfelben cur⸗ 
ſiren. Dieſe aber kann ein jeder Privatmann fuͤr ſehr 
geringe Koſten, wenn und fo viel er will, in der. öffent: 
lichen Münze prägen laſſen. Mit dieſem abwechſelnden 
Wehrte geht er durch das ganze handelnde Europa, ſelbſt 
in die Levante, und bis in Arabien. Mit dieſem Dur 
caten bat bisher Holland die Balanz, welche das han ⸗ 
delnde Europa Polen in feinem Handel mit dieſem Lande 
zu zahlen hatte, gut gemacht, und den Wechſelhandel 
auf dieſes Land an ſich gehalten. Mit einer andern Site 
bermuͤnze, dem Albertstahler, in welche es die ſpaniſchen 
Piafter verwandelt, erzwingt es eben dieß fir. Siefland, 
Eurland und Rußland. Aber dieſe für Holland fo vor⸗ 
teilhafte Muͤnzpolitik iſt für keinen andern Staat nach» 
ahmlich, der ſich nicht in der ganzen Lage Hollands und 
in dem Beſitz fo vieler Vorteile befindet, die demſelben 
fein baarer Reichtubm zur Betreibung fo groſſer Geld- 
vorſchuͤſſe für das übrige Europa giebt. 


Ein andrer Weg den Nachteil zu vermeiden, der 
aus einem irrig fefigefeßten Verhaͤlenis des Goldes und 
Silbers oder aus den zufälligen Schwankungen deſſelben 
einem Staat entſtehen kann, iſt ein beträchtlich. hoher 
Schlagſchatz, oder eine ſolche Feſtſetzung des Zahlwehrts 
der Münzen, welche fie beträchtlich teurer macht, als 
das rohe Gold und Silber. Ich will verſuchen, auch 
dieß durch Ausdehnung meines Exempels aufzuklären. 


Geſetzt, unſer A, der das Gold, und B, der das 
Silber zu teuer annimmt, wuͤrden nun beide Gold- und 
Silberarbeiter. X gäbe demjenigen, der ihm eine Mark 
Gold bringt, ſtatt 15 Mark rohes nun 14 Mark 1575 

eite⸗ 
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beitetes Silber. (Es kuͤmmert uns nicht, was für Ar⸗ 
beit A an feinem Silber verrichtet, genug, daß er fein 
verarbeitetes Silber ſo vlel teurer, als das rohe, hält.) 
Nun iſt es klar, daß, wer von ihm das verarbeitete Sil⸗ 
ber bekommen hat, ein Tohr fein müßte, wenn er diefe 
14 Mark zu B bringen wollte, um eine Mark Gold da⸗ 
für zu wechſeln. Denn er befäme ja nichts mehr, als 
er gegeben haͤtte. Und wenn B das Gold, das er ſonſt 
fir 14 Mark Silber weggab, nicht anders, als verare 

eltet, hingiebt, aber nun feines Arbeitslohns halber 15 
Mark Silber ſich geben laͤßt, ſo kann niemand mehr 
mit dieſem Golde Vorteil bel A machen. Denn er be⸗ 
kömmt eben die 15 Mark Silber wieder, die er dafür 
gegeben hatte, 


Frankreich hat das Verhaltnis von 1 zu 14% in 
feinem Muͤnzfuß erwaͤhlt, das dem hollaͤndiſthen Markt⸗ 
preife ſehr nahe koͤmmt. Aber es zwingt den Barren⸗ 
preis gegen feine Münze dadurch, daß die koͤnigliche 
Münze das vorzuͤgliche Recht hat, rohes Gold und Silber 
zu kaufen. Dieſe zahlt für die Mark fein Gold 74 Lv. 
9 Sous, und muͤnzt eben dieſelbe zu gor Lv. 12 Sous 
aus. Die Mark fein Silber kauft fie fürsı iv, 3 Sous 
3 Deniers und müͤnzt fie zu 55 Liv. 6 Sous 9 Deniers 
aus. Sie giebt alſo die Minze um ungefähr 8 Procent 
teurer aus, als fie das rohe Metall einkaufte. Nun iſt 
es klar, daß kein Menſch in Frankreich 55 Av. 6 Sous 
einſchmelzen kann, um eine Mark fein Silber daraus zu 
gewinnen und zu verkaufen, wenn er nicht den findet, 
der ihm den Wehrt von 55 Liv. oder die 8 Procent wieder⸗ 
En welche die Münze uͤber den Barrenpreis gerech⸗ 
net hat. 8 


Eben dieſe Verfuͤgung hindert das Wippen der 
Münze oder die Ausſonderung und Einſchmelzung der 
wichtigen Stuͤcke Münze aufs le Es iſt klar, 

5 daß 
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daß nicht eher Vorteil daraus in Frankreich entſtehen 
kann, als wenn einer ſolche Stucke Münze auszuſondern 
findet, die um mehr als 8 Procent zu ſchwer ſind. Es 
iſt genug für meinen Zweck, dieß hier kurz anzuführen, 
wenn gleich mancher mehr Erlaͤuterung noch darüber ers 
warten moͤgte. 


Aber auch diefes Huͤlfsmittels ſich zu bedienen, ſteht 
nur in der Macht ſolcher Staaten, die nach ihrer Lage 
und Verfaſſung es in ihrer Gewalt haben, den Barren 
preis fo feftzufegen, wie es Frankreich tuht. Diejenigen, 
welche das Silber und Gold für ihre Muͤnze nach dem 
derzeitigen Marktpreiſe beider Metalle kaufen müffen, 
oder, wenn gleich ihr eigner Boden es ihnen giebt, ans 
dern Staaten nahe ſind, in denen viel Umſat der rohen 
Metalle nach dem Marktpreiſe iſt, werden fich dieſes 
Mittels nicht bedienen koͤnnen, ſondern beide Metalle 
nach demjenigen Preiſe in ihre Münze ziehen müffen, 
den fie wirklich zu der Zeit gelten, und ihnen den Zahl⸗ 
wehrt feßen koͤnnen, den fie mit Hinzutuhung eines billie 
gen Muͤnzlohns behaupten koͤnnen. 


Ich breche hier dieſe Materie ab, die ich keines⸗ 
weges nach ihrer ganzen Vewickelung habe erläutern 
wollen. Wer mehr davon einſehen will, wird das 
beſte Sicht davon aus Steuarts drittem Buche ſich ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen, welches eine tief durchgedachte Theorie 
dieſer Dinge, inſonderheit in Ruͤckſicht auf den Wechſel⸗ 
cours, enthält, die aber manchem Leſer zu ſchwer fein 
moͤgte. Mein Zweck iſt erfüllt, wenn meine Leſer, denen 
dieſes Fach noch zu unbekannt war, hier ſo viel davon ein⸗ 
ſehen, als in eine allgemeine Abhandlung von der Circus 
lation des Geldes gehört, und wenn ich einige derſelben 
dadurch vorbereitet habe, daß ſie nun Steuarts ſchwere 


Theorie beſſer verſtehen konnen, wiewol ich, wie fie ind 
en 
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den werden, in meinen Erlaͤuterungen in dieſer Sache 
nichts von ihm erborgt, ſondern ganz andre Vorſtel ; 
lungsarten gewählt habe. 


F. 8. 


Neben dieſen Metallen find in den polizirten Vol. 
kern neuerer Zeit verſchiedne andre Huͤlfsmittel der Cir⸗ 
eulation erfunden und einige derſelben mit fo gutem Er⸗ 
folg in Gang geſetzt worden, daß fie dem Gelde völlig 
gleich gelten. Von dieſen werde ich hier etwas umftänd« 
licher reden, als ich oben im dritten Buche tuhn konnte, 
da mich der Zuſammenhang zwar auf biefelben führte, 
aber eben dieſer Zuſammenhang zu ſehr unterbrochen 
fein moͤgte, wenn ich mit einiger Vollſtaͤndigkeit ſchon 
dort davon hätte handeln wollen. 2 


Die erſte Unterſuchung hiebei iſt diefe: was kann 
man als ſolche dem Gelde gleichgeltende Mlttel der 
Cireulation anſehen, die man fo, wie die edlen Metalle, 
als Zeichen des Wehrts der verkaͤuflichen Dinge und des 
Lohns aller Dienſte und Arbeiten benutzen kann? 


Hiezu iſt die erſte Erfodernis die, welche ich H. 2. 
dieſes Buchs erwaͤhnt habe, daß ſie ſo wenig, als die 
edlen Metalle ohne viel Mühe, auch nicht etwan zwar 
ſelten, aber doch durch einen Gluͤcksfall ſich hervorbrin⸗ 
gen oder finden laſſen. Ohne in Wiederholungen zu 
fallen, darf ich mich hiebei nicht weiter aufhalten. 


Die zweite iſt, daß ſie durch Uebereinſtimmung der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft eben fo wenig, als das Geld, an⸗ 
ders als durch Dienfte und Arbeit, oder als ein Equi⸗ 
valent der Beduͤrfniſſe des Lebens und des Wollebens 
muͤſſen erworben werden koͤnnen. Eine Folge davon iſt, 
daß dieſe Zeichen des Wehrts nicht weiter gelten, als in 
dem 
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dem Volke, unter welchem dieſe Vereinigung, ſie dafur 
anzunehmen, entſtanden iſt, oder hoͤchſtens an den Graͤn⸗ 
zen bei denen Nachbaren, die darauf rechnen koͤnnen, 
fie bei den Mitgliedern der Geſellſchaft, in welcher dieſe 
Vereinigung beſteht, ohne Mühe als Zeichen des Wehrts 
wieder benutzen zu koͤnnen. 


Diass dritte iſt, daß fie mit gleicher Leichtigkeit in 
Geld, und Geld wieder in fie verwandelt werden koͤnne. 
Denn, wenn dieß nicht iſt, ſo werden die Menſchen 
nach der Verwoͤhnung, die fie an das Geld haben, die⸗ 
ſem bald wieder den Vorzug geben, und nicht eben die 
Dienfte fir. dieſe Zeichen des Wehrts kuhn, nicht fie für 
das Equivalent eben derſelben verkaͤuflichen Dinge an⸗ 
nehmen wollen, wofür ihnen das Geld gilt. Und wenn 
dieß einmal anfaͤngt, ſo wird der Wehrt dieſer Dinge 
ſchwankend und endlich ganz vereitelt werden. Dieß 
aber ſchafft die Obrigkeit, als der ſtaͤrkſte Geldeinnehmer 
im Staat, wenn fie ihnen einen gewiſſen Zahlwehrt be⸗ 
ſtimmt, fie nach dieſem Zahlwehrt einnimmt, aber ſich 
auch bei dem Vermoͤgen erhält, einen jeden, der fie 
nicht als Abgabe einbringt, deren Zahlwehrt in Gelde 
zu geben. 


Eben in diefer Ruͤckſicht muͤſſen fie auch fo teilbar 
gemacht werden, als es die Umſtaͤnde irgends erfodern 
oder erlauben. In einem Volke, wo die Circulatſon 
ohnehin groſſe Summen Geldes umher treibt, kann 
der Zahlwehrt, auf welchen man die geringſten derſelben 
ſetzt, groͤſſer, in andern mag er kleiner fein, Bei einem 
hohen Zahlwehrt empfehlen fie ſich durch die groͤſſere Leich⸗ 
tigkeit in dem Aufbewahren, aber ihr Gebrauch ſetzt 
Fälle voraus, die in der Circulation nicht ſo oft vorkom⸗ 
men. Iſt der Zahlwehrt zu klein, ſo wird der Vorteil 
des erleichterten Gebrauchs in kleinen Zahlungen durch 


die zu geſchwinde Abnutzung, wenn nicht die Zeichen 
von 
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von einer eben ſo feſten Materie als Geld ſind, und 
durch die Schwierigkeit des Aufbewahrens aufgehoben. 


Dieſe Verwandelung ſolcher Zeichen des Wehrts 
in Geld und umgekehrt wird, wenigſtens in Abſicht auf 
die innere Circulation, minder nöhtig, wenn das Volk 
nur dieſe Zeichen des Wehrts allein und kein Geld dar⸗ 
neben hat. Dann iſt es genug, wenn fie nach der erſten 
und zweiten Exfodernis nicht aus der Hand der Natur 
genommen, oder ohne Arbeit erworben werden koͤnnen. 
Ein Beiſpiel davon haben wir in neuern Zeiten an 
Schweden gehabt, das ſo viele Jahre hindurch faſt 
kein andres Zeichen des Wehrts, und kein andres Equi⸗ 
valent der Beduͤrſniſſe für die inlaͤndiſche Circulation, 
als das Papiergeld ſeiner Bank, hatte. 


Allein die Verbindung der Handlung macht, daß 
ein Volk in ſeinem Verkehr mit andern Voͤlkern, deren 
ja keines in der Vereinigung fuͤr den Gebrauch eben 
dieſer Zeichen des Wehrts Teil nimmt, groſſe Verle⸗ 
genheiten erfährt, und fremde Producte der Natur und 
Induſtrie nur tauſchweiſe für feine eignen Producte 
erlangen kann. 0 


§. 9 
Nach dieſen vorausgeſetzten Erfoderniſſen werden 
wir obne Mühe diejenigen wirklichen Zeichen des 
Wehrts, die dem Gelde mit Recht an die Seite gefekt, 
werden dürfen, von denjenigen unterſcheiden können, 
welche von vielen Schriftſtellern mit Unrecht dafür aus⸗ 
gegeben werden. 


Eins derſelben iſt das Papiergeld der Mordamierie 
kaner. Dieſes hat die erſte und zweite Erfodernis. Es 
kann nur unter öffentlicher Autorität entſtehen. Das 
Material dazu find Papier und Druckerſchwarze. Aber 

nicht 
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nicht ein jeder, der Papier und Druckerſchwwaͤrze hat, darf 
es machen. Es wird unter oͤffentlicher Autorität in ges 
wiſſer Menge und bis auf eine Summe von beſtimmtem 
Zahlwehrt verfertigt, und kommt in niemands Hände, 
ohne eben ſowol als Geld durch Dienſte und Arbeit ver⸗ 
dient zu fein. Aber ihm fehlt die dritte Erfodernis. Es 
kann nicht in Geld, und Geld in dieſes ohne Schwierig» 
keit umgeſetzt werden. Daraus entſteht ein Unterſchied 
zwiſchen deſſen Wehrte und dem Wehrte des baaren Gel» 
des, der nicht Statt haben würde, wenn eine öffentliche 
Caſſe oder Bank waͤre, welche jedem auf ſein Verlangen 
den Zahlwehrt deſſelben in barem Gelde zahlte. Dieſer 
Unterſchied in dem Wehrte nimmt in dem Maaſſe zu, je 
groͤſſer die Ueberhaͤufung mit dieſem Papiergelde, und je 
groͤſſer die unuͤberſteigliche Nohtwendigkeit des baaren 
Geldes in dem ausländifchen Gewerbe, und folglich die 
Nachfrage nach derſelben auf Seiten derer wird, die 
ihr Papiergeld für ein ſolches umſetzen wollen. 

Ein zweites ſind die Banknoten der Zettelbanken. 

Ich will mich hier nicht uͤber den Urſprung und 
die Einrichtung der Zettelbanken, die ich durch dieſe Ber. 
nennung von den Girobanken unterſcheide, und über die 
mannigfaltigen Zwecke, welche durch dieſelben erfüllt 
werden koͤnnen, ausbreiten, ſondern werde meine Leſer 
auf meine Abhandlung von den Banken in meinen 
kleinen Schriften Über die Handlung verweiſen 
duͤrfen. 

Dieſe Banknoten haben bei einer woleingerichteten 
und wolbeſtehenden Bank alle drei Erfoderniſſe eines dem 
Gelde gleichgeltenden Zeichens des Wehrts. Sie koͤn⸗ 
nen nicht aus der Hand der Natur ohne Mühe, ſondern 
nur durch Arbeit und als ein Equivalent verkäuflicher 
Dinge gewonnen werden, und werden, ſo lange die 


Bank, welche fie ausgiebt, in gutem Beſtande ill, 955 
glei» 
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gleicher Leichtigkeit in Geld, und Geld in ſie verwandelt. 
Bloß dieſer Umſtand macht und erhält es dabei, daß fie 
dem baaren Gelde gleich gelten koͤnnen, ob fie gleich nicht, 
wie das Papiergeld der Amerikaner, dem Inhalt der 
Worte nach dazu beſtimmt ſind, die Stelle des Geldes 
zu vertreten, ſondern bloß die Gewis heit geben, und 
den Ort bezeichnen, wo man baares Geld für fie bekom⸗ 
men kann. Aber ſie gelten nicht weit uͤber die Graͤnze 
eines ſolchen Landes, wo ſie eingefuͤhrt ſind, und dle 
Nation betriegt ſich, welche mit denſelben Unternehmun⸗ 
gen über die Graͤnzen des Landes hinaus ausführen will. 
Ich habe dieß in dem dritten Anhang der angeführten 
Abhandlung an dem Beiſpiel der ſchwediſchen Bank 
gezeigt. 


Dieſen Banknoten koͤnnen wir die ſogenannten 
Coupons *) an die Seite ſetzen, ein Huͤlfsmittel, deſſen 
fi) einzelne Staaten zuweilen bedienen, wenn ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe mehr baare Auszahlung erfodern, als fie zur 
Zeit aus ihrer baaren Einnahme beſtreiten koͤnnen. Es 
werden alsdann die vorkommenden Ausgaben mit ſolchen 
Zettuln bezahlt, die aber doch nicht ganz den Zahlwehrt, 
auf welchen ſie lauten, ſo wie die Banknoten, erreichen 
koͤnnen. Der Staat kann ſich nicht bereit erklären, fie 
alle zu jeder Zeit dem Inhaber zu bezahlen. Eben bei 
der Erſchaffung dieſes Papiergeldes geſteht er feinen Man⸗ 
gel an hinlaͤnglichem baaren Gelde ein. Er kann ſich 

alſo 


„) Ich weiß nicht, wo ſolchen Zeichen des Wehrts der Name 
Coupons zuerſt gegeben iſt. In Deutſchland iſt dieß 
ihre gewoͤhnlichſte Benennung. Doch helfen ſich andre 
Staaten durch ähnliche Wege. Frankreich hatte unter 
voriger Regierung feine Caiſſe d’Escompte und darauf 
ſich beziehende Billets. Doch wurden die Verpflichtun⸗ 
gen dleſer Caſſe nicht lange tren erfüllt. England har 
noch immer feine Exchequer - Bills. 
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alſo nur erbieten, ſie von demjenigen, der dem Staat zu 
bezahlen hat, zu ihrem vollen Wehrt anzunehmen, und 
uͤberdem eine Caſſe errichten, aus welcher er fie denjeni⸗ 
gen, die nicht warten koͤnnen, bis ſie durch dieſen Weg 
fie wieder an ihn zurückbringen, mit einem gewiſſen 
Abzuge bezahlt. Sie circuliren indeſſen, aber nicht 

als vollguͤttige Zeichen des Wehrts, haben aber fonft 
alle dieſen zukommende Eigenſchaften. 


§. 10. 


Schriftſteller, wenn fie dieſer Zeichen des Wehrts 
erwaͤhnen, die nicht edle Metalle, aber denſelben gleich, 
geltend find, nennen dieſelben gewohnlich einen eingebil⸗ 
deten (imaginären) Reichtuhm. So waͤren denn frei, 
lich im Gegenſatze die edlen Metalle der wahre Reich. 
tuhm einer Nation. Wenigſtens nehmen dieß dieſe 
Herren als ganz ausgemacht an. 


Sollte dieß fo ganz wahr, und follte es nicht noch 
einer Unterfuchung wehrt fein ? Wenn die fo ausge 
macht wäre, fo hätte kein Reichtuhm auffer dem Gelde, 
und kein Reichtuhm neben dem Gelde Statt. 


Als Abrahams Heerden und uͤbrige Habſeligkeiten 
ſo zunahmen, als er ſo viel Knechte hatte, daß er durch 
dieſe mit feinem Blutsfreunde in häufige Streitigkeiten 
wegen ihres Viehes, und der für daſſelbe noͤhtigen Weide 
verwickelt, und er nun genoͤhtigt ward, dieſem feinen 
Blutsfreunde anzudeuten, daß fie ſich von einander ent⸗ 
fernen müßten, um einander nicht mit ihrem vielen Vieh 
im Wege zu ſein, war dieſer Abraham damals ein rei⸗ 
cher Mann, oder war er es nicht? Ich denke wohl: Ja! 
Ganz an edlen Metallen fehlte es ihm zwar nicht. Aber 
war denn fein ganzer Reichtuhm Geld? oder ließ ſich 
auch in den damaligen Zeiten fein Reichtuhm auch wohl 

zu 
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zu einem beſtimmten Geldeswehrt anſetzen? Wenn ihm 
Rauber das wenige Silber und Gold, was er in feinem 
Vermoͤgen hatte, aus feiner Wohnung geraubt, aber 
das übrige ihm gelaſſen hätten, wäre er nicht immer ein 
reicher Mann geblieben? Oder wenn noch jetzt einem 
vermoͤgenden Mann durch Dlebſtahl und Raub alles 
Gold und Silber, was er in feinem Haufe hat, genom⸗ 
men wird, Hört er deswegen auf, ein reicher Mann 
zu fein? 

Was iſt denn Reichtuhm, wenn es das Geld nicht 
allein iſt? Der Befig vieler Dinge, die uns entweder 
unmittelbar oder durch fortdaurende Benutzung in den 
Stand ſetzen, alle für unſern Zuſtand ſich ſchickende Be⸗ 
duͤrfniſſe des Sebens und Wollebens zu vergnügen? Laßt 
uns noch hinzuſetzen, auch ſolcher Dinge, die wegen 
ihrer Fähigkeit, dieſe Beduͤrfniſſe zu erfüllen, für andre 
in der bürgerlichen Geſellſchaſt einen Wehrt haben, für 
welchen ſie das Equivalent dem, der ſie abtreten will, 
willig geben. So iſt der Hirt reich, der eine zahlreiche 
Heerde hat, denn fie erfuͤlt nicht nur ihm viele Beduͤrf⸗ 
niſſe ſeines Lebens, ſondern ſie giebt ihm einen Ueber⸗ 
ſchuß, der zur Erfüllung fremder Beduͤrfniſſe dienlich 
iſt, und für welche er gewis iſt, das Equivalent zu be⸗ 
kommen. So iſt der Beſitzer liegender Gruͤnde, der 
Staͤdter, der viele Haͤuſer eigentuͤhmlich hat, reich. 
Denn er iſt gewis, wenn er dieſelben abtreten will, das 
Equivalent dafür, und wenn er fie andern zu benutzen 
giebt, das Equivalent für deren Rutzung zu bekommen. 
Und ſo iſt auch der Mann reich, der viel baares Geld 
hat, denn das Geld hat nun einmal durch eine Ueber⸗ 
einſtimmung der Menſchen die Fahigkeit gewonnen, alle 
Beduͤrfniſſe zu erfüllen, und hat für alle Mitglieder der 
bürgerlichen Geſellſchaft einen Wehrt, für welchen fie 
das Equivalent dem, der es abtreten will, willig geben. 
Und wenn denn nun dem Gelde irgend etwas an die 

II. Th. u Seite 
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Seite geſetzt wird, fuͤr welches nach bewirkter Ueberein⸗ 
ſtimmung der buͤrgerlichen Geſellſchaft jedermann das 
Equivalent eben fo willig, als für edle Metalle, hingiebt, 
fo frage ich, wo iſt der Grund, dieſen weniger reich zu 
nennen, als den, der nur edle Metalle und keines dies 
ſer denſelben an die Seite geſetzten Zeichen dieſes Wehrts 
anzubieten hat? Einer genießt ſo viel und ſo gut dafuͤr, 
als der andre, die Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des 
Lebens, und iſt im Stande, von demjenigen, was feine 
gegenwärtigen dringendſten Beduͤrfniſſe ihm nicht weg ⸗ 
nehmen, ſich nutzbares Eigentuhm anzuschaffen. 

Man ſagt nach dieſer Vorſtellung, die ich nun 
ſchon wage für irrig zu erklären, daß England viel in⸗ 
maginaͤren Reichtuhm habe. Wenn wir dieſer Worftel- 
lung nachgehen, fo wäre ein Engländer, der 1000 Pfund 
jährlich hat, viel ärmer, als ein Franzoſe, der 24000 
Avres Einkünfte hat, wiewol ein Pfund Sterling den 
Geldeswehrt von 24 Livres ſehr genau ausmacht. Denn 
der Franzoſe hebt alle feine 24000 Livres in lauter Sil⸗ 
ber und Golde. Der Englaͤnder aber muß manche 
Banknote mit in Bezahlung nehmen. Wenn beide das 
Gut, das ihnen ihre Einkünfte giebt, verkaufen, fo ber 
koͤmmt jener lauter klingende Münze, dieſer viel Papier 
mit unter. Oder ſo haͤtte in Schweden bis zu dem Jahre 
1775 gar kein reicher Mann exiſtirt, als in der Einbil⸗ 
dung. Denn alles, was der reichſte Guͤterbeſitzer oder 
Buͤrger einnahm, war Papier, und der Mann, der von 
100000 Tahlern Kupfermuͤnze jährlich lebte, war nur 
eingebildet reicher, als der, welcher jährlich von 1000 
Tahlern leben mußte, denn beide bekamen wenig anders 
als Papier, dieſer vielleicht doch noch mehr Slanten *) 
als jener zu ſehen. € 

8 


) Slanten waren eine meſſingene weit unter dem Wehrt 


des alten ſchwediſchen Kupfergeldes geſchlagene Schei⸗ 
demuͤnze, 


einiger Wahrh. den Geldsumlauf betr. §. 10. 307 


Es iſt wahr, dieſe Zeichen des Wehrts gelten nur 
in dem Volke, das ſich dafuͤr vereinigt hat, fie als ſolche 
gelten zu laſſen, die edlen Metalle aber gelten als ſolche 
bei allen polizirten Völkern. Mit dieſen iſt man reich 
in jedem Volke, wohin man fie mit ſich bringt, mit 
jenen ſtirbt man Hungers in jedem Volke, das nicht 
daran gewöhnt iſt, ſie als Zeichen des Wehrts anzuſe⸗ 
ben. Das Volk, das von jenen einen Ueberfluß bat, 
kann dafur alle Beduͤrſniſſe von allen Völkern herbei⸗ 
ſchaffen, fr diefe aber nicht. Sie geben ihm auch eine 
Staͤrke in Unternehmungen uͤber ſeine Graͤnzen hinaus, 
die das an denſelben arme Volk nicht hat. Schweden 
erfuhr in den Jahren 1760 bis 1775 die Unzulaͤnglichkeit 
dieſer bei ihm eingeführten Zeichen des Wehrts, ſowol in 
feinen Kriegs- als Handels: Unternehmungen, Aber 
biergus fließt nichts mehr, als daß der Nutzen dieſer 
Zeichen des Wehrts relativ geringer ſei. Wenn ich 
aber von dem Reichtuhm eines Volks in ſich rede, ſo iſt 
es klar, daß es auf die Maſſe des in demſelben State 
babenden nutzbaren Eigentuhms und verbrauchbaren Gü⸗ 
ter der Natur, keinesweges aber auf die Menge, Art 
und Mannigfaltigkeit der Zeichen des Wehrts ankomme, 
welche in demſelben bei der Veraͤuſſerung des nutzbaren 
Eigentuhms und dem Kauf verbrauchbarer Guͤter der 
Natur angewandt wird. Laßt uns ſetzen, ein iſolirtes 
Volk, wie die Japaneſer, kennte kein Gold und Silber, 
hätte aber ſolche Zeichen des Wehrts bei ſich eingefuhrt. 
Nun käme ein Europaͤer mit Millionen Goldes dahin. 
Wurde er nicht, falls nicht ein Gedanke bei dieſen Leu⸗ 
ten entſtͤnde, fein Gold in Ruͤckſicht auf deſſen übrige 
Brauchbarkeit, die es als ein ſchmiedbares Metall hat, 

a zu 
demuͤnze, die einzige, welche Schweden in den letzten 

Jahren vor der Reform in feiner Bank und Geldweſen 

noch im Umlauf hatte. 
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zu kaufen, mit dieſem ſo hoch geachteten Zeichen des 
Wehrts eben ſo ſchlimm daran ſein, als jetzt ein 
Schwede, wenn er mit einem Sack voll Transportzet⸗ 
tel nach Japan kaͤme? wuͤrde er nicht finden, daß ſein 
Reichtuhm, der ihm in Europa fo viel duͤnkte, neben 
dieſem Papiergelde ein imaginaͤrer Reichtuhm ſel? 


Es koͤmmt alſo ganz auf die Uebereinſtimmung 
eines Volks fuͤr dieſes oder ſenes Zeichen des Wehrts an, 
und diejenigen Dinge, für welche es eingeſtimmt hat, 
daß ſie als ſolche gelten ſollen, ſind in dieſem Volke 
in den Händen eines jeden, der fie boſitzt, reeller Reich- 
tuhm. Hat fich das Volk für die edlen Metalle verei⸗ 
nigt, fo find nur dieſe reeller Reichtuhm neben dem uͤbri⸗ 
gen nutzbaren Eigentuhm im Volke, und den verbrauch⸗ 
baren Guͤtern der Natur. Machte es Papier oder andre 
auf gewiſſe Art geformte Dinge zu ſolchen Zeichen des 
Wehrts, ſo waͤren es nur dieſe. Nimmt es beide da⸗ 
für an, fo find beide mit gleichem Rechte reeller Reich» 
tuhm in den Händen ihrer Befiger. Sie find alsdenn 
einerſeits ein Teil des ganzen Reichtuhms, und zwar 
nur ein kleiner Teil in jedem Volke, das viel nutzbares 
Eigentuhm hat, und andrerſeits wegen der Leichtigkeit 
ihres Ueberganges von Hand zu Hand, und wegen ihrer 
Teilbarkeit ein Huͤlfsmittel der Circulation. 


Um hier allem Wortſtreit durch eine der Sache ge⸗ 
maͤſſe Unterſcheidung auszuweichen, fo laßt uns in Rück 
ſicht auf das, was ich ſchon B. 3. $, 27. angegeben has 
be, drei Arten des Reichtuhms unterſcheiden. 


Die erſte und weſentlichſte iſt ein ſoſches Eigentuhm, 


das mir fortdaurende Nutzung giebt. Dieß macht den 
ſoliden Nationalreichtuhm aus. 


Die 
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Die zweite iſt der Vorraht an verbrauchbaren Gi: 
tern der Natur und der Induſtrie. 


Dle dritte iſt der Vorraht an edlen Metallen und 
der dieſem gleichgeltenden Zeichen des Wehrts. Dieſe 
ſind durch Uebereinſtimmung eines gröffern oder kleinern 
Teils des menſchlichen Geſchlechts das Mittel geworden, 
durch welches ſich Menſchen jene beiden Arten des Reich⸗ 
tuhms eigen machen koͤnnen. Die Franzoſen nennen 
dieſen Reichtuhm daher eine richeſſa de convention. 
Iſt noch ein Unterſchied zwiſchen dem Gelde und den ihm 
an die Seite geſetzten Zeichen des Wehrts, ſo liegt er 
bloß darinn, daß fuͤr jenes ein groͤſſerer Tell des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, für dieſen ein kleinerer Teil ſich vers 
einigt hat. In jedem Falle, da es darauf ankommt, 
daß ein Volk ſich von dem andern Relchtuhm der zwei⸗ 
ten Art verfchaffen will, wird das Volk weiter reichen, 
welches das meiſte Geld, die meiſte richefle d’uneconven- 
tion plus univerfelle anzubieten hat. Aber kein iſolirtes 
Volk, auch kein Volk, das noch Geld genug für feinen 
Umſatz mit andern Voͤlkern hat, wird merken, daß ſeine 
richeſſe d'une convention moins generale etwas einge⸗ 
bildetes mit ſich führe, oder zu irgend einem Zweck min⸗ 
der tauglich ſei, welchen das Geld zu erfüllen dient. 


Aber auch alles dieſes ſage ich nur unter der Vor 
ausſetzung, daß ein Volk dieſe Zeichen des Wehrts in 
gleicher Würde mit dem Gelde zu erhalten wiſſe, und 
I nicht etwan in den Fall ſetze, daß es nach gänzlicher 

erſchleuderung feines baaren Geldes auch feine nur bei 
ihm beliebten Zeichen des Wehrts bei andern Völkern 
anzuwenden ſuchen muß, welche nicht in die Anwendung 
derfelben in dieſer Abſicht eingeſtimmt haben, und zu kei⸗ 
ner Uebereinſtimmung genoͤhtigt werden koͤnnen. 


u 3 F. u. 
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Neben dieſen wahren Mitteln der Circulation ent⸗ 
ſtehen in polizirten und insbeſondre in handelnden Voͤl⸗ 
kern andre Arten und Teile des nutzbaren Eigentuhms, 
die freilich eben ſo wenig als dieſe ohne Mühe aus der 
Hand der Natur gewonnen werden konnen, und auch eis 
nes Umtauſches gegen verkaͤufliche Dinge fähig find, 
welche daher von vielen Schriftſtellern ebenfalls als Zei⸗ 
chen des Wehrts und Mittel der Eireulation angefehen 
werden. 5 

Ich habe ſchon oben von einem derſelben, nemlich 
den Staatsſchulden, geſagt, daß ich dieſe nicht dafür halte. 
Hier will ich beſtimmter davon reden. 


Ehe ich aber entſcheide, ob und warum dieſe es 
nicht find, muß ich meine Leſer auf einen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen jenen Zeichen des Wehrts und an⸗ 
dern Arten und Teilen des in einem Volke vorhandenen 
Reichtuhms aufmerkſam machen, der ſich auf deren ver⸗ 
ſchiedene Entſtehungsart gruͤndet. 


Gold und Silber werden der Erde durch Arbeit 
abgewonnen und durch Kunſt, fo wie auch das Papier 
geld, zugeformt, um ein Hülfsmittel der Circulation abs 
zugeben. Sie ſind aber kein Product der Circulation. 
Denn ſie exiſtiren, ehe fie eireuliven, und koͤnnen lange 
exiſtiren, ohne in Umlauf zu kommen, oder Nutzen ab⸗ 
zuwerfen. Alles nutzbare Eigentuhm aber iſt in den 
polizirten Völkern ein Product der Circulation. Daß 
mir ein Geundftüc zu einem nutzbaren Eigentuhm wird, 
wovon ich auſſer einem Teil meiner Bebürfniffe, den ich 
daraus ziehe, durch Verkauf meines Ueberfluſſes, oder 
durch Verpachten und Vermiethen Nutzen ziehen kann, 
iſt eine Folge davon, daß ich in einem Volke lebe, in 
welchem Eirculation Statt hat; eine Folge, die 2 

tatt 
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Statt haben wuͤrde, wenn ich auf einer wuͤſten Inſel 
mein Grundſtück allein baute, oder in einem Volke lebte, 
wo jeder neben mir ſich von ſeinem Acker ganz ernaͤhrt. 
Wie die Staatsſchulden und alle zinſentragende Privat: 
ſchulden ein Produet der Circulation ſind, habe ich ſchon 
oben im dritten Buche zur Gnuͤge gezeigt. 


Daß dieſe Staatsſchulden verkaͤuflich find, daß der 
Staat um feiner Abſichten willen deren Verkaͤuflichkeit 
durch alle mögliche Wege erleichtert, daß fie auch als 
Equlvalent des Wehrts andrer verkaͤuflichen Dinge wegge⸗ 
geben werden, und alſo zuweilen zufällig die Dienſte ei⸗ 
nes Huͤlfsmittels der Eirculation tuhn, räume ich gern 
ein, Aber dieß allein ſetzt fie nicht mehr in die Reihe 
der Zeichen des Wehrts, als mein Haus zu einem Zei⸗ 
chen des Wehrts dadurch wird, daß ich es, wenn ich 
will, verkaufen, auch allenfalls den, welchem ich deſſen 
Wehrt ſchuldig bin, durch Abtretung deſſelben bezahlen 
kann. Dann müßten auch ſolche Dinge, um ſchickliche 
Zeichen des Wehrts abzugeben, fo teilbar in ihrem Zahl» 
wehrte fein, daß fie als ein ohn der Dienſte und Arbei⸗ 
ten im Volke von Hand zu Hand gehen konnten. Dieß 
iſt doch der vorzuͤglichſte Nutzen und die vorzuͤglichſte Ab⸗ 
ſicht wahrer Huͤlfsmittel der Circulation und Zeichen des 
Wehrts. Mich duͤnkt aber, was dleſe Eigenſchaft nicht hat, 
nicht teilbar genug iſt, um fie verkaͤufliche Dinge auch ei⸗ 
nes kleinen Wehrts als Bezahlung, und für Dienſte aller 
Art als Lohn weggegeben werden zu koͤnnen, kann nicht 
dem Gelde, das dieſe Dienfte fo bequem cuht, als ein 
Zeichen des Werts und Huͤlfsmittel der Circulation an 
die Seite geſetzt werden. 


§. 12. 
Dieſe Papiere, die man ſo gern zu Zeichen des 


Wehrts und Huͤlfsmitteln der Eirculaton machen will, 
1 4 werde 
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werde ich jetzt beſonders benennen, und ihre Unzulaͤng⸗ 
lichkeit für dieſen Zweck bei jedem abſonderlich zeigen. 


I. Die Staatsſchulden ). Ihre Untauglich⸗ 
keit, ein ſchickliches Mittel der Circulation abzugeben, 
erhellet: 1) aus der Unteilbarkeit der gröffern Summen, 
auf welche fie geftelle find. Können fie gleich als eine 
Sache von Wehrt für andre Sachen von gleichem Wehrte 
abgetreten werden, fo find derer Falle doch nur wenig, 
da man fie fo benußen konnte. Man wird doch auch nicht 
alle ſolche Dinge Zeichen des Wehrts nennen wollen, 
deren Eigentuhm an andre uͤbertragen werden kann. 
Denn fo wären ja alle veräufferliche Dinge Zeichen des 
Wehrts, das iſt, das Ding ſelbſt, durch welches deren 
Wehrt ausgemeffen und ausgedrückt werden foll, Wenn 
uns Braſilien die Goldſtangen, % es Europa zuſchickt, 
zu dem beſtimmten Wehrt von 106 Ducaten oder Louis ⸗ 
dior abpaßte, fo wurden fie zwar in dieſem Zustande eine 
verfäufliche Sache, aber als Huͤlfsmittel der Circulation 
ſo lange nicht recht brauchbar ſein, bis man ſie in klei⸗ 
nere Teile vermuͤnzt hätte, 2) Ungeachtet die Staaten 
alles aa. um die Verkaͤuflichkeit der Staatsſchulden 
zu erleichtern, fo müſſen fie doch ihre Gläubiger kennen, 
und deswegen gewiſſe Zeiten feſtſetzen, da fie von bem 
Verkaͤuſer an den Käufer wirklich übertragen werden 
konnen. In England ift dieſe Zeit vierteljaͤhrig. Alſo 
kann eben dieſelbe Staatsſchuld nur viermal im Jahre 
ihren Beſitzer verändern, Kann man dleß in eben 50 

er⸗ 


) Von dieſen habe ich ſchon beſonders B. 3. $. 36 erwies 
fen, daß fie nicht zu den Zeichen des Wehrts gehören, 
weil mich der Zuſammenhang darauf leitete. Hier 
werde ich mit beſtimmteren Gruͤnden noch einmal da⸗ 
von reden duͤrfen. Man wird jedoch ſehen, daß ich 
mich nicht ganz wiederhole. Ss 
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Verſtande circuliren heiſſen, in welchem man von dem 
Gelde und Banknoten ſagt, fie eirculiren ? Jene Gold⸗ 
ſtangen würben doch in einem Tage ihren Beſitzer fo viele 
mal verändern koͤnnen, als ein Schuldner mit einem 
Gläubiger zuſammen traͤfe, dem er den Wehrt derſel⸗ 
ben zu bezahlen hätte. 3) Bekanntlich verändern fie ih» 
ren Wehrt in Folge von allerlei Umftänden, wie jede 
andre verfäufliche Sache. Dieſer Umſtand allein hätte 
diejenigen, welche fie ſo gern den Zeichen des Wehrts 
gleich ſtellen wollen, ſtutzig machen und ſie abhalten ſol⸗ 
len, an dieſer Grille zu ſehr zu haften. Denn wie kann ein 
verkaͤufliches Ding Zeichen des Wehrts ſein, deſſen ver⸗ 
aͤnderlicher Wehrt bald durch kleinere, bald durch groͤſſere 
Summen Geldes bezeichnet wird? 


II. Die Actien der groſſen Handlungscompagnſen, 
oder die ſich auf andre Arten des Gewerbes beziehen, 
ſind in allen Stuͤcken eben ſo anzuſehen. Auch ſie ſind 
ein Product der Circulation. Der Mann, der eine 
Aetie kaufen will, muß den Belauf derſelben in wahren 
in dem Volk geltenden Zeichen des Wehrts, aus dem 
Ueberſchuß feiner Einfünfte und des Gewinns feiner 
Mutzen bringenden Befchäftigungen vorher geſammlet ha⸗ 
ben. Sie find ebenfalls unteilbar, nur auf gewiſſe Zeit 
verkaͤuflich, und verändern ihren Wehrt noch geſchwin⸗ 
der, als Staatsſchulden. r 


III. Scyulöbriefe einer ganzen Gemeine. 

Auf dieſe paßt alles, was ich von den Staatsſchulden 
geſagt habe. Doch nähern ſich die in Schleſien und der 
Mark Brandenburg eingeführten Pfandbriefe auf adliche 
Gürer, von denen ich oben B. 3. H. 42 geredet habe, 
nach der dabei gewählten Einrichtung den wahren Hüuͤlfs⸗ 
mitteln der Circulation in zweien Stücken, Denn fie 
koͤnnen zu allen Zeiten veräuſſert werden, und behalten 
einen beſtaͤndigen Wehrt, ſo lange die Sache ſelbſt im 
Us Beſtande 
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Beſtande bleibt. Sie werden auch dadurch der Natur 
der Zeichen des Wehrts naͤher gebracht, daß ſie, wie 
Banknoten, ihren Beſitzer ohne Mitwiſſen der für fie 
haftenden Gemeine verändern konnen, und jedem Inha⸗ 
ber, wiewol nach geſchehener Aufkuͤndigung, zahlbar 
find, Aber fie find ebenfalls ein Product der Eircula⸗ 
tion, ſelbſt ein nutzbares Eigentuhm, eine Sache von 
Wehrt, und daß fie ihren Wehrt veraͤndern koͤnnen, hat 
ſich in dem letzten kurzen Kriege bald gezeigt, da ſie um 
einige Procente unter ihren Zahlwehrt gefallen ſind. Als 
ein Produet der Circulation find fie in ihrer Entſtehungs⸗ 
art von andern Zeichen des Wehrts verſchieden, und 
ſind unteilbar. Doch ich werde bald noch ein Wort mehr 
von ihnen ſagen. 

IV. Privatſchuldverſchreibungen werden am 
wenigſten hieher gerechnet, wiewol die hypothekariſchen 
Schulden auf liegende Gründe in Landern, wo die Si⸗ 
cherheit des hypothekariſchen Credits durch alle dienliche 
Mittel behauptet wird, und wo man auf einen dauer⸗ 
En Wehrt ſolcher Hypotheken rechnen kann, häufig die 

tellen baarer Bezahlung bei groſſen Summen vertre⸗ 
ten. Aber dleſes find nur die ſeltenern Fälle, von denen 
ich gern einraͤume, daß dergleichen Dinge der Circulation 
zu Huͤlfe kommen. Doch koͤnnen auch fie ihren Beſißer 
nur ſelten, und bei weitem nicht mit der Leichtigkeit, wie 
andre Zeichen des Wehrts, veraͤndern. Sie ſind nicht 
leicht teilbar. Von denen Veraͤnderungen, denen ihr 
Wehrt ausgeſetzt iſt, und deren Veranlaſſungen habe ich 
ſchon oben im vierten Buche geredet. 


V. Wechſelbriefe. Auch dieſe ſind ihrem Zweck 


und Entſtehungsart *) nach ein Product der N 
N wel⸗ 


) Man fehe meine Abhandlung von dem Grund und 


Urſprung des Wechſelrechts nebſt einem dir 
30 
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welches die Handlung bewirkt. Die Handlung braucht 
ſie auch als ein wirkſames Hüͤlfsmittel derſelben, inſon⸗ 
derheit von einem Lande zum andern. Zwar ſind ſie kein 
ſolches Huͤlfsmittel, welches andern wahren Hülfsmits 
teln der Circulation ſo ganz an die Seite geſtellt werden 
konnte. Denn fie vertreten die Stelle des Geldes nur 
auf eine gewiſſe Zeit, nach deren Ablauf ſie ihren Wehrt 
gänzlich verlieren. Dieß iſt mit den Banknoten ganz 
anders. Indeſſen scheint es, als ob die Wechſel in ih⸗ 
rem gewöhnlichen Gebrauch die Zeichen des Wehrts, 
ſo lange ſie laufen, verdoppeln, und machen, daß einer⸗ 
lei Summe zweimal eirculirt. Dieß will ich zu erklären 
ſuchen. X in Hamburg hat von B in Amſterdam 3000 
Gulden Banco zu ſodern. Er zieht auf dieſen einen 
Wechſel auf zwei Monate Zeit, und verkauft ihn für 
die Valuta, 3600 Mark Banco, in Hamburg an O, 
der ihn an D in Amſterdam remittive, und damit 3000 
Gulden, die er ihm ſchuldig war, bezahlt. D verkauft 
oder giebt in Bezahlung eben dieſen Wechſel an E, die⸗ 
ſer an einen andern und ſo fort, ſo daß der Wechſel in 
den zwei Monaten an den zehnten Indoſſenten koͤmmt. 
Nun iſt klar, daß A zuerſt die Valuta von 3000 Fl. die 
er ſonſt erſt nach zwei Monaten bekommen wuͤrde, un⸗ 
mittelbar bekoͤmmt, und daß dieſe um fo viel früher in 
die 
zur Geſchichte deſſelben in den hamburgiſchen Addreß⸗ 
conitoir⸗Nachrichten vom Jahr 17. Dieſe kleine, zwar 
auch beſonders abgedruckte, aber laͤngſt vergriffene Schrift 
werde ich für die nahe Auflage meiner kleinen Schriften 
von der Handlung erweitern und nacharbeiten. Vis 
dahin bitte ich, Schriftſteller moͤgen, wenn ſie von den 
Wechſeln und dem Wechſelrecht etwas neues ſagen wol⸗ 
len, mit dieſer kleinen Schrift noch nicht, als mit ihrem 
n lch an in der allgemeis 

nen deutſchen Bibliothek mit ſeltener Drei i 
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die Circulation komme. Der Wechſel ſelbſt circulirt in⸗ 
deſſen noch immer für baar Geld, wenigftens eben fo 
leicht und geſchwinde, als die 3000 Fl. baar hätten cir⸗ 
culiren koͤnnen. Es ſcheint alſo, daß einerlei Geldes ⸗ 
wehrt gedoppelt, einmal baar aus des A Händen, der 
den Wechſel verkaufte und die Valuta verwandte, und 
ein zweites mal in dem Wechſel eirculire. 


Aber fo iſt es nicht. Der Wechfel ſetzt eine gedop⸗ 
pelte Schuld von gleichem Wehrt, nemlich 3000 Fl. 
Banco, die A haben foll, und 3000 Fl., die C bezahlen 
ſoll, voraus. Bezahlte B dem A die Valuta feiner ihm 
ſchuldigen 3000 Fl. und C dem D feine 3000 Fl. baar 
auf einerlei Verfalltag, fo kaͤmen beide Summen zus 
gleich in die Circulation, eben fo wie fie es jetzt, die 
3600 Mark Banco baar und die 3000 Fl. im Wechſel 
tuhn. Da fie aber nach der Vorausſetzung beim Wech⸗ 
ſel erſt nach zwei Monaten faͤllig ſind, ſo ſchafft der 
Wechſel nichts mehr, als daß die eine von beiden Schul- 
den fruher, als zur Verfallzeit, in die Circulation 
koͤmmt. A muß ſich dafuͤr den Discont in dem Wech⸗ 
ſeleurſe kuͤrzen laſſen, aber C und jeder Indoſſent muß 
dieß auch wieder entbehren, wenn er den gekauften Wech⸗ 
ſel vor der Verfallzeit als baar Geld brauchen will. 


Zwar weiß ich wol, daß durch einen Misbrauch 
des Wechſelgeſchaͤftes, die ſogenannte Wechſelreuterei, 
dieſe Papiere vervielfacht werden koͤnnen, ohne daß 
wahre Schuld dabei zum Grunde läge und wahre Bezah ⸗ 
lung zur Abſicht geſetzt wuͤrde. Aber ich rede, wie ge⸗ 
ſagt, nur von dem wahren Gebrauch der Sache, nicht von 
dem Misbrauch, welcher doch die Natur der Sache nicht 
abändern kann. Denn auch Hier elrculirt das von dem 
wirklichen Käufer eines ſolchen Wechſels bezahlte Geld 
einmal ohne Vervielfachung aus den Händen des erſten 
Wechſelreuters, der es gewöhnlich zur be 

rer 
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drer auf ihn laufenden Wechfel anwendet, und der Wech⸗ 
ſel circulirt, ſo wie ein jeder ſolider Wechſel, für die 
Valuta, die der zweite Wechſelreuter zur Verfallzeit here 
beiſchaffen muß, in einem ſchriftlichen Zeichen, deſſen 
Wehrt bei denen, die den Grund der Sache wiſſen, weit 
unter dem Wehrt andrer wahren Hülfsmittel der Cir⸗ 
culation ſteht. In dem Jahre 1763, da die Wechſelreu⸗ 
terel zu einer ſonſt nie erhoͤrten Hoͤhe ſtieg, ſah man 
vollends deutlich, wie die Wechſel Fein fir ſich beſtehen⸗ 
des Zeichen des Wehrts find, Bei der Rohtwendigkeit, 
dieſelben von Zeit zu Zeit zu realiſiren, fehlte es wegen 
des ungeheuren Belaufs dieſer Wechſel ſo ſehr an dem 
dazu noͤhtigen baaren Gelde, daß in Hamburg und in 
Holland der Discont bis auf 12 Procent ſtieg, und dieß 
zu einer Zeit, da noch kein Mistrauen gegen den Cre⸗ 
dit der vielen geldreichen Haͤuſer Statt hatte, welche 
dieſelben auf einander zogen und an einander indoſſirten. 


Nach dieſer Erläuterung wird man einſehen, wie 
wenig die Wechſel unter die eigentlichen Huͤlfsmittel der 
Circulation gehoͤren, und daß fie Feinesweges die Zei⸗ 
chen des Wehrts zu vervielfachen dienen. Eben daraus 
iſt klar, wie falſch der Wahn derjenigen Fuͤrſten und 
ihrer Rahtgeber fei, welche, ohne darauf zu ſehen, wie 
es um die Handelsbalanz für ihr Land ſtehe, oft anneh⸗ 
men, dieſelbe koͤnne bloß durch Wechſel gut gemacht 
werden, und deswegen die Ausfuhr aller Baarſchaſten 
aus ihrem Lande verbieten. Da die Erfahrung giebt, wie 
es in der Natur der Sache liegt, daß die durch Einſtim⸗ 
mung eines ganzen Volks bellebten Zeichen des Wehrts 
nicht weit über die Graͤnzen dieſes Volks gelten, wie 
koͤnnen es denn ſolche Zeichen des Wehrts, als Wechſel 
ſind, tuhn, wie koͤnnen ſie die Stelle des baaren Geldes 
wirklich erſezen, die nur durch das Einverſtaͤndnis ein⸗ 
zelner Kaufleute eine Zeitlang fur Geld gelten, welche einer 

des 
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des andern Staͤrke oder Schwaͤche nicht hinlaͤnglich ken⸗ 
nen? Da, wo es um die Handelsbalanz gut ſteht, ſind 
ſolche Verbote der Fuͤrſten überflüffig. Die Sache 
koͤmmt von ſelbſt in den Gang, daß ſich die Kaufleute 
alles durch Wechſel bezahlen, was fie koͤnnen. Da, wo 
fie nicht gut ſteht, wird doch das baare Geld, wenn ein 
gehoͤriger Schlagſchatz darauf liegt, und nicht grobe 
Muünzfehler deſſen Einſchmelzung und Wegſendung be⸗ 
fördern, nicht fo leicht angegriffen, ſondern der Kauf 
mann muß ſich durch andre Wege helfen, fe gut er kann, 
bis daß der Wechſelcours zu ſehr wider feinen Plaß iſt, 
und auch das baare Geld, ungeachtet des Schlagſchatzes, 
eingeſchmolzen und weggeſandt werden kann. Dieß hat 
Schweden nach dem Jahre 1748 erfahren, und hat auf 
dieſe Art alles, bis auf ſein letztes Kupfergeld verloren. 
Wenn es aber dahin koͤmmt, ſo ſind ganz andre Mittel 
anzuwenden, und das Verbot der Ausfuhr des Geldes 
iſt nur ein Palliativ ohne Wirkung. Bedenklich und 
nicht nur unnuͤt, ſondern auch ſchaͤdlich find dieſe Ver⸗ 
bote, wenn ein Land zwar uͤberhaupt in der Handelsba⸗ 
lanz gut ſteht, aber doch in ſeiner mannigfaltigen Hand⸗ 
lung an ein Volk verllert, wenn es von dem andern eben 
fo viel und noch mehr gewinne. Will dann der Kaufe 
mann das Verbot halten, fo noͤhtigt ihn dieſes, um die 
Balanz mit dem gewinnenden Lande gut zu machen, zu 
Umwegen, die ihm und dem Lande Geld koſten. Das 
Giriren der Wechſel über verſchiedene Plaͤtze iſt eine Folge 
davon, die der Kaufmann gern waͤhlt, und die in ſich 
gut iſt, den Wechſelhandel zwar verwickelter macht, aber 
im Ganzen Erleichterung und Vorteil für die Handlung 
bringt. Aber nicht ein jeder Kaufmann verſteht ſich dar- 
auf. Mancher wird dadurch in mislichen Credit ver⸗ 
wickelt, den er nicht noͤhtig hätte, wenn er geradezu mit 
Baarſchaften ohne Furcht da bezahlen dürfte, wo er 


ſchuldig iſt, wenn ſein Fuͤrſt ibm gar nicht die Haͤnde 
baͤnde, 
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baͤnde, ſondern ſich mit der Gewisheit beruhigte, daß 
für dasjenige Geld, welches auf einer Seite zum Lande 
hinausgeht, anderes auf der andern Seite ſicher wieder 
hereinkomme. 

g. . 

Herr Pinto ſetzt in feinem bekannten Buche die 
Banknoten, Actlen, Creditpapiere und Staatsſchulden 
immer getroſt zuſammen in die Claſſe der Zeichen des 
Wehrts, und glaubt etwas ſehr wichtiges zu fagen, und 
ſagt es deswegen oft und gerne, daß eben deswegen, weil 
die Beduͤrfniſſe der Menſchen ſich ſeit der Entdeckung von 
Amerika ſo gemehrt und vervielfacht haben, alles Gold 
und Silber, das Europa jetzt hat, zumal da dieſes drei 
Vierteile ſeines Wehrts verlohren hat, nicht zureichen 
würde, um fo viele Dinge zu repraͤſentiren, und 
daß daher dieſe Vermehrung der Zeichen des Wehrts, 
die einen Fünftlichen Reichruhm ausmachen, durchaus 
nohtwendig geworden ſei ). Daß dieß auch beim 

Pinto 

„) S. 59 der Ausgabe von 1771. Lor & largent ayant 
perdu les trois quarts de leur valeur, il en a fallu 
beaucoup pour reprefenter tant de chofes & faire 
mouvoir tant de machines, qu'ils ont mifes en jeu. 

Tous les moyens ont eu befoin d'etre triples, & fans 

Vaugmentation des ſignes de valeur, qui forment une 

richeſſe artificielle, le commerce ni le luxe n’auroient 

pü fubfißter. C’eft Ia decouverte de LAmerique, qu 
en augmentant prodigieufement la maſſe de Tor & de 
argent a encore augmente davantage le commerce, 
la navigation & lesmanufadtures. La cireulation avoit 
befoin de plus de rapidite & par un paradoxe fingulier 

(ich ſetze hinzu enfants par l’cfprit de ſiſteme) Vargent 

a eu befoin de plus de repreſentants a meſure qu'il fe 

multiplioit & devenoit plus commun; & les fonds 

publics, papiers & actions font de venus necefaires 
tantöt pour abſorber Jex cedent des eſpeces, tantöt pour 
les exprimer a leur commodes eponges qu on preſſc. 
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Pinto aus dem bisher ſo allgemein angenommenen und 
auch bel ihm immer geltenden Wahne von dem nohtwen⸗ 
digen Verhältnis der Quantitat der Zeichen des Wehrts 
zu der Menge der verkaͤuflichen Dinge flieſſe, und wenn 
jenes gilt, ein richtig bindender Schluß fei, iſt ohne 
‚mein Erinnern klar. In Pinto's und feiner Vorgaͤn⸗ 
ger und Nachfprecher Syſtem folgen ſich die Schluͤſſe fo: 
Wo die Circulation ſehr lebhaft wird, da müffen der 
Zeichen des Wehrts und der Huͤlfsmittel der Circulation 
ſehr viele fein. Wenn die Eircularion gröfer wird, als 
es mit dem Verhältnis zu der Maſſe derjenigen Zeichen 
des Wehrts beſtehen kann, zu welchen die Natur das 
Material giebt, und die nur im Verhältnis ihrer koͤrper⸗ 
lichen Maſſe gelten, ſo muß man deren andre zu Hülfe 
nehmen, die durch eine Vereinigung des Volkes einen 
willkuͤhrlichen Wehrt bekommen, und nicht bloß, wie 
Gold und Silber, im Verhältnis ihrer koͤrperlichen 
Maſſe gelten. Tuht man dieſes nicht, fo ſtockt die Cir⸗ 
culation, weil des einen, der verkaͤuflichen Dinge zu 
viel, des andern, der Zeichen ihres Wehrts, zu wenig 
da iſt. Ich laſſe vieles davon in Anſehung der andern 
Papiere gelten, dle ich als wirkliche Zeichen des Wehrts 
anſehe, und von denen ich nicht einmal einraͤume, daß 
fie bloß ein eingebildeter Reichtuhm find. Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß deren Erſchaffung und Vermehrung einer 
ſtelgenden Circulation ſehr auf helfen, und daß dieß für 
manches Volk einen Grund abgeben konne, fie zu er⸗ 
ſchaffen, wenn fie noch nicht da find. Aber in Anſehung 
dieſer Paplere, die ich als Producte der Circulation an⸗ 
ſehe, wenn fie gleich nebenher und zufällig ein Huͤlfs⸗ 
mittel derſelben abgeben, folgen ſich meine Gedanken 
fo: da, wo die Circulation lebhaft iſt, entſtehen viele 
und mannigfaltige Producte der Circulation in der Er. 
werbung eines nutzbaren Eigentuhms. Es koͤmmt auf 


die den Erwerbenden angebotenen Gelegenheiten an, Ion 
wel⸗ 
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welcher Art dieß mannigfaltige Eigentuhm ſei. Da, wo 
der bdandbau blüht, wird mehr des Eigentuhms in liegen⸗ 
den Gründen; da, wo die Handlung blüht, mehren ſich 
die Producte der Circulation in Gegenftänden alles Ge⸗ 
werbes; da, wo der Staat Schulden macht, wird viel 
nutzbares Eigentuhm in Staatsſchulden; da, wo alle 
dieſe Veranlaſſungen find, wie z. E. in England, wird 
des alles viel entſtehen. Und weil nun die Zunahme 
des Mationalreichtuhms und nußbaren Eigentuhms im: 
mer mehr Menſchen in Stand ſeßt, von dem Ueberſchußß 
ihres Auskommens einen Teil in der Erwerbung neuen 
nutzbaren Eigentuhms anzulegen, ſo wird der Fortgang 
dieſer Erwerbung und die Zunahme des nußbaren Eigen⸗ 
tuhms fo weit gehen, als es nur irgende die Veranlaffung 
dazu erlaubt, 

Doch laßt uns auch die Erfahrung fragen, ob es 
wahr ſei, daß eine ſtark zunehmende Circulation bei nicht 
gleihmäfiger Zunahme des baaren Geldes durchaus die⸗ 
fen erkuͤnſtelten Reichtuhm erfodre, und wenn nicht durch 
dieſen die Hilfsmittel der Circulation gemehrt werde, 
dieſelbe ins Stocken gerahten muͤſſe. Die preuſſiſchen 
Staaten, koͤnnen uns dieſe Erfahrung angeben. Ich 
weiß nicht, ob Pinto jemals mehr davon geſehen hat, 
als fo viel deren Holland begraͤnzen. In dieſen hat die 
innre Circulation in dieſem Jahrhundert mehr, als in 
irgend einem andern europaͤlſchen Staat, es moͤgte denn 
Rußland fein, zugenommen. Die Menge der Einwoh⸗ 
ner, die Arbeiten aller Art und alle Bedirfniffe des Ser, 
bens und Wollebens find in ber groͤßten Mannigfaltig ⸗ 
keit angewachſen. Eine Kriegsmacht, gröffer im Ver⸗ 
haͤltnis zu der Volksmenge, als fie je ein Fuͤrſt gehalten 
bat, wird unterhalten und deranlaßt eine ins ungeheure 
gehende Menge und Mannigfaltigkeit von Veſchaͤftigun⸗ 
gen. Der Monarch zieht mehr Millionen durch Yuflas 
gen, als fein groſſer Aeltervater Tonnen Goldes aus eben 

Il. Th. & den 
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den Ländern zog. Das nutzbare Eigentuhm aller Art, 
die Producte der Circulation aller Art haben ſich unbe⸗ 
ſchreiblſch vermehrt. Bloß der Anbau von Berlin hal 
Millionen nutzbares Eigentuhm entſtehen gemacht, dit 
vorher nicht da waren. Ob nun gleich die preuſſiſcher 
Lande unſtreitig geldreicher geworden ind, als fie es in 
Anfange dieſes Jahrhunderts waren, infonderheit ſeitden 
ein fand, das Millionen durch feine Manufacturen ar 
ſich zieht, in der Verbindung mit den uͤbrigen Staaten 
dieſelben mit bereichern hilft, und vornehmlich der Haupt: 
ſtadt viel abgeben muß, fo wage ich doch zu behaupten, 
daß dieſe Zunahme des baaren Geldvorrahts in einem 
äuferft geringen Verhaͤleniſſe zu der Zunahme alles deſ⸗ 
fen, was jetzt in den preuſſiſchen Staaten Geldes wehrt 
hat, ſtehe. Das alles aber iſt geſchehen und geht noch 
fort, ohne daß den edlen Metallen irgend eines von den 
erwaͤhnten vermeinten oder wahren Huͤlfsmitteln der Eir⸗ 
culation an die Seite geſetzt wäre, Der König hat nie 
Schulden gehabt, und will ſie nicht haben. Die nun 
zwoͤlf Jahre beſtehende Bank iſt eine Giro. Wechfel- und 
Leihbank und giebt nur wenig Banknoten aus. Die 
Aetien einiger Handlungscompagnien find um fo viel we⸗ 
niger in Betracht zu ziehen, da ein fo groſſer Teil der⸗ 
ſelben Eigentuhm des Monarchen iſt. Nach Pinto’s 
Behauptung haͤtte man vorlaͤngſt die Nohtwendigkeit 
fühlen muͤſſen, der ſo ſehr zunehmenden Circulation 
durch einen kuͤnſtlichen Relchtuhm zu Hülfe zu kommen, 
oder, wenn es doch durch einen Zufammenfluß mehrerer 
gluͤcklichen Umftände dahin gekommen wäre, wohin es 
gekommen iſt, fo müßte ſich noch zuweilen die Nohtwen⸗ 
digkeit zeigen, das numeräire, die fignes de valeur, 
die repreſentants de argent zu vermehren, eine richefle 
artificielle neben den edlen Metallen einzufchieben, um 
ſonſt unausbleibliche Stockungen zu verhuͤten. Nun 
ſind endlich zuerſt in Schleſien und ſeit kurzem 4 15 
ar 
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Mark die Pfandbriefe auf die Guͤter des Adels eingeführt, 
ein nutzbares Eigentuhm nach meinem Begriff, das leicht 
feinen Beſitzer verändern kann, aber nicht Papier ⸗ Geld, 
nicht ein Mittel ſondern ein Product der Ciecufation, 
dergleichen allenthalben eneſtehe, wo nicht Mangel der 
Circulation, Mangel des Credits und die kehnsverfaſſung 
es verhindern, hier aber wegen des mangelhaften Credits 
des Adels nicht ſo, wie man es wuͤnſchte, entſtehen wollte, 
nun aber unter fo groſſen dem Credit gegebenen Erleich. 
terungen häufig und geſchwind entfteht, Nun iſt das 
Geld auf einmal da, das die Guͤterbeſitzer vorhin verge⸗ 
bens auf ihre Güter zu leihen ſuchten, oder nur zu hohen 
Zinſen bekamen. Wird Pinto nun etwa ſagen koͤnnen: 
das machen die Papiere, und dieß iſt dle richeſſe artifi- 
cielle, die der Nation noch fehlte? Die Paplere werden 
ja hier alle ſpaͤter, als das Darlehn, und nicht eher ge⸗ 
macht, als bis das baare Geld des Darleihenden ers 
ſcheint. 

Wenn Pinto S. 54. ſagt, daß dle engliſche Re. 
gierung nimmer hätte diefe ungeheuren Anleihen, als nur 
vermittelſt eben der Cireulation, finden koͤnnen, welche die 
Erſchaffung eben dieſer Staatspapiere bewirkt, fo treffen 
wir in dieſem Gedanken ganz genau zuſammen. Viel⸗ 
leicht habe ich aber oben etwas deutlicher, wie dleß zuges 

be, angegeben, als er, wenn gleich mit Beredſamkeit, 
es in den folgenden 1 tube ), die ein Gemiſche 
2 von 


Je foutiens, que la puiſſanee faeultative, ou les richeſ. 
fes metalliques de la Nation Angloiſe, ne pourroient 
fullire aux objets, que Ia decouverte de l’Ameriqye 
a produits graduellement; & que le Gouvernement 
Anglois n'auroit jamais ptı faire des emprunts auſſi im- 
menfes, fans la circulation, que la creation de ces nid- 
mes fonds produit. Le eredit protege le credit, la eir- 
eulation favorife Iairculation, & les fonds publics & 
le papier foutiennent le papier & les fonds publics, en 

four 
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von Blumen und angenommener Spftem» Sprache find, 
und endlich alles auf die vermeinte Wolfeilheit des Gel. 
des zurück bringen, in der doch wahrhaftig alle dieſe 
Dinge nicht liegen. 

Auch das laſſe ich gern gelten, daß die Anhäufung 
dieſer vermeinten Zeichen des Wehrts in der Verteurung 
des Preiſes der Dinge und des Lohns der Dienfte und Ar⸗ 
beiten eine aͤhnliche Wirkung habe mit derjenigen, welche 
die wahren Zeichen des Wehrrs haben. Wenn des nutz⸗ 
baren Eigentuhms ſo gar viel in einer Nation wird, ſo 
wirkt dieß auf eben die Art und durch elne ähnliche Wir, 
kung von Urſachen auf die Preiſe vieler Dinge hinaus, als 
diejenige iſt, durch welche, wie ich oben gezeigt habe, das 
Geld dieſes bewirkt. Die Nutzung dieſer Papiere wird 
doch immer in Gelde und andern Zeichen des Wehrts ges 
hoben, und haͤuft ſich in den Haͤnden mehrerer Menſchen 
an, die fie geneige macht, mehr für ihr Geld zu genieſ⸗ 
fen, mehr Nebenbeduͤrfniſſe zu ihrem Auskommen zu rech. 
nen, in deren Erfüllung fie in eine Concurrenz gerah. 
ten, die fie nöͤhtigt, einer dem andern deren Preife zu 
vertheuren. 

H. 14. 
fourniffant par les reſſorts de la eireulation & par le 
jeu, qu'il y a dans les fonds, presque toujours les 
memes eſpeces ſucceſſivement pour les divers em- 
prunts; & le numeraire ſe trouvant toujours multi- 
plié, la Dette Nationale eſt devenue un aliment du 
commerce, le ſoutien & le remede du luxe, qu'elle 
enfante quelque fois. Elle a enrichi la Nation, & elle 
la met en état de payer les impôts. Il reſulte de ces 
prineipes, que ce font les dettes antecddentes, qui ont 
mis la Nation en état de les augmenter encore. L’ef- 
fet de la puiflance en eft devenu Ja cauſe. Ce font Lor 
& largent, avilis en qualité de ſignes, qui ont triple 
le prix de toutes les denrees; & quand nous difons que 
tout eſt plus cher, nous voulons dire que argent eſt 
moins precieux; il eſt moins precieux, parce, du il y 
en a beaucoup plus, „ 
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S. 4 a 10 

Ich habe mir für dieſen Ort noch eine wichtige Un. 
terſuchung vorbehalten, die zum Teil durch dasjenige vor⸗ 
bereitet iſt, was ich im zwelten Buche geſagt habe, als 
ich zeigte, durch welch eine Verbindung von Urſachen die 
Einteilung des Geldes für den Umſatz gegen Beduͤrfniſſe 
und Dienſte fo willkuͤhrlich zu fein aufhoͤre, als fie es im. 
mer noch bleiben kann, wenn man bloß an der Idee von 
Zeichen und Maasſtab des Wehrts haftet. Weil jedoch 
in allen Veranlaſſungen, die das Geld oder andre Dinge 
zu Zeichen des Wehrts machen, immer fo viel willkuͤhr ⸗ 
liches bleibt, da ſelbſt die Vereinigung der pollzirten Vol. 
ker für dieſen Gebrauch der edlen Metalle, fo allgemein 
fie iſt, menſchliches Willkuͤhr zum Grunde hat, fo laſſen 
ſich hier keine Beſtimmungsgruͤnde erwarten, welche dieſe 
Sache auf einen fo ganz ſeſten Fuß ſetzten. Das Will» 
kuͤhr der Regenten der Staaten giebt den Münzen, inſon⸗ 
derheit den kleinſten, aus welchen als aus Einhelten der 
Wehrt der groͤſſern Muͤnzen zuſammen geſetzt wird, Ihre 
Benennungen und ihr Gewicht, und uͤberlaͤßt nun den 
Untertahnen, wie oft fie dieſe Einheit in ihrem mannigfal⸗ 
tigen Verkehr unter einander fich berechnen wollen. Da 
treten dann freilich die im zweiten Buche angegebenen 
Gründe ein, nach welchen dieſe Einheit hier mehr, dort we⸗ 
niger in dem Preife von einerlei Dingen aufgezählt wird. 
Aber auch ſelbſt alsdann, wenn ein Volk ſchon ſich an 
eine beſtimmte Berechnung des Wehrts der Dinge nach 
dieſen Zeichen gewoͤhnt hat, kann doch noch dieſes Will. 
kuͤhr der Regenten wagen, Aenderungen in der Einteilung 
der edlen Metalle in deren Munzen zu machen, und das 
Volk bleibt noch bei der vorigen Berechnung, wenn nur 
die Benennungen nicht verändert werden, und giebt für 
die leichter gemachte Einheit, was fie ſonſt ſür die ſchwe⸗ 
rere gab. In einem iſolirten Volke oder in dem Innern 
eines groſſen Landes, bis zu welchem der Verkehr mit den 
4 3 Nach- 
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Nachbarn, die ein anders eingeteiltes Geld haben, nicht 
reicht, kann dieß ſehr welt gehen. Aber auf den in grofe 
fen Summen gemachten Umſatz mit dem Ausländer hat 
dieß wenig Einfluß: Da hereſcht der Kaufmann über 
alle Anſchlaͤge der Regenten, achtet nicht den Zahlwehrt, 
nicht Benennung der Muͤnze, ſondern rechnet bei allen 
ſolchen Veränderungen, welche die Regenten in ihrer fat 
desmuͤnze machen können, bloß auf das reine Silber und 
Gold, das ſie ihm in ihren Muͤnzen geben. 

Auͤuůer noch immer bleibt es ein Umſtand von groſſer 
Wichtigkeit, daß der groſſe Haufen in dem kleinen Ver⸗ 
kehr ſich nach Bild und Ueberſchrift richtet. Wahr bleibt 
es doch immer, daß in dieſem kleinen Verkehr, der ſich fo 
oft wiederholt, groͤſſere Summen umgeſetzt werden, als 
in dem groſſen Verkehr der Handlung. Für dieſen mag 
es noch fo gleichgültig fein, wie die Münzen eines Landes 
eingeteilt, ob eine ſchwerere oder eine leichtere Quantität 
Silber die Einheit ausmache, fo ifl es doch nicht für jenen 
Verkehr gleichguͤltig. Die Frage ift alſo nicht überfluͤſſig, 
ob es einem Volle zutraͤglich ſei, die Einheit, welche in 
dem Zahlwehrt der Landesmuͤnze ſich auf fo mancherlei 
Art vervielfacht, klein oder groß, leicht oder ſchwer an 
edlen Metallen zu machen. 


Ich habe die Vorausſetzung eines iſolirten Volks 
ſchon oft da genutzt, wo fie unſrer Vorſtellungsart zu 
Huͤlfe kommen konnte. Hier wird es genug fein, anzu⸗ 
merken, daß wenn ein ſolches Volk feinen Vorraht an 
edlen Metallen in zu groſſe Einheiten eingeteilt hat, frei. 
lich dieſe Einheit ſich nicht ſo oft und ſo zahlreich in den 
Haͤnden derjenigen, unter welchen der kleine Verkehr am 
lebhafteſten fortgeht, finden, folglich dieſer Verkehr nicht 
ſo lebhaft fortgehen werde, als wenn dieſer Einheiten durch 
eine kleinere Einteilung mehr gemacht werden. Man ſetze 
3, Ex. dieſe Einheit heiſſe ein Schilling, und dieſer 405 
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ling enthalte 15 Aſen fein Silber, und dieſer Schillinge fein 
10 Millionen im Volk. Nun würden aber dieſe Schil⸗ 
linge alle umgemünzt, mit Kupfer verſetze, daß fie die 
vorige Groͤſſe behalten, enthielten aber nur 10 Aſen fein 
Silber, da denn eben derſelben 15 Millionen wuͤrden. 
Der an Bild und Uleberſchriſt gewohnte groſſe Haufen mag 
es wiſſen, daß er in dieſem neuen Schilling weniger Sil. 
ber hat. Er wird doch in der Einteilung des Wehrts 
der Dienſte und Beduͤrfniſſe, die ſonſt mit dem beſſern 
Schilling bezahlt wurden, nicht dem geminderten Wehrte 
genau folgen konnen. Man wird in dieſem Volke noch 
fortfahren, in den meiſten Faͤllen fir den geringern Schil⸗ 
ling zu geben und zu leiſten, was man ſonſt für den ſchwe⸗ 
rerern gab und leiſtete. Weil nun aber 15 Millionen dies 
fer Schillinge ſich in mehr Haͤnde verteilen und öfter in 
jedermanns Hand find, als 15 Millionen es fein konnten, 
fo wird ſich auch fo viel öfter bei einzelnen und allen das 
Vermoͤgen finden, dieſe kleinen Beduͤrfniſſe und Dienſte, 
die man fuͤr einen oder wenige ſolcher Schillinge haben 
kann, zu bezahlen. Es wird alſo dieſer kleine Verkehr 
lebhafter als vorhin fein koͤnnen, und mehr Auskommen 
in dem Volke verbreiten. 


Aber auch auf den groͤſſern Umſatz wird es dle Folge 
haben, daß der Wehrt ſolcher Produete der Natur und 
der Induſtrie, die ſich durch den Lohn vieler in Kleinem 
bezahlten Dienſte und Arbeiten als in einer Summe ſamm⸗ 
let, mit einem kleinern Quantum Silber vergütet werden 
kann. Es kann alſo überhaupt mit eben demſelben Vor⸗ 
raht edler Metalle in dieſem iſolirten Volke ein gröfferen 
Vorraht natürlicher Güter oder Induſtrie Producte bes 
zahlt werden, Es entſteht eine Erleichterung in deſſelben 
Hervorbringung und eine Vermehrung des Auskommens, 
die vorhin nicht Statt hatte. 


＋ 4 In 
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In Anfehung dieſes kleinen Verkehrs geht es in 
jedem etwas groſſen Volke bei allen Verbindungen, wel⸗ 
che der Handel zwiſchen demſelben und andern Voͤlkern 
macht, ganz, wie in einem iſolirten Volke. Ich kann 
hier auf die ſehr gründlichen Anmerkungen des Hrn. 
Guden von leichter und ſchwerer Silbermuͤnze 
im i bis a2ften Stuck der Hamburgiſchen Ad⸗ 
dreß⸗Comtoir Nachrichten vom Jahr 1775 verwei⸗ 
fen, denen ich nur noch einige mir entſtandene Erfahrun- 
gen und Bemerkungen beifügen will. 

In dem mittlern Europa, und insbeſondre in unſerm 
Deutſchland, wo die Lebensart und die Arbeit und Mans 
nigfaltigkeit der Beduͤrfnlſſe ſich fo ähnlich find, auch die 
Betriebſamkeit der Volker einen ziemlich übereinftimmens 
den Gang hat, gelten die alltaͤglichen Beduͤrfniſſe unge. 
faͤhr gleich viel derer kleinen Einheiten, aus welchen der 
Zahlwehrt der groͤbern Muͤnzſorten zuſammen geſetzt iſt. 
Dieß kann man infonderheit auf Reifen bemerken, und 
ich habe mich in einer unerwarteten Genauigkeit davon bei 
allen Reifen, die ich durch einen beträchtlichen Teil Deutſch⸗ 
landes getahn habe, davon überzeugt, Ich machte dieſe 
Relſe ſelbſt vierte in einer Kutſche, welche allenthalben 
vler Pferde erfoderte, und allemal bellefen ſich die Unko⸗ 
ſten der Reiſe ſelbſt, und alle Zehrungskoſten, ſo lange 
die Reife in einem Striche einen beträchtlichen Weg fort 
gieng, für unſte Geſellſchaft genau auf zwei Tahler im 
Durchſchnitt auf jede Meile. Frellich habe ich dem zu» 
folge weniger Silber in jedem Lande ausgegeben, wo der 
Muͤnzfuß geringer war, aber ich habe doch gleichviel Ara 
belt und Bebuͤrfniſſe bezahlt, und gleichviel zum Aus⸗ 
kommen derer, die mir dienten, beigetragen. Daß der 
gute Groſchen im Mecklenburgiſchen und Hannoͤveriſchen 
ein Paar Aſen mehr, als im Brandenburgiſchen und Saͤch⸗ 
ſiſchen hat, kann nicht das geringſte zur Vermehrung des 
Auskommens derer, die ihn einzeln empfangen, Be 

o 
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fo wenig, als derjenige, der ihn ausgiebt, Für dieſe paar 
Aſen unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden das geringſte mehr 
zu genieffen haben wird. Dagegen merkt Herr Guden 
ſehr richtig an, daß die Reiſenden zwar wol immer et⸗ 
was von dem ſchwereren Gelde über die Graͤnze, wo es 
noch immer gern genommen wird, mitnehmen, aber ſich 
ſehr hüten, von dem leichteren Gelde des angrängenden 
n etwas mit heruͤber zu nehmen, weil man es hier 
s zu leichthaltig nicht nimmt. 


§. 13. 


In denen Ländern, deren Münze geringhaltiger iſt, 
lebt daher der geringe Mann, der fein Geld in dem er⸗ 
waͤhnten kleinen Verkehr ausgiebt, für weniger Silber, 
als in dem Lande, deſſen Geld ſchwerer ift. Dieß hat 
ſehr wichtige Folgen auf manche Gewerbe des Landes. 
Inſonderheit beruhet das Gewerbe ſolcher Manufacturen, 
deren tägliche Auslohnung ſehr groß im Verhältnis zu 
dem Einkaufspreis des Materials iſt, groſſenteils auf 
dem kleinen Verkehre, in welchem der Arbeiter feine Be. 
duͤrfniſſe bezahlt. Iſt die in dieſem Verkehr fo oft aus⸗ 
gegebene Einheit leicht, ſo lohnt gewis der Manufacturiſt 
mit wenigerm Silber feine Arbeiten, als da, wo fie ſchwe⸗ 
rer iſt. In Frankreich wird gewis manches Beduͤrſnis 
für den vielleicht *) keine vier Aſen fein enthaltenden Sou 
weggegeben, das auch in den wolfeilften Gegenden Eng« 

J 5 lands 


„) Ich bin nicht im Stande dieß genauer anzugeben, weil 
mich kein Buch von dem franzöſiſchen Münzfuß unterrich⸗ 
tet, wie ſtark das Silber in den Scheidemänzen mit Ku⸗ 
pfer perſetzt fei. Aber im Verhältnis zu den gröbern 
franzöſiſchen Silbermuͤnzen kann der Son nicht höher, 
der engliſche Pence aber muß vollends doppelt ſo hoch 
gerechnet werben, wiewol man jetzt in England keine cine 
zelne Pence, ſondern nur kupferne Halſpennies zu ſchen 
bekommt. 8 
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lands mit einem wenigſtens neun Aſen ſchweren Pence ber 
zahlt wird. Der geringe Mann wird dort zwar nicht mit 
eben fo vielen Sous auskommen koͤnnen, als er in Eng ⸗ 
land Pence braucht. Aber einige wenige Sous mehr wer⸗ 
den ihm fein volles Auskommen geben, ohne daß ihm 
eben ſo viel Silber, als in England, in die Haͤnde kaͤme. 
Im innern Deutſchland hilft ein leichter Sechfer gewis 
eben ſo weit, als in unſern Gegenden ein uͤber acht Aſe 
enthaltender Schilling. Dieſer Umſtand infonderfi 
macht es, wie mich duͤnkt, denen Landern, die das ſchwere 
Geld haben, durchaus unmoͤglich, in dem auslaͤndiſchen 
Gewerbe mit denjenigen Preis zu halten, die ihr Tager 
lohn in geringhaltigerem Gelde bezahlen. Man ſetze z. B., 
ein hamburgiſcher und ein erevelter Sammet ⸗Manu⸗ 
ſacturiſt verkaufen beide auf der braunſchweiger Meſſe 
eine Parthei ihrer Waare von gleicher Guͤte für hundert 
Souisd’or, Beide nehmen ihre Loulsd'or nach Haufe und 
verwenden fie in ihrer taglichen Auslohnung. Der Ham⸗ 
burger kann nur 20800 Schillinge aus feinen hundert 
oulsd'or machen. Der Erevelter macht 25200 Sechſer 
daraus. Wenn nun gleich an beiden Orten das Arbeits- 
lohn gleichen Zahlwehrt hat, fo gewinne doch letzterer bloß 
durch dieſen Zahlwehrt ar Procent. Oder ein dort ein⸗ 
kaufender Kaufmann bezahlte dem Hamburger und einem 
andern Manufacturiſten aus demjenigen Teile Deutſch⸗ 
landes, der den 24 Gulden Fuß hat, jeden mit einem 
Wechſel von 100 Talern hamburger Banco. Dem 
Hamburger bringt dieſer Wechſel nach jetzigem Courſe 
124 Tahler Courant in den Beutel, dem andern aber iſt 
er ungefahr 170 Tahler in dem Gelde feines Landes wehrt. 
In dem Einkaufe der für feine Manufactur durch den 
Handel im Groffen herbei geſchafften Materialien hat ge⸗ 
wis der Hamburger Vorteile, die jener nicht hat. Aber 
in jedem Teil dieſes Geldes, welchen er im Tagelohn ver⸗ 
wendet, hat er 37 Procent mehr im Zahlwehrt. 
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Ob er dieſe 37 Procent ganz zum Vorteil fich rech. 
nen koͤnne, boruhet freilich noch auf mehreren Umſtaͤnden, 
die den Preis der Beduͤrfniſſe im kleinen Verkehr beftim- 
men. Aber wenn es ihm nur zo Procent in der Ausloh⸗ 
nung vorteile, ſo iſt dieß mehr als hinreichend, um ſeine 
Manufactur beffer beſtehen zu machen. Ich wuͤrde ahn. 
liche Beiſplele in der Concurrenz Hollands und einzelner 
deutſchen Staaten in deren Manufacturen geben koͤnnen. 
Bloß dieſer Umſtand erklart groſſenteils, warum diejeni⸗ 
gen Länder, welche den 24 Gulden Fuß in neuern Zeiten 
eingeführt haben, fo ſehr in ihren Manulaeturen gewon⸗ 
nen haben, und warum in demjenigen Teil Mieberſach⸗ 
ſens, und in Daͤnnemark, welche das ſchwere Geld has 
ben, es mit den Manufacturen ſo ſchwer haͤt. Wie 
wird z. E. eine Tuch⸗Manufactur bei uns mit den Manu. 
ſaeturen derer Lander Preis halten konnen, die den 24 Gul⸗ 
den Fuß haben? Mich duͤnkt, ein jeder Staat, der 
ſchweres Geld hat und in Anſehung ſeiner Manufacturen 
mit einem andern in Coneurrenz ſteht, ber leichteres Geld 
hat, tuht wol, den Umſtaͤnden nachzugeben, und des 
Machbarn leichtern Muͤnzfuß anzunehmen. Schlimmer 
kann er es wenigſtens nicht machen, aber hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich beſſer. Für die Handlung im Groſſen iſt es einerlei. 
Der Kaufmann rechnet im Wechſel auf den innern Gehalt 
alles fremden Geldes gegen das Geld ſeines Staats. 
Aber in jedem Handlungszwelge, in jedem Geſchaͤfte, auf 
welches der Geldverkehr im Kleinen einigen Einfluß hat, 
gewinnt der Staat, der das leichtere Geld hat, den Vor. 
teil denjenigen Staaten ab, welche noch immer an das 

ſchwere Geld feſt halten. An einen Vertrieb der Manu⸗ 
facturen dieſer Länder in eines der erſten iſt nicht zu den⸗ 
ken. Ueberwiegende Vorteile in dem Ankauf der Mate⸗ 
riallen koͤnnen jenen Nachteil nicht gut machen. Aber 
dann wird auch ein folches Land, das durch feinen leich. 
ten Muͤnzfuß ſo überwiegenden Vorteil hat, ſich in jones 


mit 
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mit feinen Manuſacturen eindraͤngen, und keine Handels. 

verbote werden dieß fo ſtoͤren koͤnnen, wie man gewöhnlich 

zu leicht erwartet. 

—,u 
Zweiter Abſchnitt. 


Vorzüuͤgliche Wichtigkeit des innern Geldsumlaufs 
von den zuſammengeſetzteren auslaͤndiſchen. 


§. 16. 


Da Hollaͤndern ſagten die Chineſer ehemals, und far 
gens vielleicht noch ihnen und andren Europaͤern: 
Was treibt ihr doch für einen elenden Handel! Seht doch, 
wie wir es hier im Lande machen. Aber Bode in ſeiner 
fürftlichen Machtkunſt, einem in feiner Art elaffifchen 
Buche, ſagt (Cap. 7. $.21.): „Der innerliche Handel 
„Wandel im Lande ernaͤhrt ein Volk wol, aber er macht 
„es nicht reich. Er iſt und bleibt eine ſchlechte Permu⸗ 
„tation. Aber der auswärtige Handel macht reich.“ 
Herr Guden ſieht, vielleicht in ſeiner Beeiferung, 
dem Staat, in welchem er ſchrieb, das auslaͤndiſche 
Gewerbe, deſſen derſelbe zu wenig hat, recht wichtig 
zu machen, die inländifche Circulation in feiner Po» 
lizei der Induſtrie eben fo veraͤchtlich an. „Ueber⸗ 
haupt,“ ſagt er, „iſt an der innern Circulation nicht 
„ ſo viel gelegen, als an der aͤuſſern. — Dliejeni⸗ 
„gen, welche bloß für die innre Conſumtion arbeiten, 
„bringen dem Lande nicht ſo vielen Vorteil ein, als dieje⸗ 
„nigen, welche von auſſen Geld herein ziehen. — Sie 


„ werden dahero nur in dem Falle nuͤtzlich fein, er 
„fie 
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„fie für die aͤuſſere Conſumtion zu arbeiten keine Gelegen. 
ar haben, — Die Einſchraͤnkung des zuxus und die 
„Verminderung der Circulation kann vorteilhafter 
„ ſein, um die duffere zu vergröffern. (Cap. 2. $. 40.) 
„Man kann die Ueppigkeit mit inländifchen Waaren nicht 
ſchlechterdings in allen Faͤllen für ungemein zu⸗ 
„täglich halten. (Sehr wahr geſagt! Aber was 
„folgt ?) Sie iſt nur einzig und allein in dem Salle 
„ vorteilhaft, wenn ſonſt eine auswärtige Waare der Ins 
„laͤndiſchen ihre Stelle zum Schaden des Landes einneh⸗ 
„men und das Geld dafuͤr aus dem Lande gehen wuͤr⸗ 
„ de. (F. 35.) Der mir bis jetzt noch unbekannte Ver. 
faffer der Recherches für le Commerce, Amſterd. 778 ff. 
redet dagegen in einem ganz andern Tone. Schon zu 
Anfange feines Buchs, das er in einer Nation ſchrelbt, 
die hauptſaͤchlich durch die aͤuſſere Cireulation groß gewor⸗ 
den iſt und noch beſteht, erklaͤrt er ſich (S. 13. der Vor- 
rede) wider die zu groſſe Anhäufung der Zeichen des 
Wehrts, und wuͤnſcht nicht, daß die Handlung noch fer⸗ 
ner ſo ausgebreitet werde, als es feit zwei bis drei Jahr. 
hunderten geſchehen iſt. Hierin werden nun freilich wir 
Schriftſteller das menſchliche Geſchlecht nicht zu lelten ver. 
mögen, Ein jedes Volk wird in Ruͤckſicht auf feine wah. 
ren oder vermeinten Vorteile, ein jeder einzelner Menſch 
wird in dem Gefuͤhl feiner Beduͤrfniſſe das Seinige dazu 
beitragen, den auswaͤrtigen Handel auszudehnen, wo er 
nur immer ausgedehnt werden kann. Indeſſen laßt ſich 
voraus ſehen, daß eben dieſer Schriftfteller den Vorteil» 
len der innern Circulation deſto mehr in der Folge feines 
Buchs einraͤumen werde, wenn er anders die jetzt immer 
weiter gehende Vermeßrung des menſchlichen Geſchlechts 
nicht eben fo ſehr für ein Uebel, als die Vermehrung der 
richeſſes de convention halt, Sehr nachdruͤcklich und 
wahr ſagt er jedoch S. 6, der Vorrede: „Die politifchen 
„Schriſtſteller unſerer Zelt gründen faſt alle ihr Syſtem 


„auf 
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„auf Hrundſätze, welche im Weſentlichen darauf hinaus 
„gehen, daß ein Volk alle Zweige der Handlung ſich ei⸗ 
„gen zu machen ſuchen müſſe. Nach ihren Ideen moͤgte 
„man ſagen, daß es einzelne Völker gebe, die durchaus 
„ mit der Zeit aͤuſſerſt reich werden, und andre, die gaͤnz⸗ 
„lich verarmen muͤſſen.“ 


Ich habe nur aus vielen Schriftftellern dieſe weni⸗ 
gen angeführt, um zu zeigen, wie ſehr dieſe wichtige 
Sache im Streit liege, in einem Streit, der meines Be⸗ 
duͤnkens nicht Statt haben müßte, wenn die wahren 
Grundſaͤtze von dem nüßlichen Geldsumlauf bisher allge 
mein erkannt und richtig beachtet wären, 


0 §. 17. 


Ich habe ſchon genug zur Entſcheidung dieſer Frage 
untergebauet, ſo daß ich gerade zu behaupten wagen darf: 

Eine verftändige Staatswirtſchaft hat vor 
allen Dingen auf die Beförderung der innern Live 
culation zu ſehen Urſache. 

Ich werde ſuchen, dieſe wichtige Wahrheit mit el 
nigen Gründen zu unterſtuͤtzen, die zum Teil nicht in den 
Zuſammenhang des bisherigen Vortrags ſich ſchickten, 
zum Teil aber nur Erweiterungen und Aufklärungen des 
bisher gefagten fein werden. 


1) Die innere Circulation lͤͤßt ſich viel leich 
ter und ſicherer erwecken, als die Circulation 
von Volk zu Volk. 


Daß der Menſchen viel mit einem hinlaͤnglichen 
Auskommen in dem Staat leben Finnen, hängt zunaͤchſt 
von der Menge derer Beſchaͤftigungen ab, durch die fie 
dieſes ihr Auskommen verdienen koͤnnen. Dem Staat 
iſt es einerlei, für wen fie ſich beſchaͤftigen, l 

une 
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Bürger, der für ſeinen Mitbuͤrger das Tuch zum Kleide 
webt, kann, wenn er davon fein hinlaͤngliches Aus ⸗ 
kommen hat, eben ſo viel zum Auskommen andrer, 
die ihm feine Bedüͤrfniſſe reichen, kann auch eben fo 
viel zu den Beduͤrfuiſſen des Staats beitragen, als ein 
andrer, der es für den Ausländer webt. Ob es frem⸗ 
des Geld ſei, das durch feine Hände geht, oder nicht, 
verändert in der Sache nichts. Wenn es aber darauf 
ankoͤmmt, Beſchaͤftigungen, die ein Auskommen geben 
koͤnnen, entſtehen zu machen, zu unterhalten und zu 
vermehren, ſo iſt es unſtreitig leichter, dieß unter Men ⸗ 
ſchen zu bewirken, die ſich einander nahe, als ſolchen, 
die von einander entfernt leben. Jene ſind es gewohnt, 
ſich einander ihre Beduͤrfniſſe zu reichen. Es koͤmme 
nur darauf an, ſie in den Gang zu ſetzen, daß ſie viel 
und vielerlei zu ihren Beduͤrfnlſſen rechnen, und dafür 
zu ſorgen, daß es nicht an denjenigen fehle, welche für 
dieſe Bedürfniffe arbeiten. Jenes zu bewirken, vermögen 
die Beiſpiele der Obern des Staats viel auf den Untere 
tahn; auf den Ausländer vermögen fie nichts. Eben 
dleſelben haben es in der Macht, Fehlern der Landesver⸗ 
faſſung oder andern Urſachen abzuhelfen, welche einzeln 
oder alle im Wege ſtehen, daß ſie einander nicht ſo viel 
beſchaͤſtigen, als ſie wohl koͤnnten. Aber ſie konnen keine 
Verordnungen geben, die dieß bei dem Ausländer bewirk⸗ 
ten, und ihn in den Stand ſetzten, ihre Untertanen mehr 
zu befchältigen, als fie wirklich tuhn. Sie können, was 
das erſte betrifft, wiſſen, ob dem Sande die noͤhtigen Ge · 
werbe abgehen, und den verſchiedenen Volksclaſſen, wenn 
ja eine oder die andre zu ſchwach iſt, und Moht leider, 
aufhelfen und ſie beguͤnſtigen, daß ſie mit mehrerem 
Mur und Wirkſamkeit in denen Producten der Natur 
und der Induſtrie, deren ihre Mitbürger benotigt find, 
arbeiten. Sie konnen es bemerken und wiſſen, ob der 
Roftgänger des Staats zu viel oder zu wenig im Ver⸗ 

hält, 
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häftnis zu den fleiſſigen Volksclaſſen da ſind. Sind ih⸗ 
rer zu viel, ſo muß es ſich bald zeigen, daß die erſte oben 
erwähnte Arbeit, die der Untertahn anwenden muß, um 
dieſen Koſtgaͤngern ihr Auskommen zu geben, zu ſchwer 
für denſelben ſel. Sind ihrer zu wenig, fo haben ſie es 
in ihrer Macht dieſelben zu vermehren, und in manchem 
Winkel des Staats Betrlebſamkelt zu erwecken, wo fie 
ſonſt gar nicht entſtehen wollte. Ich habe oben im vier⸗ 
ten Buche erwähnt, wie nutzbar ich den ſtehenden Sol 
daten in dieſer Abficht ansehe. Dieſe freilich weit aus⸗ 
gedehnte Vorſorge läßt ſich zwar leichter von dem Staats 
mann ſodern, als von ihm bewerkſtellgen. Steuart 
legt fie dem Staatsmann beftändig zur Pflicht auf, und 
ſcheint die Schwierigkeiten ganz nicht zu beachten, die 
ſich der Ausführung entgegen feßen, und gewis fo groß 
find, daß der Staatsmann mehr als Menſch fein müßte, 
der dieſe Foderung ganz und ohne es hier oder dort an its 
gend etwas fehlen zu laſſen erfüllen wuͤrde. Er hat je⸗ 
doch die Reſſource, welche derſelbe ſelbſt in den Koſtgaͤn ⸗ 
gern des Staats und inſonderheit in dem ſtehenden Sol⸗ 
daten finden kann, wovon ich oben in dem vierten Buch 
vieles geſagt habe, zu fehr überfehen. Auch davon redet 
er ſehr oft, als von einer Sache, dle keine Schwierig⸗ 
keit hat, wie der Staatsmann den auslaͤndiſchen Des 
trieb zu vermehren habe. Dem fet aber wie ihm wolle, 
gewis bleibt es immer, daß der Staatsmann, wenn er 
gleich nie alles erfüllen wird, gewiſſer an der Erreichung 
feiner Abſicht ſei, und wenigſtens welter in der Ausſüͤh⸗ 
rung derjenigen Anſchlaͤge kommen werde, die er zur 
Vermehrung des innern, als derer, die er zur Verbeſſe⸗ 
rung des auslaͤndiſchen Betriebes faßt. Denn wie 
ſchwer iſt es nicht, und wie ſehr von Zufaͤllen abhaͤngend, 
daß ein Volk feinen Fleiß dem Ausländer nüglich, an⸗ 
genehm oder gar unentbehrlich mache, wenn derſelbe bis 


dahin nicht darauf aufmerkſam geweſen iſt, Er 
ur 
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für fein baares Geld zu nutzen! Wo iſt in dem jetzigen 
Zuſtande der Handlung ein Handelszweig fo leicht zu 
finden, den man als ganz ungenutzt ſich eigen machen 
koͤnnte? Immer ſtoͤßt man mit einem andern Volke zur 
ſammen, das ſchon im Beſis deffelben iſt. Immer hat 
man mit dem Handlungswetteifer, manchmal auch mit 
dem Eigenſinn eines Volks zu kaͤmpfen, das nun ſchon 
zu lange und zu ſehr daran gewoͤhnt iſt, in einem ges 
wiſſen Wege zu handeln, und ungern neue Wege ein⸗ 
ſchlaͤgt. Wie viel kleine Umſtaͤnde muß man nicht wiſ⸗ 
fen, um in ſolchen neuen Unternehmungen fortzukommen! 
Von wie mancher Unternehmung, die dem Lande frem⸗ 
des Geld einbringen ſollte, habe ich geſehen, daß fie 
durch grobe unverzeihliche Unwiſſenheit wichtiger Um⸗ 
ſtaͤnde hoͤchſt nachteilig ausgefallen iſt )! 


Wenn 


) Mancher erinnert ſich noch in Hamburg der fchönen 
boͤhmiſchen Weißtaunen, die man vor etwa funfzehn 
Jahren mit ungeheuren Koſten und auf einmal in gewal⸗ 
tiger Menge zu uns führte, um fie den Seemaͤchten als 
Maſten für ihre Marine zu verkaufen. Aber man hatte 

nicht gewußt, daß ſolche Maſten von der klenichten Holz⸗ 
art fein mußten. Auch micht eine konnte zu dieſem Zweck 
verkauft werden, und dg wir auch an beſſeres Bauholz 
gewöhnt find, fo eudigke ſich deren Verkauf und Ver⸗ 
brauch in ſolchen Teilen unſerer Gebäude, die keine groſſe 
Gewalt und kein Wind und Wetter auszuſtehen haben. 
Eine andre Unternehmung mit eichenem Schiſfsbauholz 
ſchlug dadurch fehl, weil man die Leute, die daſſelbe zue 
gehauen hatten, vom Rhein hatte kommen laſſen, die es 
nach ihrer vorhin erlernten Art, fo wie es für den hol⸗ 
landiſchen Schiffsbau dient, zugehauen hatten, wodurch 
es für den engländifchen Schiffsbau, der von hier ſeht 
viele Materialien zieht, unbrauchbar enen war. 
Vor etwa zwanzig Jahren ward eine ſtarke Ausfuhr boͤh⸗ 
miſcher und mährifcher Leinen über Trieſte nach Cadir in 
Gang geſetzt. Die Waare war an Güte beſſer, und 
II. Th. 9 dabei 
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Wenn nun gleich auch in dem inlaͤndiſchen Gewerbe 
Wetteifer und Handlungsneid Schwierigkeiten erwecken, 
‚fo fälle dieß doch dem Staate ſelbſt nicht zum Schaden 
aus. Wer es am beſten verſteht, bleibt mit ſeinem Ge⸗ 
werbe im Vorſprunge, zieht den Gewinn, und macht 
andre mit gewinnen. Von ſolchen aus Unwiſſenheit mis⸗ 
rahtenen Handlungs⸗Unternehmungen giebt es hier we⸗ 
niger Beiſpiele. Da weiß ein jeder beſſer, was ſein 
Mitbürger braucht, und in was für einer Form und Zu⸗ 
bereitung er es braucht. Darauf arbeiter der groſſe Han⸗ 
delsmann, wie der kleine Krämer und Handwerker, mit 
mehrerer Zuverlaͤſſitgkeit, oder der letztere weiß auch für 
die Art feiner Arbeiten feinen neben ihm wohnenden Mit⸗ 
buͤrger zu gewinnen, daß er ſich an ihn hält, und fein 
Bedürfnis nicht in einer weiteren Ferne ſucht. 


F. 18. 


dabei wolfeiler, als die in dem dortigen Gewerbe ge⸗ 
woͤhulichen Leinen, und fand dennoch gar keinen Ab⸗ 
gang. Die Urſache lag an dem kleinen Umſtande, daß 
die Rahtgeber zu dieſer Unternehmung ſich nicht nach dem 
Maaſſe der Stücke Leinen erkundigt hatten, welches in 
der ſpaniſchen Handlung auf Amerika beliebt und ge⸗ 
wöhnlich ift, Dieß Leinen war zu breit. Es paßke alfo 
nicht in die Gepaͤcke, welche man in Cadir zur Verſen⸗ 
dung nach Amerika macht. Noch weniger ſchickte es ſich 
in dieſer Form für die Gepaͤcke, in welchen fie in Ame 
rika durch Maulthiere über die Gebirge vertragen wer⸗ 
den. In Cadix gab es ſchon Irrungen beim Zoll. Sie 
mußten alſo, nachdem fie lange in Cadir gelegen hatten, 
mit Verluſt verkauft werden. Doch dieß find keine 
Exempel von unuͤberwindlichen Schwierigkeiten, wol 
aber von ſolchen, die um fo viel öfter vorkommen, je 
gewöhnlicher es iſt, daß den Fuͤrſten zur Ausführung 

ter Gedanken für das ausländifche Gewerbe Leute 
ich anbieten, denen es in Faufmännifcher Erfahrung 
und Einſicht, und der manchmal fo wichtigen Kenntnis 
kleiner Umftände fehlt. 
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§. 18. 


2) Die innere Circulation hat einen ſicherern 
Beſtand, als die auslaͤndiſche. 3 


Die Stügen der innern Cireulation find Sitten, 
Wolleben, Freiheit der fleiſſigen Volksclaſſen, und eine 
verſtaͤndige Staatswirtſchaft. 


Wenn es einmal dahin gekommen iſt, daß ein 
Volk aus ſeinem rohen Zuſtande herausgeſetzt, und hin⸗ 
laͤnglich verfeinert iſt, fo begleitet die gebeſſerten Sitten 
ein Gefühl des Beſſerſeins in dem Genuß ſolcher Be⸗ 
quemlichkeiten, dis eigentlich nicht zu den nohtwendigen 
Beduͤrfniſſen gehoͤren, und wodurch eine Menge Hände 
beſchaͤftiget werden, die der in Schmutz und freiwilliger, 
aber aus Unkunde des Beſſerſeins nicht gefuͤhlter Armußt 
lebende Menſch nicht beſchaͤſtigen will, noch zu beſchaͤfti⸗ 
gen weiß. So eneſteht das kleine Wolleben, von deſſen. 
groſſem Mutzen ich fehon oft geredet habe. Von dieſen 
Sitten geht ein Volk ohne ſolche Revolutlonen, die man 
in dem jetzigen Zuftanbe der polizirten Welt als unmoͤg⸗ 
lich anſehen kann, nicht wieder zuruͤk. Sie find der 
dem Menſchen fo feſt eigentuͤhmlichen Faͤhigkeit feiner 
Perfectibilitaͤt gar zu ſehr gemäß, Zwar ſieht man 
Volker in den Bemühungen, ihre Geiſtesfaͤhigkeiten 
durch Kenntniſſe, guten Geſchmack und Kuͤnſte zu heben, 
wieder zuruͤckgehen. Aber an dieſen Sitten, die uns. 
eine aͤuſſerliche ſcheinbare Vollkommenheit geben, halten 
wir Menſchen um fo viel ſeſter, je beſſer unſer Koͤr⸗ 
per ſich dabei befindet. Wir ſind fortdaurend erfind⸗ 
ſam, die mit ſolchen Sitten beliebt gewordenen Be⸗ 
quemlichkeiten zu vermehren, uns darinn vor andern 
hervor zu tuhn und uns zu Lehrern und Muſtern andrer 
darinn aufzuwerfen. Und fo mehren wir fortdaurend 
dadurch die Arbeit unter unſern Mitbürgern. Wo iſt 
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das Volk in Europa, das, ſeitdem deſſen Sitten verfei⸗ 
nert worden, in dieſen Sitten, wovon ich rede, durch 
die wir uns ein vermeintes oder wahres Beſſerſein zu 
verſchaffen glauben, ſeine Cultur wieder verlohren, und 
ſich der Barbarei genaͤhert hätte ? Wo iſt das Volk, 
das, da es einmal die Reinlichkeit geliebt, wieder zur 
Sauerei zuruͤckgegangen wäre? Wo iſt der Ort, wo man 
vor hundert Jahren beſſer, und nun wieder ſchlechter 
bauete? Wo iſt der Ort, wo man jetzt mit ſchlechterem 
Hausgeraͤht, als ehedem, zufrieden wäre, und wo man 
überhaupt von denen Bequemlichkeiten des Lebens, dle 
es wirklich find, Eine ganz wieder aufgegeben Hätte? 
Verdraͤngt ja eins dieſer Dinge das aͤltere, ſo iſt doch 
nie der Grund des veraͤnderten Geſchmacks ein Entſchluß 
ſchlechter zu laben, als wir es ehemals, oder als es unfre 
Vorfahren gewohnt waren, ſondern man glaubt immer 
mit dem neuen beſſer daran zu fein. 


In Anſehung des hohen Wollebens iſt dieß noch 
elnleuchtender. Ja es iſt vielmehr eine allgemeine und 
gegründete Klage, daß in allen Staaten, dle diefes eln⸗ 
mal haben kennen lernen, daſſelbe mehr und mehr übertrie« 
ben werde. Aber eben damit mehren ſich noch immer die 
durch daſſelbe veranlaßten Beſchaͤftigungen in jedem 
Volke, das ſich ſelbſt die Beduͤrfniſſe des Wollebens, wo 
nicht alle, doch groffenteils, zu verſchaffen weiß. 


Europens Cultur hat von der Zeit her feinen An⸗ 
fang genommen, als die fleiſſigen Volksclaſſen, von 
der Sclaverei, unter welche fie die Feubalverfaſſung ger 
ſetzt hatte, etwas mehr frei geworden ſind. Zwar haͤlt 
der Aberglaube und ſchlechte Staatswirtſchaft noch man⸗ 
ches Land nieder. Aber am ſchlechteſten ſteht es doch 
da, wo noch der Landmann, der die erſte unter den fleiſſigen 
Volksclaſſen ausmacht, zu ſehr ein Sclave iſt. Allein 
da, wo er es ſeit langer Zeit nicht mehr iſt, hat es, In 

ihn 


einiger Wahrh. den Geldsumlauf betr. F. 18. 341 


ihn nicht eine uͤbelverſtandene Staatswirtſchaft drückt, 
mit der innern Circulation ein ganz andres Anſehen, als 
ehemals, gewonnen. Auch in dleſem Umſtande wird es 
ſich in keinem Staate ſo leicht aͤndern, und da wir nicht 
mehr neue Volkerwanderungen und Unterjochung von 
barbarlſchen Völkern fuͤrchten dürfen, da auch der ſonſt 
fo furchtbare Türfe es zu fein aufgehört hat, fo können 
wir dem fo allgemein gewordenen Geifte der Freiheit, wir 
koͤnnen es auch der Einſicht eignes Vorteils bei unſern 
Regenten zutrauen, daß wir in dieſem Stuͤcke nicht wie · 
der zurückgehen, und nicht dieſe Quelle der innern Cir⸗ 
eulation ins Stocken gebracht fehen werden, 

Und eben ſo duͤrfen wir von der immer allgemeiner 
werdenden Verbeſſerung der Staatswirtſchaft erwarten, 
daß fie ſtandhaft fein, und daß die Fuͤrſten ihren gebefs 
ſerten Grundfägen getreu bleiben werden. Oder, daß 
ich eingeſchraͤnkter rede: ich glaube, daß ein Staat, 
deſſen Regenten einmal in den guten Weg hinein gerah⸗ 
ten find, und es gelernt haben, wie der innern Cireula⸗ 
tion verſtaͤndig aufzuhelfen ſei, nicht fo leicht zu fürchten 
habe, daß kuͤnftige Regenten dieſe Maasregeln verlaſſen 
und deren gute Wirkungen mit Unverſtand unterbrüfs 
ken werden. Ich denke, wir haben den letzten Fürflen 
nun geſehen, der fein kleines and zu einer eigentlichen 
Wildbahn machte, dem Landmann die Einhegung ſeiner 
Gärten verbot, fein Sand aber mit einem ungeheuren 
Wildzaun umzog. Zwar macht bei manchem mächti- 
gen Staat ein dem Anſehen nach uͤbertriebenes Kriegs. 
weſen die Grundlage der Staatswirtſchaft aus. Aber 
tells habe ich ſchon geſagt, in wieſern ich den Soldaten 
für eine nügliche Triebfeder der innern Cireulation halte, 
tells hat, ſeitdem England und Frankreich nicht mehr 
Subſidien in Friedenszeit geben, mancher Staat die 
fie feinen Umfang und Betrieb der innern Circulation. 
zu groſſe Kriegsmacht aufgeben müͤſſen. 
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§. 19. 


Dagegen iſt eine jede auslaͤndiſche Handlung Re⸗ 
volutionen ausgeſetzt, die ſich durch eine verſtaͤndige Hand⸗ 
lungspolitik zwar manchmal aufhalten, aber nicht immer 
ganz abwenden laſſen. Wo iſt das Land, das nicht dieſe 
erfahren hätte, oder noch von Zeit zu Zeit erführe? Der 
Producten und naͤchſt dieſem der Coloniehandel find dem⸗ 
ſelben am wenigſten ausgeſetzt. Doch erfährt nun ſchon 
England die Unſicherheit des letztern. Der Manufactur⸗ 
handel aber erfähre fie am öfterften, und fie entſtehen ihm 
ſo unerwartet, und aus ſo unabwendlichen Urſachen, daß 
keine Handlungspolitik denſelben begegnen kann. Man 
nenne mir doch einen Zweig des auslaͤndiſchen Manu⸗ 
ſacturhandels, der irgend in einem, wenn gleich auf feine 
Handlung nicht ſo klugen Volk in gleichem Flor ein volles 
Jahrhundert geblieben waͤre. Hollands Manufacturen 
haben mehreren Teils allen auslaͤndiſchen Abſatz verloh⸗ 
ren, und arbeiten nur noch für den inlaͤndiſchen Ver⸗ 
trieb, in welchen ſich jedoch die ausländifchen Manufactu⸗ 
ren gar ſehr eindraͤngen. England hatte ſich durch den 
Handlungstractat, den fein geſchickter Miniſter Methuen 
im Jahr 1703 durch Ueberliſtung mit Portugal ſchloß, 
in den Beſiß des eintraͤglichſten Manufacturhandels mit 
dieſem Reiche geſetzt, und ihn doch nur groſſenteils wie⸗ 
der durch andre Nationen ſich abdraͤngen laſſen. Frank⸗ 
reich hat feinen ſonſt fo groſſen Leinenhandel mit Spanien 
und dem ſpaniſchen America ſich von eben der Zeit her 
durch die Deutſchen entziehen ſehen, als die Beſetzung 
des ſpaniſchen Trohns mit einem Bourbon demſelben eine 
ſo groſſe Vermehrung ſeiner Handelsvorteile in Spanien 
verſprach ). Eben dieſes Reich verlohr ſchon durch den 

bollaͤn⸗ 


) M. ſ. davon meine Abhandlung über die Vorurteile der 
neuen Handlungspolitik, F. 32. 
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hollaͤndiſchen Krieg im Jahr 1672 mehr in dem Manu⸗ 
facturhandel, den Colbert feit 1664 fo geſchwind hatte 
aufbluͤhen gemacht, als es in langer Zelt wieder zu ger 
winnen hoffen kann. Den levantiſchen Tuchbandel 
drang es in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts den 
Engländern ab, und verliert ihn nun ſchon wieder durch 
die Venetianer, und durch die Manufacturen in und um 
Achen, welche den kuͤrzern und geſchwindern Weg über 
die Donau dahin zu finden anfangen. Wie viel Zweige 
ſeines Manufacturhandels hat nicht ſchon England ver⸗ 
lohren, wenn es ſie gleich wieder durch andre erſetzt hat! 
Wie klein iſt derſelbe nicht in Deutſchland gegen das, was 
er ehemals war, und wie ſehr haben ſich nicht die Deut⸗ 
ſchen mit ihren Manufacturen in viele Gegenden einge⸗ 
drängt, wo man fonft nur die engliſchen kannte! Man 
kennt Englands Kronkaſche kaum noch in Deutſchlandz 
dagegen haben die Deutſchen ihre leichten wollenen Zeuge 
in Italien und ſelbſt in der Levante angenehm zu machen 
Mittel gefunden. Deutſchland iſt überhaupt in der Zu⸗ 
nahme feiner Manufacturen, da die Deutſchen ſeit einem 
Jahrhundert erſt recht für ihren eignen Verbrauch zu ara 
beiten angefangen haben. Und dieſe Zunahme kann noch 
lange dauren, weil wir noch lange nicht alles, was für 
unſern inlaͤndiſchen Vertrieb dient, ſelbſt machen. Aber 
wie find nicht ſchon die Manufacturen in Deutſchland 
umher gewandert! Z. E. die hamburgiſche Sammetma⸗ 
nufactur hat ſich nach Erevelt verpflanzt, und iſt auch 
da nicht mehr das, was ſie vor zehn Jahren war. In 
der ſonſt Hamburg vorzüglich eignen Eattunmanufactur 
hätte Augſpurg beinahe uns den Vorſprung abgewonnen, 
behauptet ihn aber doch jetzt ſchon weniger. Viele ſuͤch⸗ 
ſiſche Manufacturen ae ſich in das Brandenburgiſche 
verſetzt. In andre Zweige des deutſchen Manufacturs 
handels hat ſich die Schweiz eingedraͤngt. Ich erwähne 
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nicht derjenigen, die in manchem deutſchen Lande haupt⸗ 
ſachlich für den inlaͤndiſchen Vertrieb angelegt find, 


Am unſicherſten von allen iſt jedoch der Beſtand 
des Zwiſchenhandels. Wir leben in denen Zeiten, da 
die Handlungspolitik faſt aller Regenten demſelben ent⸗ 
gegen zu arbeiten ſchoint. Doch nicht ſo ſehr dieſe, als 
die Bemühungen der meiſten Kaufleute felbft, die ent⸗ 
weder die erſte Hand ſuchen, oder ſich dem Kaͤufer als 
die erſte Hand anbieten, ſchwaͤcht denſelben auf eine 
unſern Vorfahren unbekannte Weiſe. Es iſt hier nicht 
der Ort von denen Fehlgriffen zu reden, welche die 
Handlungspolitik der Fuͤrſten fo wol, als der Eigennutz 
des Kaufmanns, hier manchmal begeht. Ich habe das 
von in einer ſthon mehrmals angeführten Abhandlung 
umſtaͤndlicher gehandelt. Hier erwähne ich nur der Sache 
als einer Tahtſache, daß wirklich der Zwiſchenhandel 
groſſen Revolutionen ausgeſetzt iſt. Und eben dieß bes 
waͤhrt die Geſchichte aller Zeiten. Die handelnde Welt 
hat jederzeit ihre groſſen Handelsplaͤtze, ihre einporia ge⸗ 
habt, die ganz durch Zwiſchenhandel beſtanden. Aber 
nur Marſellle und Cadlr find noch aus der alten Welt 
übrig. Die in den mittlern Zeiten eneſtandenen find 
faſt alle verlohren gegangen, und von einigen, z. E. von 
Julin und Vineta, laͤßt ſich nicht einmal der Ort, wo 
ſie geſtanden, mit Gewisheit ausmachen. Wie wenig 
Städte, die in dem hanſeatiſchen und rhelniſchen Bunde 
den Zwiſchenhandel ſo lebhaft trieben, haben jetzt noch 
einen Ueberreſt davon! Wie wenige von den italieniſchen 
Staͤdten haben ſich bei ihrem ehemaligen Gewerbe erhal⸗ 
ten! Antwerpen ſank nach einem nicht gar langen Flor, 
und nun iſt auch Holland das nicht ganz mehr, was as 
durch den Zwiſchenhandel bedeutete. Nur diejenigen 
Städte moͤgten ſich am ſicherſten dabei erhalten, welche 
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eine ſolche Sage nahe an der Mündung groſſer Fluͤſſe ha. 
ben, daß bei ihnen die Seefahrt aufhoͤrt und die Fluß ⸗ 
fahrt anfängt. Sie find der natürliche Marktplatz, wes 
nigſtens für diejenigen Gegenden, welche ſich dieſer Fluͤſſe 
zur Ausführung ihrer Producte des Landes und der Ins 
duſtrie, und zur Herbeiholung fremder Producte bedienen 
müſſen. Aber wenn neidiſche Nachbaren Meifter dieſer 
Fluͤſſe find, wenn dieſelben, wie in unſerem Deutſch⸗ 
land, mit mehr Zoͤllen beſchwert find, als der Fluß in 
feinem Laufe Meilen hat, fo iſt auch dieſer Vorteil von 
keiner ſo ganz ſichern Dauer. Zudem verlieren nach 
dem Gange der Natur die Fluͤſſe ihre Tiefe gegen die 
See zu. Ihr Bett erhoͤhet ſich, und viele Städte ſehen 
nicht mehr die groſſen Laſttraͤger aus der See bis zu ih⸗ 
nen kommen „die fie nach ihrer erſten Anlegung in ihrem 
Hafen aufnehmen konnten. Bremen hat dieß mit der 
Weſer, Nantes mit der Loire und Rouen mit der Seine 
ſchon erfahren. Auch aͤndert ſich die Art der Handlung 
für diefe Platze mit den Zeiten. Die Proprehandlung 
hat ſich für viele derſelben groſſenteils in eine Eommiſſi⸗ 
ons? ja ſogar in eine bloſſe Speditionshandlung vers 
wandelt. 


§. 20. 


Ich will nicht durch das bisher geſagte die Vorteile 
der ausländifchen Handlung herunterſetzen. Ich behaupte 
nicht, daß man deswegen gegen dieſelbe gleichgültig und 
in der möglichen Erlangung derfelben fahrläffig fein dürfe, 
zumal, wenn man ſchon ſieht, daß es mit der innern 
Cireulation gut ſteht. Wohl dem Lande, das bei einer 
lebhaften Circulation einen ſtarken Umſatz des Geldes mit 
den Ausländern unterhalt! Es ſteht gewis, fo lange es 
dieſen unterhalten kann, unendlich beſſer mit demſelben, 
als ohne denſelben. Eins unterhaͤlt und hebt das andre. 
Zudem find ja viele Staaten, die, wie fie durch den aus⸗ 
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laͤndiſchen Handel groß geworden find, ohne denſelben 
nicht würden beſtehen koͤnnen. Was würde aus Hol⸗ 
land werden, wenn es bei ſeiner ſo lebhaften innern Cir⸗ 
culation den auswärtigen Handel noch mehr verlieren 
ſollte, als bis jetzt geſchehen iſt! Zudem verſchafft bloß 
die auswaͤrtige Handlung den Einwohnern eines Staats 
das baare Geld, von deſſen Nutzung fie, wenn auch die 
Handlung abnimmt, viele Jahrhunderte durch beſtehen 
koͤnnen. In Genua erhalten ſich die größten Familien 
von der Nutzung des Geldes, das den Gewinn ihrer 
Vorfahren vor Jahrhunderten ausmachte. Auch Hol. 
land hat feinen fortdaurenden Beſtand dieſem Gelde zu 
danken, mit welchem ſich ſeine jeßt weniger handelnden 
Einwohner nutzbares Eigentuhm in allen denen Staaten 
erworben, die durch ihre Staatsſchulden ihnen dazu die 
Gelegenheit anbieten. Von Antwerpen beruht der ganze 
Beſtand auf eben dieſem Grunde. 


Alles, was ich zu behaupten wage, iſt dieſes: die 
inlaͤndiſche Circulation muß für jeden Staat das Haupt ⸗ 
werk fein. Die auslaͤndiſche bleibt bei allen ihren Vor⸗ 
tellen, die fie gewahrt, für manchen eine Nebenſache. 
Der Staat iſt ſicherer von ſeinem guten Beſtande, und 
der Staatswirt ſicherer von der Erreichung und Erhale 
tung feiner guten Zwecke, wenn man der innern Cireu⸗ 
lation durch alle mogliche Wege aufzuhelfen ſucht. Wenn 
dieſe gehörig belebt, wenn dadurch der Geiſt nuͤtzlicher 
Betriebſamkeit in einem Volke wirkſam geworden iſt, fo 
wird viel gewiſſer und leichter ein Ueberſchuß von Pro⸗ 
ducten der Natur und Induſtrie entſtehen, die ſich bei 
dem Ausländer zu Gelde machen laſſen, und einzelne im 
Volk werden beſſer die Vorteile, welche ein auslaͤndi⸗ 
ſches Gewerbe ihnen fehaffen kann, einſehen und benußen 
lernen, als wenn man ein träges Volk, das ſich ſelbſt 
nicht zu beſchaͤftigen wußte, keinen Geiſt der 1 0 
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zeigte, noch nicht in dem innern Gewerbe ſich ein Beſſer⸗ 
fein zu verſchaffen gelernt hat, auffodern will, auf Un⸗ 
koſten des Ausländers ſich zu beſchaͤftigen. Auch der 
Nachteil derer Revolutionen, denen man in dem auslaͤn⸗ 
diſchen Gewerbe immer entgegen ſehen muß, iſt niche fo 
groß, nicht fo fürchterlich, wenn die innere Circulation 
ſehr lebhaſt iſt, als wenn ein Volk nur vorzüglich für 
die Beduͤrfniſſe des Ausländers gearbeitet hat, und dann 
die Vorteile davon plötzlich aufhören. Alsdenn kann 
doch mancher in die Geſthaͤfte derer eintreten, die in dem 
Lande ſelbſt Auskommen von ihren Mitbuͤrgern erwerben, 
und, wenn er gleich ihr Brod mit ihnen teilt, fo wird 
doch die Noht nicht fo allgemein fuͤhlbar. Welch einen 
traurigen Anblick geben nicht einzelne Stäbte, die wol 
ehemals durch einen in die Ferne gehenden Manufactu⸗ 
ren» und Zwiſchenhandel bluͤheten, und nun denſelben 
ganz verlohren haben! Das nutzbare Eigentuhm in lies 
genden Gründen ift hier faſt ganz verſchwunden, das 
doch in einer guten Landſtadt zwar nie ſo hoch, als in 
Handelsſtaͤdten ſteige, aber auch nie ſolchen Abwechſe⸗ 
lungen unterworfen ift, Die Menſchen leben mit ein⸗ 
ander fort, weil fie muͤſſen, und nicht anders wohin 
wiſſen, ſehen einander nach den Haͤnden, um Beſchaͤf. 
tigungen und Auskommen von einander zu empfangen, 
und finden es nicht. Von der innern Cireulation, die 
das übrige Volk erhaͤlt, kann nicht ſo geſchwind der 
noͤhtige Anteil in dieſe Stadt übergehen, Noch immer 
bietet das Land umher feinen Ertrag mit gleicher Frucht. 
barkeit an. Aber das Mittel hat abgenommen, wodurch 
man dieſen dem Landmann vergüitete. Auch dieſer laͤßt 
die Hände ſinken. Auch ihm wird fein Grundſtüͤck weniger 
wehrt, und fo ſtockt hier die innre Circulation durchaus, well 
ſie nicht durch eigne Kraft beſtand, wie eine Pflanze in 
kraftloſem Boden verdorrt, welcher nur durch den ihm 
fremden Dünger ihr eine Weile Nahrung gab, 
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Dioch wir wollen uns durch die Geſchichte zu beleh · 
ren ſuchen. Wir koͤnnen dieß um fo viel leichter und 
überzeugender tuhn, da wir in einer Zeit leben, in wel⸗ 
cher, und ſehr nahe vor welcher faſt alle europäiſche 
Staaten eine ſolche Aufnahme und Zuwachs ihres Wohl, 
ſtandes und ihrer Macht gewonnen haben, daß vielleicht 
keine in dieſer Nuͤckſicht ähnliche Zeitperiode in der gan⸗ 
zen Geſchichte iſt. Hier find nun freilich die Beiſpiele 
derer Staaten älter und auffallender, die durch Zunahme 
des auslaͤndiſchen Handels ſich geſchwind gehoben haben. 
Frankreich, England, und inſonderheit Holland geben 
hier Beiſpiele, denen gern ein jeder Staat nacheifern 
moͤgte. Aber man bedenke hier zweierlei: 1) Frank⸗ 
reich und England ſiengen damit an, daß ſie der innern 
Circulation vorzüglich auf halfen. Eliſabeth ſetzte zuerſt 
die auf England handelnden und ihm alle Beduͤrfniſſe 
zufuͤhrenden Ausländer aus ihren groſſen Vortellen her⸗ 
aus. Sie ſuchte zwar ſchon mehr zu tuhn, als ſie ihre 
Adventurlerkaufleute Deutſchland gewiſſermaaſſen auf⸗ 
drang; aber jenes war doch die Hauptſache. Heinrichs 
IV und Sullys Maasreguln waren vorzüglich darauf 
abgezweckt. Nachher war es einem Colbert dadurch, daß 
er die innre Circulation fo ſehr gebeſſert fand, leichter, 
dem Reiche See, und Coloniehandel zu geben, und deſſen 
Manufacturen auf den auswärtigen Handel weiter, als 
bis dahin geſchehen, auszudehnen. Und eben in der 
gebeſſerten Lage Englands konnte demſelben nach dem 
Jahre 1651 feine Navigationsacte recht zu Statten kom⸗ 
men. 3) Jenen Staaten fugten, als fie ihr auslaͤndi⸗ 
ſches Gewerbe zu heben ſuchten, Umftände, die nun nicht 
mehr Statt haben, und nie wieder auf eben die Art 
Statt haben werden. Bei den Regenten derer Staa⸗ 
ten, auf deren Unkoſten fie ihren Wohlſtand ſo ae 
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erhoͤheten, war kein Gedanke an wahre Handlungspolis 
tik. Zwar Handlungswetteifer und Handlungsneid ges 
nug, wie dieſes das Betragen der Deutſchen in ihrer 
Widerſetzung gegen die Einführung der engliſchen Ad» 
venturierkaufleute genugſam beweiſet. Aber gerade zu 
eben der Zeit hatten der Kaiſer und die deutſchen Fürs 
ſten den hanſeatiſchen Bund, welchem nebſt dem rheinz⸗ 
ſchen Bunde Deutſchland alle bisherige Handlung zu 
danken hatte, zerftört, den Städten, die zu demſelben 
gehoͤrt hatten, ihre angemaaßten Vorrechte genommen, 
und fie wieder in den Zuſtand der Landſtaͤdte zuruͤckgeſetzt. 
Nun glaubten ſie wieder Herren in ihrem Lande gewor⸗ 
den zu fein, dachten aber nicht daran, wie fie die Ge⸗ 
werbe, welche dieſe Staͤdte ſo bluͤhend gemacht hatten, 
erhalten oder wiederherſtellen konnten. Es war keine 
Ueberſicht des Ganzen in Deutſchland, das doch damals 
mehr als jetzt der Form eines Staatskoͤrpers ſich naͤherte; 
kein Gedanke an gute Staatswirtſchaft, ſowohl fuͤr das 
Ganze, als für die beſondern Staaten. Sachſen allein 
hatte um diefe Zeit feinen weiſen Auguſt, und gewann 
eben damals den Anfang derer Kräfte, mit welchen aber 
nachher Auguſts Nachfolger zum Teil fo ſchlecht hausge 
halten haben. Der ganze Norden hatte weder inlaͤndi⸗ 
ſche noch auslaͤndiſche Circulation. Er hatte ſich unter 
das Handlungsjoch der Hanſeeſtädte unwillig gebeugt, 
und ſtand, da dieſe ihre Kraft verlohren hatten, für 
alle Handlungsunternehmungen eines jeden Volks, das 
ſich in der Hanſa Stelle ſetzte, offen. Hievon machte 
inſonderhelt Holland Gebrauch, ſette ſich in den Beſiß 
des Handels und der Frachtfahrt in der Oſtſee, und ge⸗ 
wann durch eine natürliche Folge davon den Vorrang 
in der Schifffahrt, und insbeſondre in der Frachtfahrt 
für ganz Europa. Der dreiffigjäßrige Krieg, die Zer⸗ 
ruͤttung in der Münze, die ganze Art, wie dieſer Krieg 
gefuhrt ward, und die lange Dauer deſſelben ſchlugen 
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vollends alles in⸗ und auslaͤndiſche Gewerbe in Deutſch⸗ 
land nieder. Indeſſen hatte eben dieſer Krieg die Deut⸗ 
ſchen mit Beiſpielen eines für fie neuen Wollebens be⸗ 
kannt gemacht. Die deutſchen Höfe inſonderhelt ſiengen 
an, ſich nach dem Wolleben der Franzoſen zu formen, 
mit welchen ſie der Krieg mehr bekannt gemacht hatte. 
In Deutſchland aber waren die Haͤnde nicht, die fur 
daſſelbe zu arbeiten verſtanden. Colbert fand alſo an 
uns ſichere Abnehmer derer Manufacturen, die er in ſei⸗ 
nem Lande in Gang ſetzte. Die Holländer halfen bis 
1673 gewaltig dazu, und befoͤrderten den Vertrieb der⸗ 
franzöͤſiſchen Producte der Natur und Induſtrie überall. 
Deutſchland war nun Frankreichs Goldgrube, bis Lud⸗ 
wig der XIV aus Rachſucht den Krieg gegen die ihm ſo 
nuͤßlichen Holländer unternahm, und nachher uns und 
feinen übrigen Nachbaren zwei Millionen feiner fleiſſig⸗ 
ſten Untertahnen mit vielen Millionen von dem Gelde 
feines Landes zujagte. England fand, als es feine Nas 
vigationsacte errichtete, Europa in ſolchen Umſtaͤnden, 
welche ich in meiner Geſchichte dieſer Aete umſtaͤndlich 
erzaͤhle habe, ») welcher allein es zu danken hat, daß 
es den Vorteil davon, ſo wie es ihn wollte, ganz genoß. 


So guͤnſtige Umſtaͤnde werden nicht leicht fůͤr den Fürs 
ſten oder für denjenigen Staatsmann wieder entſtehen, der 
die Verbreitung des auslaͤndiſchen Handels zum Haupt⸗ 
zweck feiner Staatswirtſchaſt macht, und Ae Exem⸗ 
pel einer ſo ſchleunigen und weit gehenden Gelingung von 
Entwüuͤrfen dieſer Art, werden nicht leicht wieder Statt 


haben, 2 


„) Geſchichte der engliſchen Mavigationsacte in den ham⸗ 
burgiſchen Adreßcomtoik⸗Nachrichten vom J. 1773, welche 
ich weiter ausgearbeitet der kuͤnftigen Auflage meiner 
kleinen Schriften über die Handlung einfügen werde, 
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§. 22 

Beiſpiele eines eben fo geſchwinden und ſtarken Auf⸗ 
bluͤhens vernachläffigter Staaten durch die Hauptfächlich 
auf die innre Circulation gerichteten Entwuͤrfe ihrer 
Regenten und Staatswirte haben uns neben jenen lange 
gefehlt. Das jetzige Jahrhundert bat fie uns in dem 
Anwachs des innern Wolſtandes und der davon abhaͤn⸗ 
genden Macht der oͤſterreichiſchen und brandenburgiſchen 
Staaten gegeben. Man denke doch, wie eben das Haus 
Oeſterreich nach ſo verderblichen Kriegen, deren einer 
ihm zwei Königreiche, Neapel und Sieilien, der andre 
das Land nahm, welches von allen ſeinen Staaten in 
der Handlungsbalanz durch einen Fleiß, der gewis nicht 
das Werk ſeiner Regenten war, immer am beſten ſtand, 
man denke doch, wie es in nun etwan dreiſſig 3 aufs 
gebluͤhet iſt. Eben der Staat, dem zu einer Zeit, da 
er mit einer faſt eben fo ſtarken ſcheinbaren Gröffe prangte, 
ein von Horneck fein Oeſterreich uͤber alles, wenn 
es nur will, vergebens ſchrieb, und vielleicht mit ſei⸗ 
nem Tode für feinen guten Willen buͤßte, dem nachher 
ein von Schroͤdern feine fürftliche Schatz⸗ und 
Rentecammer vergebens ſchrieb, iſt nun in wenig Fa 

ren das geworden, wozu ihn von Horneck und Schr: 
dern machen wollten. Eben der Staat, der, nach dem 
ihm der Ausgang des ſpaniſchen Succeſſionskriegs noch 
zwei durch auswärtige Handlung blühende Staaten, 
beide Sieilien und die catholiſchen Niederlande, zugeworfen 
hatte, in den noch folgenden Welthaͤndeln nur ſo viel 
ohnmaͤchtiger erſchien, immer nach fremder Huͤlfe ſich 
ängſtlich umſah, und, wenn ihm dieſe fehlte, allenthal⸗ 
ben unterlag, ſteht nun in einer ihm ganz eignen Kraft 
da, gleich einem Körper, der unter falſchkuͤnſtelnden 
Aerzten durch Palliativeuren ſich mühſam erhielt, nun 
aber auf einmal durchgekrankt iſt, geſunde Säfte naͤhrt, 
und ganz durch feine eigne Kraft und friſchen Umlauf ſel 
ner 
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ner Säfte beftehen kann. Sein Aufbluͤhen ſeit 1763 iſt 
vollkommen fo geſchwind, als das Aufblühen Frank⸗ 
reichs in den erſten Jahren von Ludwigs XIV Volljaͤh⸗ 
rigkeit. Da hatte Frankreich einen glücklichen und ihm 
nicht ſehr laͤſtigen Krieg gegen Spanien geendigt. Aber 
Oeſterreich fühle noch Jahre lang die Nachwehen eines 
nicht glücklichen geldfreſſenden Krieges, in dem es dem 
ganzen Europa ſchon feine Kräfte überfpannt zu haben 
ſchien. Man wende mir nicht ein, daß doch auch dleſe 
Kräfte dem gemehrten auswärtigen Handel beizumeſſen 
fein, Wenn glelch derſelbe gebeſſert iſt, wie wenig iſt 
er es doch in Vergleſchung derjenigen Aufnahme des 
Handels, die Frankreich unter Colbert gewann! Man 
ſetze auch hinzu, daß eben in dieſen Entwürfen Carl VI 
ſchon ſehr beſchaͤftigt war, daß ihm freilich vieles miss 
lang, aber doch auch manches gelang, ohne daß er dle 
Fruͤchte davon ſahe, weil er nicht auf die rechte Staats⸗ 
wirtſchaft gerieht, und die innre Eireulation nicht gehörig 
zu beleben mußte. 


Was die brandenburgiſchen Staaten betrifft, ſo. 
erſcheinen dem groſſen Haufen zwar die Gruͤnde des ſo 
geſchwinden Aufbluͤhens berſelben in der Eroberung Schle- 
ſiens, eines Landes, welches in dem auswaͤrtigen Han⸗ 
del jährlich gewis viele Millionen gewinnt, und in den 
Bemuͤhungen ſeines groſſen Königs, feinen Staaten 
uͤberhaupt einen auswaͤrtigen Handel zuzuwenden, der 
denſelben ſonſt zu ſehr fehlte. Die kuͤnſtigen debensbe 
ſchreiber deſſelben werden vielleicht an dieſen Vorfällen 
und Anordnungen vorzuͤglich haften, und den groſſen 
Anwachs der brandenburgiſchen Macht vorzüglich in der 
Benutzung glücklicher die Unternehmungen Frie⸗ 
drichs beguͤnſtigender Vorfaͤlle ſuchen. Manchem iſt 
es zu wenig bemerkt, daß die groſſe Triebfeder, welche 
dieſe Vergroſſerung bewirkt hat, eigentlich die Sie 
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Staatswirtſchaft, und das auf die innre Landesverbeſſe⸗ 
rung und Vermehrung der innern Circulation gerichtete 
Augenmerk ſeiner beiden letzten Regenten iſt. Hat doch 
ein Raynal noch vor wenig Jahren dem Monarchen, der 
beffer als alle Regenten voriger und gegenwaͤrtiger Zeit 
wenigſtens das weiß, wie ſehr es darauf ankomme, die 
wechſelſeltigen Beſchäſtigungen der Untertahnen unter 
ſich zu unterhalten, Ihn noch im Jahr 1772 auffordern 
dürfen, feine letzten Tage mit dem Gluͤck feiner Volker 
zu beſchaͤftigen und ein Koi Citoyen zu werden *)! 


Suchen wir ein Beiſpiel des Gegenſatzes, wie we⸗ 
nig der Flor einer ausländifchen Handlung und der Ger 
winn, den eine vorteilhafte Handelsbalanz giebt, dem 
Staat wahre Kräfte geben, fo lange die inlaͤndiſche 
Circulation ſtockt, und keine innre Landesverbeſſerungen 
Statt haben, fo giebt Polen daſſelbe ſehr überzeugend, 
Es iſt gewis genug, daß die Handelsbalanz für dieſes 
kand ſeit langer Zeit ſehr vorteilhaft geſtanden hat, 
Wie viel Millionen Ducaten hat nicht Holland immer 
prägen laſſen, um damit die Balanz des Handels mie 
Polen für ſich und andre Staaten, deren Wechſelge⸗ 
fehäfte auf dieſes Sand es dadurch gewaltſam an ſich hielt, 
gut zu machen )] Aber in welcher Ohnmacht, 2 — 
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®) Hiftorie des etabliffements Europdens Liv. 5. 


8 5 So eben kömmt mit eine erwünſchte Beſtäͤkrigung unter 
Augen, in den vom Hrn. O. E. R. Büfbing dem 
9 — talen Stuͤck feiner wöchentlichen Nachrichten 
eingeruͤckten politiſchen Anmerkungen und Betrach⸗ 
tungen über Polen, einem lehrreichen Aufſatz, den ich 
gern auch in andeker Absicht beuutzt haben mögte, wenn 
er früher erſchienen wäre, „Man wird,“ heißt es hier 
S. 67, „nicht zu viel ſagen, daß Polen und Litauen 
„feit dem Jahr. 1300, dg in dieſem Staat die goldnen 
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ferne von allem, was Wolſtand des Ganzen heißt, iſt 
Polen nicht dabei immer geblieben! Wie iſt nicht die Be⸗ 
voͤlkerung in demſelben niedergehalten worden! Noch 
immer iſt ſie nicht die Haͤlfte von demjenigen, was ſie 
in einem ſo fruchtbaren Lande natuͤrlich ſein muͤßte. Aber 
auch kein Sand hat ſich, trotz allen Beiſplelen des Beſſern, 
die ihm das übrige polizirte Europa gab, fo hartnäckig 
in derjenigen ſchlechten Verfaſſung erhalten, welche die 
innre Circulation durchaus niederhält. Bei den jetzigen 
Bedruͤckungen feines auslaͤndiſchen Handels, in dem es 
ungeachtet ſeiner ſchlechten innern Einrichtungen das 
Geld des Auslaͤnders ſo bequem an ſich zog, moͤgte man 
erwarten, es ſei auf den Punkt gebracht, da es das Nach⸗ 
teilige feines bisherigen Zuftandes einſaͤhe. Man moͤgte 
erwarten, daß doch endlich ein Patriot aufſtünde, und 
ſagte: Laßt uns den fleiſſigen Volksclaſſen, von deren 
Arbeit doch aller unſer Wolſtand herflieſſen muß, mehr 
Freihelt und mehr Ehre geben. o Hunderte ja Tau- 
ſende Einem frohnen und Einem allein Auskommen ge⸗ 
ben müffen, da kann nicht der Tauſch wechſelſeitiger 
Dienſte, da kann nicht das Nehmen und Geben des 
Auskommens entſtehen, durch welches allein das Men⸗ 
ſchengeſchlecht beſteht. Woher koͤmmt jetzt unſere Be⸗ 
draͤngnis anders, als daß wir noch nicht Arbeit im Volke 
entſtehen machen wollen, die den Verluſt desjenigen er⸗ 
fegen koͤnnen, was wir denen Mächten zollen muͤſſen, 

deren 


„und ſilbernen Münzen gemeiner zu werden anfiengen, 
„jahrlich eine Million heutiger Schaͤtzung, folglich in 
»480 Jahren bis jetzt 480 Millionen polniſcher Gulden, 
„habe eruͤbrigen muͤſſen.““ Dieß iſt alſo doch alles Ge⸗ 
winn vom ausländifchen Handel für ein Volk geweſen, 
das in ſeinem Boden nicht die geringſten edlen Metalle 
hat. Man wird aber bei weitem den gröffern Teil auf 
den Handelsgewinn des letzten Jahrhunderts zu rech⸗ 
nen haben, 
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deren eine uns jetzt das Salz verkauft, das uns 
ſonſt ſelbſt gehoͤrte, und die andre unſere Ein- 
fuhr und Ausfuhr mit Abgaben belegt, die wir ſonſt 
nicht kannten. Laßt uns die Menſchen, die bis 
jetzt kuͤmmerlich im Jahr eine Laſt Korn baueten, die 
wir zum Ausländer ſchicken, damit er uns Geld ſchicke, 
das wir wieder zu andern Ausländern ſchicken, die uns 
die Beduͤrfniſſe unſers Wollebens ſchicken, laßt uns fie 
in den Stand ſetzen, daß ſie neben dieſer Arbeit auch an 
dieſen Beduͤrfniſſen des Wollebens ſelbſt arbeiten. So 
leben fie ja mit und neben uns beſſer, als vorhin, und 
wir erlangen gerade zu, was wir durch ſo viele Umwege 
ſuchen mußten. Laßt ſolche Menſchen das Korn ſelbſt 
im Lande verzehren, was wir dem Auslaͤnder zuſenden. 
Sie werden es uns ſo gut, als dieſe, abzuverdienen wiſ⸗ 
fen, wenn wir ihnen Freiheit genug und Eigentuhm ges 
ben, wenn wir einen Wunſch des Beſerſeins in ihnen 
erwecken, aber auch die Möglichkeit dazu ihnen anbieten. 
So lange wir nicht Hände haben, die mit dem Mußte, 
den Freiheit und Eigentuhm geben, etwas arbeiten, wo⸗ 
für der Nachbar uns Salz geben muß, Hände, die, 
da fie bisher nur für unſer Auskommen arbeiten, auch 
fuͤr ihr eignes Auskommen arbeiten lernen, fo lange find 
und bleiben wir in der traurigen Abhaͤngigkeit, die uns 
etzt auf einmal fo laͤſtig wird, und wovon wir einfehen, 
daß ſie uns in kurzem auszehren muß. l 


Der letzte Reichstag iſt geendigt, und kein Patriot 

bat dieß geſagt. Kein liberum veto ſtand ihm mehr im 

Wege, das feinen Vorſchlag hatte vereiteln koͤnnen, und 
doch hat kein Patriot es geſagt *). 

H. az. 


„) Dieß war geſchrieben, als wir in den Zeitungen laſen, 
daß der Fürſt Franz Sulkowsky feinen Sauren die Freie 
heit gegeben, und Ihnen ihre pe gegen eine propore 
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§. 23. 


Wie iſt es doch ſo ganz ein anders mit der Zunah⸗ 
me eines Volks, das ganz fuͤr und durch die Handlung 
lebt, wenn gleich dieſe Handlung ſich auf den Landbau 
gruͤndet, und eines ſolchen Volks, das von ſeinem 
erſten Entſtehen an alle die ganze Mannigfaltigkeit 
von Beſchaͤftigungen kennt und treibt, durch welche in 
den polizirten europaͤiſchen Staaten die Menſchen Aus⸗ 
kemmen gewinnen und einer dem andern geben, Dieß 
koͤnnen wir aufs deutlichſte an dem Beiſplel der verſchle⸗ 
denen amerikaniſchen Colonien ſehen. 


1 St. Domingo beſteht nun bald ein Jahrhundert 
durch als eine Colonie, deren Ertrag an für die 
Handlung dienlichen Producten immer zunimmt. Im 
Jahr 1776 betrug ihre Ausfuhr neun und achzig Millio- 
nen Livres, das Eigentuhm von ungefähr 41300. freien 
Einwohnern. Von dieſen find ungefähr 25000 urſpruͤng · 
lich Franzoſen, die übrigen Mulatres. Noch jetzt be⸗ 
koͤmmt dieſe Colonie jährlich ungefähr 500 Ankoͤmmlinge 
aus dem Mutterlande auſſer den Soldaten. Aber als 
die Colonie im fortdaurenden Zuwachs war, kamen ſie 
gewis viel zahlreicher, und ich glaube die Sache nicht zu 
vergröffern, wenn ich annehme, daß dieſe Inſel vom 
Anfange der Colonie her wenigſtens dreimal ſo viel Fran⸗ 
zoſen an ſich gezogen habe, als jetzt auf ihr leben. Ge⸗ 
ben doch die franzoͤſiſchen Schriftſteller den anſcheinenden 
Stillſtand der Bevölkerung in Frankreich zum Teil die. 
ſem Auswandern nach Amerika Schuld! Und wenn dies 
ſes iſt, ſo iſt ja klar, daß dieß durch feine auslaͤndiſche 

Hand⸗ 


tionirte Zinſe auf ewig eigen geſchenkt habe. Wenn doch 
dieſem Exempel mehrere und zuletzt alle folgten! Die 
Drangſale dieſes von Gott ſo geſegneten Landes wuͤrden 
dadurch bald abgeaͤndert werden. 
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Handlung (denn fir die Colonie iſt es kein einheimiſches 
Gewerbe) jo ſehr blühende Land in feiner Bevoͤlkerurg 
fortbaurend abnehme, und ohne die Zuſendung neuer Ein⸗ 
wohner von dem, Mutterlande her nicht beſtehen würde. 
Zwar bringen dieſe 40000 freie Einwohner wenigſtens acht 
Millionen Livres an Abgaben aller Art jahrlich auf. 
Eine ungeheure Summe, die aber von beinahe 300000 
Megern verdient werden muß. Aber ich rede hier nur 
von Bevölkerung, und brauche dieß kleine Volk als ein 
Exempel, daß ein lebhaſter und Aufferft eintraͤglicher in 
die Ferne gehender Handel nicht ſo vorteilhaft auf die 
Bevoͤlkerung wirke, als ein lebhaftes inlaͤndiſches Ge⸗ 
werbe tuht, wiewol dieſe Colonie eine groͤßre Mannig⸗ 
faltigkeit der Volkselaſſen, und der inlaͤndiſchen Beſchaͤf⸗, 
tigungen, als meines Wiſſens andre Colonien in den 
Antillen hat. 


Doch wie iſt dieſe unangenehme Folge in Abſicht 
auf die Bevoͤlkerung bei einem ſolchen Volk zu verwun⸗ 
dern? Menſchen, die einen ſolchen Ueberfluß an nutzba⸗ 
rem Eigentuhm haben, treiben geſchwind das Wolleben 
bis zu einem Grade, in welchem es alle Bevölkerung 
niederhaͤlt. Eben der Schriftſteller, auf deſſen Erzaͤh⸗ 
lung ich dieſe Bemerkungen flüge K), zählt 1500 Gafts 
wirte und andre, die öffentliche Haͤuſer halten, nebſt 
7400 öffentlichen oder für die Unzucht einzelner unterhal⸗ 
tenen Weibsbildern unter dieſen 41300 freien Einwoh⸗ 
nern. An Negern hat die Inſel 292000, ungeachtet 
ſeit Anfang der Colonie mehr als 800000 hinüber ges 
führe find, und ungeachtet die Megern dort beffer, als in 
den Eolonien andrer Europäer, gehalten werden, fo daß 
ihr Zuſtand leidlicher, als der von den leibeignen Bau⸗ 

8 3 ern 
„) Confiderations de Etat prefent de St, Domingue par 
Mr. H. Dl. Paris 1776. 2 Vol. in 8. 
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ern manches europaͤiſchen Landes iſt, wie ich ſchon oben 
im dritten Buch angefuͤhrt habe, und fie häufig zum 
ehelichen Leben ermuntert werden. Doch das werde ich 
bier nicht erſt anführen dürfen, daß der Negerhandel kel⸗ 
nem Volke als ein Mittel gilt, die Bevölkerung zum 
Vorteil des ganzen Menſthengeſchlechts zu erhöhen, 
Auch das muß ich hinzuſetzen, daß dieſe Colonie keines. 
weges als ein ungeſundes Land, wie die meiſten andern 
in den Antillen, bekannt iſt. 


Surinam, eine Colonie, die ſchon ſeit hundert 
Jahren beſtanden iſt, Surinam, das feinem Mutter, 
lande jaͤhrlich den Wehrt von acht bis zehn Millionen 
Gulden an Producten zuſchickt, hat nur 5000 freie Eins 
wohner 2). Wie viele Menſchen hat dieſe Colonie nicht 
ſeinem Mutterlande und unſerm Deutſchland entzogen! 
Ich mögte behaupten, daß dieſe 5000 freie Einwohner 
nicht der zehnte Teil derjenigen find, die ſeit Anfang dies 
ſer Colonie dort hinuͤber teils freiwillig teils gezwungen 
gezogen ſind. Doch Surinam iſt ungeſunder, als eine 
der andern Zuckercolonien. 


Ich will hledurch nichts zur Herunterſetzung des 
Nutzens der Colonien geſagt haben. Ich räume gern 
ein, daß dleſe wenigen Coloniſten einer weit gröffern 
Anzahl Menſchen in dem Mutterlande Auskommen ver⸗ 
schaffen. Fermin nimmt in Folge einer bei den Eng- 
ländern gemachten Rechnung an, daß dieſe 5000 Suri⸗ 
namer jeder fünf Menſchen in Holland, das iſt, 25000 
Menſchen, ihr Auskommen geben. Dieß halte ich für 
viel zu wenig. Und wer wird es berechnen koͤnnen, da 
man dem ganzen Gange der Circulation nicht folgen, 

und 
) S. Fermin Tableau hiſtorique & politique de IEtat 


ancien & actuel de la Colonie de Surinam. Maftricht 
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und gewis nicht mit Wahrſcheinlichkeit berechnen kann, 
wie vielen Menſchen dieſe 25000, denen dieſer Colonie⸗ 
handel ihr Auskommen giebt, binwieder ihr Auskom⸗ 
men geben. Aber ich brauche nur Beispiele, um zu be⸗ 
weiſen, daß der auswärtige Handel allein, auch wenn 
er ſich auf den Landbau gründet, nicht fo vorteilhaft auf 
die Bevoͤlkerung unmittelbar wirke, daß ſich das dar⸗ 
aus entſtehende Auskommen nicht unter fo viele Meuſchen 
verteile, fie zur Fortpflanzung ermuntere, und die Mit⸗ 
tel des Auskommens nicht fo vielen Menſchen unmittele 
bar anbiete, als man gewoͤhnlich meint, und eine leb. 
hafte innre Circulation es wirklich tuht. 


Ein andres vielleicht mehr uͤberzeugendes Belſplel 
von einem Lande, das bei der vortellhafteſten auslaͤndi⸗ 
ſchen Handlung doch immer ſchwach bevölkert bleibt, 
giebt die Levante. Es ift ausgemacht, daß dieſelbe in 
der Handlung mit allen Nationen gewinnt. Dieß beweift 
die groſſe Menge europäifcher Münzen, die bis Arabien 

inaus eircullren, und deren jaͤhrlich von dem Haufe 
Oeſterreich Millionen in Silber und in Golde bloß für 
dieſe Handlung gepraͤgt werden. Aber bei dem allen iſt 
dieß Land vielleicht nicht ſtaͤrker, als Polen, bevölkert, 
und ſteht wenigſtens ſehr tief unter demjenigen Grade der 
Bevoͤlkerung, den es in alten Zeiten hatte, da es aus 
einer Menge kleiner Staaten beſtand, in denen es viel 
inlaͤndiſche Beſchaͤftigung gab, und welche eine ſolche 
ausgebreitete Handlung gar nicht kannten. Und warum 
dieſes? Weil in dieſem Lande unter dem tuͤrkiſchen Des 
ſpotismus keine rechte Sicherheit des Eigentuhms iſt, 
und weil das demſelben zuflieſſende Geld nicht mit Ge⸗ 
wisheit kuͤnftiger langwaͤhrender Nutzung in der Er⸗ 
werbung nutzbaren Eigentuhms verwandt werden kann, 
folglich das Geld nur als Geld im Lande bleibt, und den 
wahren. Nationalreichtuhm nicht auf die Art, wie bei 
. 34 ung, 
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uns, vermehrt, folglich auch keine neue Beſchaͤftigungen 
aus den Händen der Gelderwerber in dieſem Lande entſte⸗ 
ben, die da niemals fehlen, wo dieſelben mit Sicherheit 
ihres erworbenen Reichtuhms genieffen dürfen, 


Und find nicht die groſſen Handelsſtaͤdte, welche Eu⸗ 
ropa hat, ſelbſt ein Beweis davon? Wenn eine groffe 
ausfändifhe Handlung in ihnen diejenige unmlttelbare 
Wirkung auf die Bevölkerung bätte, die man ſich von 
derſelben verſpricht, wenn das in ihnen beſtehende Ges 
werbe den in demſelben lebenden Menſchen fo viele Er, 
munterungen zur Eingehung der Ehen, und zur Fortpflan, 
zung gaͤbe, als in dem platten Lande beſtehen, wuͤrden 
fie in dem Fall fein, worinn fie doch wirklich alle find, daß 
immer mehr Menſchen in ihnen ſterben, als gebohren 
werden, und daß ſie den in Ihnen entſtehenden Abgang 
fortdaurend durch friſche Ankoͤmmlinge aus dem übrigen 
Lande erſetzen muͤſſen? Denn auf den Grund, daß in 
denſelben fo viele, dle ihrer Gefchäfte wegen dahin reifen, 
ſterben, rechne ich nicht viel, Wer in Geſchaͤften reifer, 
fuͤhle ſich zu der Zeit geſund, und in der Taht hört man 
in groſſen Städten, wie unſer Hamburg, nur ſelten von 
einem Fremdling, der bei einem kurz abgezweckten Auf⸗ 
enthalt bei uns geſtorben wäre, Der Fehler liegt immer 
darin, worinn ich ihn ſuche, nemlich, daß die auswärtige 
Handlung nicht unmittelbar fo vielen Menſchen ihr Aus. 
kommen giebt, nicht die Ehen und die Bevoͤlkerung ung 
mittelbar fo ſehr mehrt, als man ſich gewohnlich 
vorſtellt. 


Man bedenke inſonderheit dieſe niemals fehlende 
Wirkung der auswaͤrtigen Handlung, daß fie diejenigen, 
welche den erſten Gewinn davon ziehen, in eine ſolche Sage 
ſetzt, da fie ſehr vieles zu ihrem Auskommen zu rechnen 
verwoͤhnt werden. Die Kaufleute find Fuͤrſten, rief 


ſchon der Prophet den Tyriern zu; und wo iſt der Er 
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Handelsplatz, dem man nicht eben dieſes zurufen koͤnnte? 
Was ein reichliches luskommen fuͤr einzelne giebt. 
iebt unmittelbar noch kein vervielfältigtes 
8 für viele. Vielmehr wird vielen, die 
mit dieſen Menſchen in einer Stadt leben, und nicht von 
deren Gewinn ihren Anteil ziehen, ihr Auskommen durch 
die erhoͤheten Preiſe der Dinge erſchwert. Eben daher 
iſt unter dieſen Menſchen mehr Beſtreben, das Auskom⸗ 
men eines andern an ſich zu ziehen, als unter vielen der 
übrigen Volks⸗Claſſen. Der Landmann beneidet feinen 
Nachbar nicht, wenn er ſeinen Landbau ausbreitet. Die 
Ausdehnung feines Grundſtuͤckes beſtimmt bald, wie viel 
er Arbeit beſtreiten koͤnne. Aber der Kaufmann kann 
immer geöffere Anlage machen, immer mehr Verdienſt 
ſelbſt auf Unkoſten einzelner Mitbürger, die neben ihm hans 
deln, an ſich ziehen, je mehr ſich feine Kräfte vermehren. 
So wie ein Kaufmann feine Handlung beträchtlich erwei⸗ 
tert, fo werden immer einzelne feiner Mitbuͤrger eine nach⸗ 
teilige Aufmerkſamkeit darauf wenden, und, wenn ſie nur 
irgends konnen, in eben dem Teiche zu fiſchen ſuchen. 
Faſt in jedem groſſen Handelsplatze wird man es als eine 
gemeine Klage hoͤren: Wir haben zu viel Kaufleute. 


Man wird vielleicht dem bisher geſagten das Bel. 
ſolel Hollands entgegen ſetzen, eines Staats, der bloß 
durch die Handlung blüht, und durch dieſe zu der ſtaͤrkſten 
Bevölkerung gelangt iſt, die je ein Staat, im Verhaͤlt⸗ 
nis feiner Ausdehnung, erreicht hat. Aber wenn Holland 
der Handlung feinen Geld. Relchtuhm zu danken hat, fo 
hat es feine groſſe Bevölkerung hauptſächlich doch auch 
wol der innern Eireulation zu danken. Die erſte Anlage 
der Wohnfige dieſes Volks gab, und deren Erhaltung 
giebt noch einer groſſen Menſchenzahl Beſchaͤſtigung und 
Auskommen, die fie in keinem andern Lande haben wuͤr⸗ 
den. Noch jetzt hat dieß En nicht Hände genug für 3 
0 8 5 ve 
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Arbeiten, die teils hierzu, teils zur Gewinnung der Pro⸗ 
ducte feines Bodens nöhtig find. Ich habe ſchon derer 
Beſchaͤftigungen erwähnt, welche bloß durch die Rein ⸗ 
lichkeit des Holländers veranlaßt werden. Dazu koͤmmt 
die Frugalitaͤt dieſer Nation, welche ihr fo lange charactes 
riſtiſch geweſen iſt, wenn ſie es vielleicht jetzt nicht mehr 
fo allgemein iſt. Dieſe machte und macht noch, daß je⸗ 
der weniger zu ſeinem Auskommen rechnete, und den uͤber 
das Auskommen entſtehenden Geld. Gewinn bald wieder 
zu nuͤtzlichen Unternehmungen verwandte, die dem Mit, 
buͤrger neues Auskommen gaben. Wenn der Kaufmann 
andrer groſſen Staͤdte vielleicht zehn Menſchen unmittel⸗ 
bar fuͤr die in feiner Handlung noͤhtigen Dienſte naͤhrt und 
das übrige in feinem Wolleben verwendet, ſo naͤhrt der 
hollaͤndiſche Kaufmann noch zwanzig andre in dem Dienft 
einer Fabrik, die ihm ſelbſt nur kuͤmmerlich die Zinſen 
feines Capitals einbringt, und noch zwanzig andre in eis 
nem Polder, zu deſſen Urbarmachung er feinen Anteil an 
Gelde einſchießt. 


F. 24. 


Doch ich wollte ja meine Beiſpiele eigentlich nur von 
den Colonien hernehmen. Hier iſt ein zweites, das wir 
jenen von den Zucker-Colonien als einen Beweis von der 
geſchwinden Zunahme eines Volks entgegen ftellen Fönnen, 
das von ſeinem erſten Anfange an ſchon alle Triebfedern 
der innern Circulation anzuſpannen gewußt hat. Dieß 
Beiſpiel giebt Nord-Amerika, 


Nach der verfehlten Hoffnung, edle Metalle in dieſem 
Teil von Amerika zu finden, welche in dem ganzen ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert die Veranlaſſung alles Coloniſirens 
war, blieb dieſe engliſche Colonie lange unbedeutend. Der 
Religionshaß veranlaßte eine ſtaͤrkere Beſetzung derſelben 


unter den Stuarts mit Menſchen, deren man rn 
u 
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Mutterlande gern entledigt ſein wollte. Dieſe Menſchen 
aber nahmen alle Thaͤtigkeit, die fie zu Haufe gelernt hate 
ten, mit dahin. Noch lange beſtand kein feſter Plan, 
nach welchem deren Taͤhtigkeit zum Nutzen des Mutter⸗ 
landes angewandt werden ſollte. Die Holländer trieben 
faſt allein alle Handlung und Schifffahrt dahin, bis ſie 
vom Cromwell durch die erſte Mavigations⸗Aete im Jahr 
1651 aus deren Beſitz geſetzt wurden. Dießß ſetzte deren 
Handlung in einen Gang, der zwar für die anpflanzenden 
ſuͤdlichen Colonien nicht nachteilig war, indem fie nur ge⸗ 
wiſſere Abnehmer ihrer Producte an ihren alten Mitbuͤr⸗ 
gern hatten, aber der Betriebſamkeit der nordlichen, wel. 
che keine andre als den europaͤiſchen Ähnliche Produete 
aufbringen koͤnnen, Feſſeln anlegte, deren ſie ſich eben 
deswegen, weil fie ihnen fo laͤſtig waren, jetzt zu entfchüte 
ten ſuchen. Und in der Taht, wäre nicht Neu⸗England 
fo ganz ohne allen Plan zu einer Colonie geworden, hätte 
ein weit vorausſehender Staatsmann damals bedacht, was 
unter dieſen Umſtaͤnden, unter dieſem Himmelsſtriche, 
mit der allein für dieſe Coloniſten möglichen Betriebſam⸗ 
keit dieſe Colonie werden müßte, fo hätte es nimmer eine 
ſolche werden koͤnnen, und werden muͤſſen. Er wuͤrde 
voraus geſehen haben, daß ein in der Ferne eingeſetztes 
Volk, das bloß durch eine aus dem Mutterlande mitge⸗ 
nommene Induſtrie ſich erhalten, keine dem Mutterlande 
ganz fremden Producte demſelben zuſenden, durch keine ed⸗ 
len Metalle feine Handels-Balanz gut machen konnte, in 
feiner Betriebſamkeit dem Mutterland ſelbſt und biefes je. 
nem nohtwendig im Wege fein müßte. Der Handel dies 
ſes Volks ward indeffen unter ſolchen Schwierigkeiten 
groß, die nicht leicht ein andres Volk hat. Es war 
aber alles Producten⸗Handel und Zwiſchenhandel. Jener 
allein machte den ungeheuer ſcheinenden Verluſt, der ſich 
in dieſem zeigte, gut, Neu- England zog in den letzten 
Jahren vor der Empörung aus England wenigstens vier, 
‘ mal 
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mal ſoviel, und Penſilvanien funfzehnmal fo viel Waaren, 
als fie demſelben zufuͤhrten. Zwar vertrieben fie einen 
Teil derſelben mit Vortell durch ihren Zwiſchenhandel in 
dem übrigen Amerika. Aber den groͤſſern Teil verbrauch⸗ 
ten fie doch bei dem Mangel aller Manufacturen gewis 
ſelbſt. Ihr Producten» Handel, der dieſe Balanz gut 
machen ſollte, ward inſonderheit nach dem Frieden von 
1763 Spanien zu gefallen aͤuſſerſt eingeſchraͤukt. Ich darf 
diefe Schwierigkeiten des auswärtigen Handels dieſer Co⸗ 
lonien nicht weitläuftiger beweiſen. Die Hauptwahre 
helt, um die es mir zu kuhn iſt, daß dieſer auswärtige 
Handel immer zu ſehr beeintraͤchtiget worden, als daß die. 
fer allein dieſe groffe Colonie Hätte bluͤhend machen, und 
ihre Volkozahl fo ſehr vermehren koͤnnen, liegt aus den 
durch die jetzigen Haͤndel veranlaßten Streitſchriften klar 
genug am Tage. Und wenn dieß auch nicht wäre, fo iſt 
es doch gewis einleuchtend, daß jene Zucker Colonien, in 
denen, wie ich angeführt habe, es mit der Bevoͤlkerung 
ſo ſchlecht ſteht, in ihrem auswärtigen Handel unend⸗ 
lich beſſer daran find, als diefe Colonie es jemals gewe⸗ 
ſen iſt. 

Und dennoch bat dieſelbe an Volkszahl fo ſehr zuge⸗ 
nommen, daß vielleicht die Geſchichte der Volker kein ahn⸗ 
liches Beiſpiel hat. Und wodurch anders, als dadurch, 
daß dieß Volk gleich damals, als es zahlreich genug ward, 
um ein Volk zu heiſſen, die Mannigfaltigkeit von inlaͤn⸗ 
diſchen Beſchaͤftigungen, und alle diejenigen nützlichen 
Kuͤnſte und Arten des Gewerbes bei ſich in Gang ſetzte, 
durch die in einem polizirten Volk Auskommen genoſſen 
und Auskommen gegeben wird. Wenn die erſten Anbauer 
von Neu-England und Penſilvanien einander geſagt haͤt⸗ 
ten: Laßt uns, da wir hier auf einem Boden wohnen, 
der nichts hat, was nicht das Mutterland ſchon haͤtte, ei⸗ 
nen Handel mit deſſen Producten der Induſtrie anfangen, 
dieſe den von der Natur beſſer beguͤnſtigten * 

il 
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fuhren, und mit dem Gewinn, den uns dieſer Handel 
geben kann, unſre Beduͤrfniſſe des Sehens und Wollebens 
bezahlen, ſo wurde Nord Amerika noch immer ein Bor 
fon, Neu Vork und Philadelphia, und in denſelben ſehr 
beguͤterte Einwohner haben konnen. In und um dieſe 
Städte her würde Wolſtand gebluͤhet haben, und die 
Bevölkerung ſtark genug angewachſen fein. So beſteht 
noch unter einem weit beſſern Himmelsſtrich ein Buenos 
Apres im ſuͤdlichen Amerika durch die Zwiſchenhandlung, 
und hat einen hinlaͤnglich angebauten Strich Landes um 
ſich her, um die für die Stadt nohtwendigen Beduͤrfniſſe 
aus demſelben zu ziehen, koͤmmt aber in ſo langer Zeit 
nicht weiter. Aber ſo dachten und handelten ſie nicht. 
Der Landbau ward von ihnen zum erſten Augenmerk ges 
macht. Einem jeden Fremdling, der zu ihnen kam, ward 
Land gegeben, ſo viel er nur beſtreiten konnte, wenigſtens 
weit mehr, als zur Hervorbringung der Beduͤrfniſſe der⸗ 
jenigen nöhtig war, die von andern Gewerben, als vom 
Landbau, lebten. Sie benutzten die Produete des Meeres, 
wie die des Landes, durch die Fiſcherei. Nun konnte eln 
Productenhandel entſtehen, wodurch man die bloß durch 
den auswaͤrtigen Handel beſtehenden Colonien, und zuletzt 
auch einen groffen Teil Europens verſorgte. Das Mut⸗ 
terland fand unter dieſen Producten viele, die ihm fein 
eigner Boden nicht hinlaͤnglich lieferte, und die es von 
feiner Colonie lieber, als von dem Übrigen Europa, zog. 
Man baute Stadt an Stadt, und befoͤrderte das inlaͤndi⸗ 
ſche Gewerbe zwiſchen dieſen durch gute Landſtraſſen. Als 
les beſchaͤftigte ſich unter einander auf eben die Weiſe, wie 
man es in dem Mutterlande gewohnt war. Noch immer 
beſchaͤftigte der Landbau zu viel Hande. Aber deſto ſich⸗ 
rer war ein jeder von ſeinem Auskommen, der ein Paar 
Hände mitbrachte, die eine gewiſſo nützliche Kunſt zu be⸗ 
treiben verſtanden. Selbſt die Wiſſenſchaften und alle 
derſelben zu Huͤlfe kommenden oder von denselben gelel 

5 ſte⸗ 
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ſteten Kuͤnſte waren willkommen, wenn fie gleich in der 
in Europa gewohnlichen Form und Ordnung nicht gelehrt 
oder erlernt wurden ). Wie lange hat nicht dieß Land 
ſchon Buchdruckereien gehabt, die nicht bloß, wie in an⸗ 
dern Colonien, zu Zeitungen und Patenten, ſondern auch 
fuͤr die Wiſſenſchaften benutzt worden ſind! 


Fuͤr dieſe ſtarke innre Cireulatſon waren die durch 
die Handlung ins Land gezognen edlen Metalle bei weitem 
nicht zureſchend. Man mußte derſelben durch das Pa⸗ 
piergeld zu Huͤlfe kommen, einem Mittel, das die inlaͤn⸗ 
diſche Circulation eben ſo gut benutzen kann, als das baare 
Geld, well doch alles ein brauchbares Zeichen des Wehrts 
iſt, was durchaus nicht anders als durch Arbeit verdient 
werden kann. 


Die ſuͤdlichen Provinzen, Virginien ausgenommen, 
gelangten fpäter, als jene, zu einiger Aufnahme. Sie 
find bis an unſre Zeiten für England geweſen, was eigent« 
liche Colonien fein muͤſſen. Sie würden durch ahnliche 
Gewerbe, wie andre Colonien, fortdaurend haben blühen 
koͤnnen. Aber der Geift auch dieſer Volkerſchaften wen 

eben 


*) Die Wiſſenſchaften in Europa haben ſchon manche Ent: 
deckung den Nordamerikanern zu danken. Dieß weiß ein 
jeder, der Franklin näher, als dem Namen nach, oder 
als den Befoͤrderer des Aufftandes feiner fandöleute kennt. 
Philadelphia hat ſeine gelehrte Geſellſchaft, die im Jahr 
1771 ihre Abhandlungen herauszugeben angefangen hat. 
In dieſen findet ſich unter andern die Beſchreibung von 
dem Planetarium, welches ein Amerikaner, Dav. Rits 
tenhaus, verfertigt hatte, das an Vollkommenheit viel⸗ 
leicht noch keines feines gleichen in Europa hat. Man 
konnte es auf 5000 Jahr vor oder nach gegenwärtiger Zeit 
ſtellen, fo daß es für jeden gegebenen Zeitpunet in dieſer 
Periode den Planetenſtand richtig dalſtellte. Aber Bar⸗ 
baren, die unter deutſchen Fahnen vor der Action bei 
Trenton nach Princetowu, wo es ſtand, kamen, haben 
es zerſtört, 
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eben die Wendung an, welche in den nordlichen Colonien 
Statt hatte. Auch hier ward die inlaͤndiſche Circulation 
neben der auslaͤndiſchen lebhaft, und daher haben auch 
dieſe Colonien geſchwinder an Bevölkerung zugenommen, 
als fie es in dem Zuſtande und Gewerbe bloſſer Colonien 
hatten tuhn können, Das ganze Land hat unter dieſen 
Umftänden der gelindeſten Berechnung nach wenigſtens 
zwei Millionen Einwohner bekommen. Vor der letzten 
Empörung will man drei Millionen gezaͤhlt haben. Aber 
ich nehme in ſolchen Fällen lieber das Mindere, als das 
Mehrere. Zwei Millionen find mir immer genug. In 
ihm ſtirbt nicht leicht, wie in den Zucker ⸗Colonlen, eln 
Menſch, deſſen Stelle unerſetzt bliebe, ſondern vielmehr 
iſt die Stelle aller derer, die dieß Land unſerm Weltteile 
entzogen hat, und die nun in demſelben begraben liegen, 
zweifach und mehrmal erſetzt. 


§. 25. 


Aber wenn ich auch dieſe Wahrheit noch fo ſehr ein. 
leuchtend machen koͤnnte, ſo wird es doch wol immer da⸗ 
bei bleiben, daß die Fuͤrſten Europens und ihre Rahtge⸗ 
ber, wenn ſie ihren Landern aufzuhelſen ſuchen, ihr erſtes 
Augenmerk mehr auf die Vermehrung des ausländifchen 
Handels, als der inländifchen Cireulation, richten. Der 
ehrſuͤchtige Miniſter dem es damit glückt, hat mehr Ruhm 
davon. Es ſchallt ſtaͤrker ins Ohr, wenn es heißt: Der 
Mann hat dem Lande Handlung gegeben, die es ſonſt 
nicht hatte, als wenn man von ihm ſagt, er habe — — 
Doch keine Sprache hat bisher Ausdrucke, um ohne Um, 
ſchreibung das Lob des Fuͤrſten oder feiner Diener anzuger 
ben, der im Lande durch Vermehrung wechſelſeitiger Be⸗ 
ſchaͤftigungen Auskommen und Wolſtand verbreitet, und 
ſein Volk durch eigne Kraft beſtehen macht. Es giebt, 
wenn man in jenem Entwurfe handelt, Mittel, welche 
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die ſcheinbare Wirkung, die man ſuchte, geſchwinder her⸗ 
vor bringen, als in dieſem. Ein ohne Rüͤckſicht auf das 
Wol des Ganzen gegebenes Monopolium ſetzt ſehr bald 
einzelne in den Stand, mit elner Pracht zu erſchelnen, die 
der leichtglaͤubige Fuͤrſt als einen Beweis des Gewinnes 
der neuen oder in neue Kraft geſetzten Handlung und als 
einen dem Ausländer abgewonnenen Vorteil anſieht, 
wenn ihm dagegen diejenigen unbemerkt bleiben, welche 
eben dadurch ihr Auskommen verlohren haben. Oder man 
errichtet mit groſſem Aufwande groſſe Handels⸗Compa⸗ 
gnien, die den unkundigen Fürften durch ihre von Anfang 
an ins Groſſe gehende Unternehmungen ein Blendwerk 
machen. Dagegen muß der Fuͤrſt fein Sand ſehr gut ken⸗ 
nen; er muß es wie ein Joſeph und Friedrich in allen 
Winkeln oft beſuchen, um ſich von den langſamern Wir 
kungen einer auf den innern Wolſtand gerichteten Staats. 
wirtſchaft zu überzeugen, dieſe Wirkungen ſelbſt befoͤr⸗ 
dern zu helfen, und die Hinderniſſe derſelben, wo fie ſich 
noch finden, zu heben. Eben dieſe Hinderniſſe find dann 
auch ſelbſt manchem Fuͤrſten zu mächtig. Joſeph hat 
noch nicht den unter Leibeigenſchaft und Frohndienſten des 
Adels ſeufzenden, und bis zum Aufruhr unwillig gemachten 
boͤhmiſchen Bauern davon befreien konnen, ungeachtet 
ihnen wol eher ein kaiſerliches Wort Hoffnung dazu gemacht 
batte. Er hat das Beiſpiel an feinen Domainen gege⸗ 
ben. Aber noch iſt es nur Beispiel, und Fein oberherrll⸗ 
cher Befehl wird ſobald die allgemeine Befolgung deſſel⸗ 
ben erzwingen. Oſt muß geſaͤet werden, um erſt ſpaͤt 
nachher zu erndten. Oft muß ein gegenwaͤrtiger Abgang 
an den Einkuͤnften des Fuͤrſten gelitten werden, den deſſen 
Caſſe nicht immer tragen kann. 


§. 26. 


Ein Volk kann elne groſſe Menſchenzahl haben. Es 
kann ihm nicht ganz an auswaͤrtiger Handlung Wen 
en! 
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Wenn aber die innre Cireulation nicht lebhaſt fortgeht, fo 
werden auch ſchwache Geldabgaben ihm unerſchwinglich 
werden. Es wird in dieſem Zuftande, wenn es als ein 
Staat für ſich beſteht, in dem jetzigen Syſtem von Eu⸗ 
ropa eine unbedeutende Macht haben, und, wenn es ei⸗ 
nem andern Staat angehört, deſſen Staatstwirtſchaft 
ſchon beſſer iſt, wird es in dieſem Zuſtande die Mache 
deſſelben nicht beträchtlich vermehren, fo lange nicht deſſen 
innrer Geldsumlauf gebeſſert ift, g 


Ich habe ſo oft Polens in dieſer Ruͤckſicht allge⸗ 
mein erwähnen müffen, aber ich habe noch nichts beſtimm⸗ 
tes und durch Rechnung beſtäͤttigtes davon beibringen koͤn⸗ 
nen. Hlezu ſehe ich mich jetzt beim Schluß meines Bu⸗ 
ches einigermaaſſen in Stand geſetzt. Herr Schlöser 
bat in dem giſten Heft feines Brieſwechſels S. 48 ff. 
einen kurzen Aufſatz bekannt gemacht, der die in der Tei. 
lung von Polen an Rußland zugefallenen Provinzen be⸗ 
trifft. Das, was ich dazu anmerken werde, giebt neue 
Beſtaͤttigung vieler andern ſchon oft berührten Wahrhel⸗ 
ten. In diefen Provinzen find bei vorgenommener Mann. 
zahl 890000 Perſonen männlichen Geſchlechts gefunden 
worden. Das ganze Land mag alſo reichlich 1300000 
Menſchen haben. Dieſe Bevoͤlkerung iſt unerwartet groß. 
steffe ſich annehmen, daß ganz Polen in dieſem Verhaͤlt⸗ 
niffe bevölkert fer, fo moͤgte man demſelben reichlich 26 
Millionen Menſchen beilegen koͤnnen. Denn dieß Land 
iſt hoͤchſtens der neunte Teil von ganz Polen. Vielleicht 
hat dieſe ſchon fo ſtarke Bevoͤlkerung ihren Grund in der 
auslänbiſchen Handlung, welche von Riga aus ſich laͤngſt 
der Dina hinauf durch dieſes Land ſeit Jahrhunderten 
verbreitet hat. 


Dieſen Einwohnern ward nach der ruſſiſchen Beſitz⸗ 
nehmung ein Kopfſchatz von 1 Rubel 20 Copeken auf jeden 
männlichen Kopf in den Städten, und auf dem Lande 70 
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Copeken aufgelegt. Dazu kam ein Tſchetwer Rocken und 
athtehalb Copeken zur Unterhaltung der Poſten benebſt ei⸗ 
ner mäffigen Abgabe für die Erlaubnis Branatwein zu 
brennen. Aber bald fand ſich, daß dieſe kleine Abgabe 
für dieſe Menſchen unerſchwinglich war. Die Monarchie 
erließ ihnen demnach bald einen Teil dieſer Abgabe. Im 
Jahr 1775 brachten die drei Provinzen Polozk, Witepsk 
und Duͤnaburg fürfechs Monate in allem 243168 Rubel auf, 
welche von 290000 männlichen Köpfen gehoben wurden. 
Man verdopple jene Zahlen, um die Abgaben eines ganzen 
Jahres und die ganze Menſchenzahl zu haben, ſo machen 
486324 Rubel auf 580000 Menſchen noch keine 94 Cope⸗ 
ken oder ungefähr 21 gute Groſchen auf jeden Kopf. Die 
hoͤchſte Abgabe, die dieſe Voͤlkerſchaft in Ihrem ſetzlgen 
Zuſtande ertragen kann! Das Fuͤrſtentuhm Halberſtadt 
hat nach einer genauen Aufzählung 102000 Einwohner, 
bringt aber dem Könige faſt eine halbe Million Tahler *), 
das ift, beinahe fünf Tahler auf jeden in demſelben leben. 
den Menſchen. Andre Diſtricte der preuſſiſchen Staaten 
bezahlen gewis noch meht iin Verhaltnis zu der Menſchen. 
zahl. Ich führe aber dieß Laͤndchen vorzüglich als ein ſol⸗ 
ches an, welches gewis an dem auswaͤrtigen Handel, den 
einzelne preuſſiſche Staaten führen, den geringſten Anteil 
nimmt, und wir koͤnnen kuͤhnlich behaupten, daß das 
ruſſiſche Atauen ſeit langer Zeit welk mehr Producte in 
die Ferne vertreibt, und auslaͤndiſches Geld damit gewinnt. 
Es iſt alſo hauptſächlich der innre Geldsumlauf, der dieß 
kleine Volk in den Stand ſetzt, dieſe ſcheinbar groffe Saft 
zu tragen. Wie es aber mit der innern Circulation in 
jenem groſſen Lande ſtehen moͤge, kann man, wenn man 
auch nicht an die bisherige] politiſche Staatswirtſchaft 
denkt, aus der g. a. O. S. 40 angegebenen Aufzählung der 
Buͤrger, Juden und Bauern abnehmen. Gegen 15 

aͤd 


0) Buͤſchings Erdbeſchreibung. 
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ſtaͤdtiſche Einwohner har das Land 275893 Bauern und 
6291 auf dem Lande lebende Juden. Dieß find auf 1000 
Bauern noch nicht 24 Städter. Wie kann da innrer 
Geldsumlauf entſtehen! Nicht weil des Geldes ſo wenig 
im Lande iſt, denn es bringt doch wirklich die betrachtliche 
Summe von 480000 Rubeln auf, fondern weil der Gelds. 
umlauf einzelnen und allen dieß Geld ſo wenig und ſelten 
in die Hände bringt, fühle ein jeder unüͤberwindliche 
Schwierigkeit, auch nur einen Rubel fuͤr ſich und jeden 
ihm angehoͤrenden männlichen Kopf aufzubringen. 


Daß es mit Polen ſelbſt aus ahnlichen Urſachen noch 
viel schlechter ſtehe, zeigt ſich aus den oben $ 22. ſchon an⸗ 
geführten politiſchen Anmerkungen über Polen. 
Hier wird gleich anfangs die hoͤchſte Menſchenzahl auf 
9327668 Seelen angeſchlagen, und deren Abgaben S. 66 
ungefähr 17566239 polniſche Gulden, das ift, nicht 2 Gul⸗ 
den, oder 8 gute Groſchen auf jeden Kopf. Und doch 
weiß man, wie ſchwer dem Staate die Einhebung dieſer 
Abgaben falk. Aber wie ſchwach iſt auch hier die Zahl 
der Beförderer des inlaͤndiſchen Geldumlaufs im Buͤrger⸗ 
ſtande gegen die vom Landbau lebenden! Mannszahl har 
ben wir hier nicht. Wie koͤnnen aber aus dem Schluſſe 
dieſer Nachricht die Schornſteine auf dem Lande und In 
den Staͤdten, wenigſtens für Polen, aufzählen. Die 


Zahl aller Schornſteine in Polen iſt 876983 
Von dieſen find in den koͤnig⸗ 
lichen Staͤdten 18068 
in Warſchau allein 24729. 5 
N u 29728 — 29728 
bleiben auf dem Lande und in — 
den Ackerſtaͤdten 847255 


Der Verfaffer nimmt für jede Famille einen Sthornſtein 
an. Ich weiß nicht, ob jede arme Landfamilie einen 
Schornſtein auf ihrer Wohnung hat, will es aber gelten 
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laſſen. Folglich lebten nach dieſen Zahlen in Polen gegen 
100 Familien auf dem Lande 3, oder genauer, gegen 1000 
deren 35 in den koͤniglichen Staͤdten. Warſchau hat de⸗ 
ren zwei Drittel ſo viel, als alle übrige koͤnigliche Starte. 
Kann aber auch nur in einem kleinen Teil des Reichs Cir⸗ 
culation unterhalten. Dev übrige Teil des Reichs iſt da⸗ 
her um fo viel ſchlechter daran. Wir muͤſſen aber an⸗ 
nehmen, daß in den fogenannten Ackerſtaͤdten viele Fa. 
millen doch auch bürgerliches Gewerbe treiben. In die 
fen allen iſt die Zahl der Schornſteine 90569. Saft uns, 
welches gewis zu viel iſt, der fünften Familie ſtaͤdtiſches 


Gewerbe beilegen. Dleß find 18114 
dieſe hinzugetahn zu jenen 20728 
geben in allem 47842 


das iſt, 57 in buͤrgerlichem Gewerbe lebende Familien ge. 
gen 1000, die vom Landbau leben, folglich wenig mehr 
als den zwanzigſten Teil der Nation. 

Wie klar iſt es niche hieraus, woran es eigentlich 
dieſem unglücklichen Volke fehle! Marla Therefia und 
Catharina werden freilich für den ihnen zugefallenen Ans 
teil zu ſorgen wiſſen, daß Bürgerſtand und ſtaͤdtiſches Ge. 
werbe in demſelben aufblühe. Aber wenn wird dleß in 
dem uͤbrigen Polen geſchehen? Wie und wann wird es 
unter dem beſtmeinenden König geſchehen koͤnnen ? 
§. 27. 

Aber laßt uns auch nicht derer Störungen vergeſſen, 
welche der Krieg dem auslandiſchen Handel eines jeden 
Volks drohet, Storungen, welche manchmal eine Hand» 
lung, die durch muͤhſames Beſtreben der Staatsmänner 
und der Kaufleute eines Volks in Gang geſetzt war, ploͤtz⸗ 
lich ſo niederſchlagen, daß ſie gat nicht wieder in den vo⸗ 
rigen Gang gebracht werden kann. In den Cabinetern 


mächtiger Fuͤrſten find immer zwei Parteien. 11 
% In 
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Finanzminiſter lange für die Aufnahme des Volks durch 
ein auslaͤndiſches Gewerbe gearbeitet haben, fo währt dem 
Kriegsminiſter und dem Miniſter der auswaͤrtigen Affai⸗ 
ren die Zeit lang. Dieſe wollen auch etwas zu tuhn ha⸗ 
ben, dringen über kurz oder fang durch, und verelteln 
alle weifen und muͤhſam ausgefuͤhrten Maasreguln, durch 
welche dem a e Handel aufgeholfen war. Ein 
Beiſpiel davon haben wir in dem jetzt wieder ausge⸗ 
brochenen Seekriege. Die franzsfifche oſtindiſche Com⸗ 
pagnie war ja nur wenig Jahre aufgehoben und der 
Handel nach Indien den Kaufleuten frei gegeben wor⸗ 
den. So ſehr man es bisher bezweifelt hatte, fo gaben 
fie doch nun dem ganzen Europa ein Beiſpiel, was Pris 
vat⸗ Fleiß und Einſicht verſtaͤndiger Kaufleute auch in Dies 
ſer Handlung vermoͤgen. Bloß die Zahl und der Wehrt 
der von den Englaͤndern bei bem Ausbruch des Krieges 
genommenen Schlſfe bewelſt, wie hoch fie dieſe Handlung 
in kurzer Zeit getrieben hatten. Und dieß alles hat der 
Krleg num auf einmal niedergeſchlagen, und vielleicht auf 
immer den franzoͤſiſchen Kaufmann muhtlos gemacht, 
daß er fein Geld nicht leicht wieder, auch bei langem Frle. 
den, in dieſen Handel wagen wird. Eben ein ſolches ge⸗ 
ſchwindes Ende fand auch vor 20 Jahren die preuſſiſche 
oſtindiſche Compagnie durch den damaligen Krieg. We⸗ 
nig Monate vor der ſpaniſchen Erklaͤrung wider England 
erſchien ein koͤnigliches Ediet, durch welches der Seehandel 
des Reichs auf einen neuen und in aller Abſicht dem Neir 
che zutraͤglichern Fuß geſetzt ward. UWeberhaupt iſt wol, 
fo lange die ſpanſſche Monarchie beſtanden iſt, keine fo 
verftändige Handlungsverordnung erſchlenen, als dieſe 
war. Wer hätte denken ſollen, daß in fo wenig Mona⸗ 
ten nachher eben dieſer Hof durch den unnoͤhtigſten aller 
Kriege dieſe ganze ſo ſchöne neue Anlage wieder vereiteln 
würde, die vielleicht, wenn Spanien wieder zur Ruhe 
koͤmmt, ganz vergeſſen fein wird? Aber dieſer Beispiele 
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ſind auch genug aus andern Zeiten. Colbert hatte noch 
nicht zehn Jahr ſein groſſes Werk in Gang geſetzt, ſei⸗ 
nem Lande Seehandlung gegeben, und deſſen Manu⸗ 
facturen fo ſehr erweitert. Holland war der ſtaͤrkſte Ab⸗ 
nehmer und Vertreiber feinen Produete und Manufactu⸗ 
ren. Schon vor Colberts Zeilen berechnete der hollaͤn⸗ 
diſche Geſandte Boreel dem Hofe 37 Millionen holländi⸗ 
ſcher Gulden Ausfuhr franzöſiſcher Producte und Ma⸗ 
nufacturwagren nach Holland. Aber nun wagte Holland 
im Jahr 1667, durch die Triplealllanz den ſtolzen Lud⸗ 
wig in der Eroberung der ſpaniſchen Niederlande zu fid« 
ren. Bloß aus Rache unternahm er den Krieg vom 
Jahre 1672 gegen dieſen Staat, der durch feinen Zwi⸗ 
ſchenhandel ſeinem Reiche mehr Nutzen brachte, als 
alle Eroberungen, die er in jenem ihm von den Hollän⸗ 
dern geſtoͤrten Kriege zu machen hoffen konnte. Die 
Folge war, daß dieſer ſchoͤne Handel ganz niedergelegt 
ward, und Holland, da es ſieben Jahro lang ihn ent⸗ 
behren gelernt hatte, denſelben nie wieder in den vorl⸗ 
gen Gang geſetzt hat, 


Es iſt eine Hauptbemuͤhung des Staatsmanns, 
der dem auslaͤndiſchen Handel aufhelfen will, gute, ſei⸗ 
nem Lande vorteilhafte Commerztractate zu ſchlieſſen, 
5 demſelben wichtiger als groſſe Eroberungen fein koͤn⸗ 
nen. Einen ſolchen Tractat ſchloß England im Jahr 
1703 mit Portugal, der ein ſeltenes Beiſpiel eines lange 
beſtandenen Handlungstraetats iſt, wiewol ſich Englands 
darinn erworbene Vorteile durch andre Urſachen, als 
deren ich bier erwaͤhne, gemindert haben. Aber ge⸗ 
woͤhnlich machen Kriegshaͤndel ſolchen Commerztractaten 
ein fruͤhes Ende. Oder auch ein geringer Zwiſt, durch 
weit unwichtigere Gegenſtaͤnde voranlaßt, als die der 
Commerztraetat zum Vorwurf hatte, verurſacht manche 
mal einen plötzlichen Bruch und entzieht beiden er 
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kern die fo muͤhſam beredeten Vorteile ihrer gemeinſa⸗ 
men Handlung. Hamburg hatte ſeit dem Jahr 1714 
einen Commerztractat mit Frankrelch wovon die Vor⸗ 
teile für letzteres bekanntlich ſo groß geworden ſind, daß 
die Franzosen ſelbſt jetzt ihre Ausfuhr auf Hamburg auf 
40 Millionen Kores jaͤhelich auſchlagen. Aber bei ei⸗ 
nem aͤuſſerſt unerheblichen Vorfall ) in dem vorletzten 
Kriege fiel es nicht fo bald einem Miniſter ein, die Ehre 
des Königs ſei beleidigt, als dieſer Commerztractat aufe 
gehoben ward, und es fo lange blieb, bis der wuͤrdige 
Marquis von Moailles franzoͤſiſcher Miniſter in Ham⸗ 
burg ward, und die Erneuerung dieſes Tractats bewirkte. 


\ 


9. 2g. 


Gegen dieſe durch die innere Circulation bewirkte 
Vergroͤſſerung der Kräfte eines Staats iſt aller andrer 
scheinbarer Anwachs der Macht deſſelben für nichts zu 
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*) Dieſer Vorfall war die Unternehmung des in Ham⸗ 
burg reſidirenden Miniſters Champeau, ja vielmehr fer 
nes nicht einmal gcereditirten Sohnes, der, da er wußte, 
daß eine ſtarke Remeſſe an Golde von hier uͤber Har⸗ 
burg zu Waſſer zur allürten Armee abgehen follte, in 
der Stille ein kleines Flußfahrzeug mit einigen bewehr⸗ 
ten Kerlen aus dem Hafen ſchicken wollte, um jenes 
Gold auf der Elbe wegzunehmen. Es ward entdeckt, 
und das Fahrzeug an der Oeffnung des Hafens ange 
halten. Nun machte Champeau dieſes elende Schiffe 
chen zu einem Vaiſleau du Roi, yeclamirte es als ein ſol⸗ 
ches, und brachte es durch ſeinen erſten heftigen Be⸗ 
richt leicht bei ſeinem Miniſterio dahin, daß der Com⸗ 
merztractat aufgerufen ward. Die Sache ſelbſt ward 
bald nachher fo gemisbilligt, daß es dem Vater und 
Sohn die Ungnade des Königs zuzog, und jenem feinen 
Mlatz koſtete. Aber es verliefen doch noch Jahre, ehe 
der Tractat ſelbſt wiederhergeſtellt ward. 
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rechnen, Was halfen den barbariſchen Völkern die 
groſſen Eroberungen, die fie auf Unkoſten der Romer 
machten, in denen ſie aber den bis dahin beſtandenen 
Nahrungsſtand und die ein Auskommen gebenden Bes 
ſchaͤftigungen nicht nur nicht zu erhalten wußten, ſon⸗ 
dern durch ihr Feudalſyſtem vielmehr“ unterdrücken, 
Wenn nicht fortdaurende Kriege fie in der Anſpannung 
ihrer Kräfte erhielten, fd erfchlafften dieſelben bald fo, 
daß fie dem Anfall eines jeden unternehmenden Volks 
nicht widerſtehen konnten. Die im fünften Jahrhundert 
ſo furchtbaren Franken konnten im neunten nicht mehr den 
normanniſchen Seeraͤubern widerſtehen. Auch bei den 
Deutſchen war keine Kraft gegen die Anfälle dieſes 
Volks. Wie lange war Deutſchland den Streiſerelen 
der Hunnen offen, bis Heinrich der Vogler Deutſchland 
Städte gab, die dann auch die innre Circulation nach⸗ 
ber belebten! Die fo kuͤhnen Angeln wurden bald fü 
krafclos, daß fie ſich unter das Joch der Dänen und 
nachher der Normannen biegen mußten. Alle Voͤlker 
mittlerer Zeit waren eine Zeitlang Eroberer und verloh⸗ 
ren ihre Eroberungen leicht wieder, weil in denſelben keine 
innre Kraft und feſter Beſtand war. Die Polen haben 
oft auf Unkoſten ihrer Nachbaren um ſich gegriffen, Die 
Ruſſen mußten ſich lange alles von ihnen gefallen laſſen, 
und wurden von den Tatarn beinahe unterjocht. Und 
wozu haben in neuern Zeiten dem Hauſe Oeſterreich ſeine 
groſſen Erwerbungen genutzt, fo lange es in dieſem Haufe 
an guter Staatswirtſchaft und Vorſorge für die Beförs 
derung der innern Circulation mangelte? Wie hat ſich 
Spanien durch feine unweiſe Staatswirtſchaft, durch 
welche es der innern Circulation gerade entgegen arbei⸗ 

tete, geſchwaͤcht! 
Inbeſſen hat kein Staat, dem die Umſtaͤnde eini⸗ 
g'rmaaſſen geſugt haben, die Gelegenheit aus der Acht 
gelaſſen, ſich an Sand und Leuten geöffer und mächtiger 
zu 
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zu machen. Die Geſchichte der neuern Welthaͤndel Ins 
ſonderheit iſt nur eine Erzählung dieſer Bemühungen, 
und der ihnen entgegengeſetzten Beſtrebungen, fie in ihre 
Gränzen einzuſchränken, oder die fogenannte Balanz von 
Europa zu erhalten. Daß diefe ein politiſcher Traum 
ſei, iſt ſchon oft geſugt worden. Sie iſt es auffer vie. 
len andern Gruͤnden änſonderheit deswegen, weil doch 
mit aller der Eiferſucht, welche ein Staat auf den andern 
bat, keiner dem andern wird wehren konnen, ſich durch 
gute Staatswirtſchaft und Beförderung der innern Cir⸗ 
culation die weſentlichen Kräfte zu geben, mit welchen, 
wenn er fie gehörig geſammlet hat, und zu rechter Zeit 
anzuwenden weiß, . unerwartet furcht⸗ 
bar werden kann. Seit dreihundert Jahren har ſich dle 
Politik ber europaͤlſchen Fuͤrſten immer berechtigt gehal⸗ 
ten, einer jeden Macht, welche ſich an Land und Leuten 
über ihre Graͤnzen hinaus zu vergröffern fuchte, ſich zum 
Beſten des minder mächtigen entgegen zu ſetzen, und 
der Vorwand, ihr Einhalt zu tuhn, iſt a leicht zu 
finden geweſen. Aber wo ſoll, wo wird der Vorwand 
bergenommen werden, um eine Macht gewalttätig zu 
bindern, daß fie nicht dem Mahrungsſtande des Volkes 
durch alle mögliche Mittel aufhelfe, des nutzbaren Ei⸗ 
gentuhms und der Mittel des Auskommens immer mehr 
mache, die Bevölkerung bis auf den hoͤchſten Punet, in 
welchem das Land es ertragen kann, zu heben ſuche, wenn 
man gleich vorausſieht, daß fie dleß in den Stand ſetzen 
werde, einmal mit einer Uebermacht im Felde zu erſchei⸗ 
nen, der kein Nachbar alsdenn einen hinlaͤnglichen Wi. 
derſtand wird entgegen ſetzen koͤnnen? 


er 


Aa 3 Dritter 
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Dritter Abſchnitt. 


Von der Einwirkung der Arbeiten des Land⸗ 
manns in die inlaͤndiſche Circulation. 


ch habe des Landmanns und feiner Arbeit, als der 
erſten Erfodernis zum Beſtande einer bürgerlichen 
Geſellſchaft, zwar ſchon oft erwähnt. Ich habe, unge⸗ 
achtet meines Hauptzwecks, den Gang der ein Yusfoms 
men gebenden Beſchaͤftigungen freier Menſchen und dle 
Mittel zu deren Beförderung und Erleichterung zu bes 
ſchreiben, doch ſchon oft derer Hinderniſſe erwähnen müf 
fen, welche in der jetzigen Verfaſſung der europäifchen 
Staaten den Fleiß des Sandmann in vielen Landern nie⸗ 
derhalten, und machen, daß derſelbe der bürgerlichen 
Geſellſchaſt nicht fo erſprießlich wird, als er bei mehre ⸗ 
rer Freiheit fein konnte. Ich habe in dieſer Rüͤckſicht 
der aus der Lehnsverfaſſung uͤbriggebliebenen Knechtſthaft 
und hochgetriebenen Frohndienſte ſchon mehrmalen bellaͤu⸗ 
fig erwaͤhnt. Aber ich habe nirgends den Ort ſthicklich waͤh⸗ 
len koͤnnen, um nachſtehende allgemeinere Betrachtung 
der Einwirkung dieſer Arbeiten des Landmanns in die 
Circulation und des eigentlichen Ganges, den das Geld 
von und zu dem Landmann nimmt, einzuschalten. Ich 
widme alſo dieſer hier einen beſondern Abſchnitt, in wel⸗ 
chen ich auch einen Vorſthlag eintragen werde, wie ohne 
Kraͤnkung derer Vorteile, welche der Adel aus der Nuz⸗ 
zung der Frohndienſte hat, und mit feſter Gewisheit, dieſe 
Vorteile niemals gemindert zu ſehen, dieß groſſe Hin⸗ 
dernis des Geldumlaufs und der Bevölkerung gehoben 
werden koͤnne. 


F. 29. 
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§. 29. 

Ich habe in dem zu Ende des erſten Buchs gege⸗ 
benen Exempel eine Reihe von Beſchaͤftigungen freier 
Menſchen dargeſtellt, die ihnen allen, einem mehr, dem 
andern weniger, zu ihrem Auskommen beitragen. Die 
Beſchaͤftigungen der producirenden Volkselaſſe habe ich 
nicht mit in dieſe Reihe gebracht, durch wolche doch nicht 
nur die Lebensbeduͤrfniſſe, ſondern auch die Materialien 
faſt aller ein Auskommen gebenden Befchäftigungen freier 
Menſchen herbeigeſchaſſt werden. Bei allen in jenem 
Beiſpiel angegebenen Uebergaͤngen des Geldes für Dienſte 
und Arbeit, ſchloſſen teils die jedesmal bezahlten zehn 
Tahler den Wehrt der ſchon an dle producirende Volks. 
claſſe bezahlten Materialien dieſer Arbeiten ein, teils gar 
ben fie dem Empfänger Geld, das er dleſer für feine 
Lebensmittel zuflieffen laſſen muß. Es ift einleuchtend, 
daß alle dieſe durch den Gebrauch des Geldes befoͤrder⸗ 
ten Befchäftigungen freier Menſchen neben dem Landbau 
teils nicht Statt haben, teils nicht ein Auskommen ges 
ben koͤnnen, wenn nicht jene produclrende Volksclaſſe 
eine Arbeit an den Erdboden wendet, durch welche auſ⸗ 
fer demjenigen, was deren eigner Unterhalt erfodert, 
auch noch das Material dleſer Beſchaͤſtigungen, und 
die Lebensmittel derjenigen, die ſie treiben, der Natur 
abgewonnen werden. Es iſt klar, daß dieſe Volksclaſſe 
mehr arbeiten müffe, als zu deren eigner Subſiſtenz 
unumgänglich erfodert wird. Sie muß es nicht nur da 
sühn, wo der Geldsumlauf in demjenigen Gange, den 
ich in dem dritten bis fuͤnften Buche beſchrieben habe, 
dieſer Beſchaͤftlgungen viel und dieſe Menſchen ſehr zahl⸗ 
reich macht. Sie wird es auch in jedem Volke tuhn muͤſ⸗ 
ſen, wo gar kein oder nur ein ſchwacher Geldsumlauf 
Statt hat, aber doch einzelne Menſchen leben wollen, ohne 
den Acker ſelbſt zu bauen, und mit irgend einem Rechte 
oder durch Dienſte irgend einer Art ihre Subſiſtenzmit⸗ 

tel 
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tel aus deren Haͤnden ſuchen. Solche Menſchen hat 
ſelbſt ein Otaheiti in Menge, deren einen Forfter ſah, 
der nicht einmal die Haͤnde zum Eſſen ausſtreckte, ſondern 
ſich feinen Fraß durch von ihm abhaͤngende Weibsleute 
in den Mund ſtopſen ließ. 


Ich habe H. 14. bis 18. des erſten Buchs die Rei⸗ 
zungen in einer natürlichen Folge anzugeben geſucht, die 
dieſe producirende Volksclaſſe zu einer für den übrigen 
Teil der Geſellſchaft nohtwendigen Vermehrung ihrer 
Arbeit veranlaffen können, wenn der Gebrauch des Gel. 
des den Tauſch der Beduͤrfniſſe erleichtert, und nachher 
vieles beſtimmter davon geſagt, 


Aber noch immer bleibt dle Frage; Iſt es denn fo 
ausgemacht, und iſt es nicht zu voreilig angenommen, 
daß dieſe Volksclaſſe ihre Arbeit, fo wie es die Bedüuͤrf⸗ 
niſſe des uͤbelgen Tells der Geſellſchaft erfodern, vermeh⸗ 
ren koͤnne, und daß fie dleſelbe unter den oben angeger 
benen Vorausſetzungen werde vermehren wollen? 


Nicht in allen Umſtaͤnden, nicht in einem jeden 
Boden, nicht unter einem jeden Himmelsſtriche wird fie 
dieſelbe ſtark vermehren konnen. Es giebt Gegenden, 
in welchen alle Arbeit des Landmanns, deren er fähig 
iſt, nur eben zureiche, ihm feine eignen nohtwendigen 
Beduͤrfniſſe zu verſchaffen. Es giebt andre, in denen 
fie nicht einmal fo weit ausreicht, und hier muß derſelbe 
einen Teil feiner Zeit zu Arbeiten anwenden, deren Geld⸗ 
lohn ihn in den Stand ſetzt, die ihm fehlenden Beduͤrf. 
niſſe von andern anzuſchaffen, die ein beſſerer Boden und 
befferer Himmelsſteich in den Stand ſetzt, etwas mehr, 
als was ihre Beduͤrfniſſe erfodern, der Ratur abzugewinnen. 
Aber zum Gluͤck des menſchlichenldzeſchlechts iſt in dem groͤß⸗ 
ten Teil des bewohnbaren Erdbodens dle Arbeit Eines Men⸗ 


ſchen, die er an den Acker wendet, mehr als hinreichend zur 
Erwer⸗ 
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werbung feiner nohtwendigen Bebuͤrfniſſe, und wenn er 
alle dazu anwendbare Zeit wirklich darauf verwendet, 
fo entſteht aus dem Ertrage derſelben ein Ueberſchuß zum 
Vorteil derjenigen, die nicht vom Landbau leben. Dieß 
darf ich nicht beweiſen, denn es iſt elne Tahtſache. In 
allen polizir ten Staaten rechnet man darauf, und es leben 
wirklich tauſende in denſelben von Veduͤrfniſſen, die der 
Landmann für fie herbeiſchaft, und uͤben eine Industrie, 
fuͤr welche das Material von eben demſelben der Erde 
abgewonnen wird. Auſſer dem aber bleibt dem Land⸗ 
mann die nach Beſchaffenheit der Jahrszeiten und 
Tageslänge nicht zum Landbau anwendbare Zelt zu Ar⸗ 
beiten übrig, welche den Arbeiten der übrigen Volks- 
claſſen zu Hilfe kommen, und fein Auskommen durch 
Geldgewinn verbeffern, 


So theilt fich denn die ganze zur Arbeit anwend⸗ 
bare Zeit des Landmanns in drei Teile: Y) die, welche 
ihm die Erwerbung feiner eignen Beküͤrfniſſe koſtet: 
9) die, welche er zur Erwerbung der dem übrigen Teil 
der bürgerlichen Geſellſchaft nohtwendigen Beduͤrfniſſe 
anwenden muß; doch dieſe Arbeiten flieffen in einan⸗ 
der: 3) die zum Ackerbau nicht anwendbare Zeit, welche 
er noch andern Arbeiten widmen kann, die denjenigen 
ahnlich find, welche den übrigen Teil der Geſellſchaſt 
beſchaͤftigen, und in dieſelben mit einwirken. 


. 30. 

Da es nun unstreitig iſt, daß, je mehr Arbeit in 
einer bürgerlichen Geſellſchaft vorgeht, deſto mehr Mens 
ſchen in derſelben mit einem binlaͤnglichen Auskommen 
eriftiren koͤnnen, fo iſt es für das Wol einer buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft aͤuſſerſt wichtig, daß an dieſer dreifa- 
chen Arbeit des Sandmanns fo wenig als möglich fehle, 
ſondern daß ſie beſtens benutzt werde. Denn ſie iſt und 

bleibt 
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bleibt die nohtwendigſte aller Arbeiten, die Vorausſez⸗ 
zung, ohne welche alle andre Arbeiten keinen Fortgang 
haben koͤnnen. 


Mun iſt in jeder Arbeit an ſich wenig Freude, we⸗ 
nigſtens nicht dann, wenn dabei keine Ausſicht Statt hat, 
ſich kuͤnftig Freude, Genuß und Beſſerſein durch fie zu 
verſchaffen. Durch eine ſolche Ausſicht muß der Sand» 
mann ſo gut, wle andre Menſchen, ermuntert werden, 
der Arbeit, durch welche er ſich und feine Familie erhalt, 
die übrige Arbeit, deren die Gefellfchafe fo. ſehr bedarf, 
zuzuſetzen. Schon die erſte Arbeit wird er einzuſchraͤn⸗ 
ken ſuchen, wo er irgends kann, ſeinen Landbau, wle 
ich oben gezeigt habe, in Viehzucht verwandeln, und 
die Zunahme feiner eignen Volksclaſſe dadurch verhin⸗ 
dern. Es giebt Gegenden, inſonderheſt unter den kal⸗ 
ten Himmelsſtrichen, wo der eigentliche kandbau ſo 
ſchlecht lohnt, daß man ihm erlauben muß, ihn für die 
Viehzucht aufzugeben. Hier eneſteht die zweite Arbeit 
gar nicht, oder llefert hoͤchſtens einige Materialien der 
Induſtrie aus dem Thierreiche aus. Zu der dritten Ar⸗ 
beit tft da mehr Zeit übrig, als der Landbau übrig läßt: 
Aber wie es an denſenigen fehlt, denen dieſe Induſtrie 
des Landmanns zu Gute kommen ſollte, weil die zweite 
Arbeit mangelt, die fie ernähren oollte, fo wird dieſelbe 

oͤchſtens in Bearbeitung ſolcher Bebduͤrfniſſe für dieſe 

Fee verwandt, welche die uͤbrige Lebensart derſel⸗ 
ben nohtduͤrftig erfodert. Die Wirkung, welche das 
Geld zur Erweckung des Fleſſſes ſonſt fo leicht Auffert, 
fällt daher in ſolchen Gegenden faſt ganz weg. 

Aber auch in geſegnetern Gegenden wird der Ges 
brauch des Geldes die vorhin angegebene Wirkung bei 
dem Landmann nicht lebhaft aͤuſſern, wenn nicht noch 
andre Ermunterungen zu Hülfe kommen, von welchen 
ich bis dahin ſchon manches beiläufig geſagt habe, 155 

ohne 
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ohne eine zu ſtarke Unterbrechung des Zuſammenhanges 
nichts allgemeines ſagen konnte. Es müffen Ermunte⸗ 
rungen entſtehen, durch welche die Ausfiche kuͤnftigen 
Genuffes der Früchte dieſer gemehrtern Arbeit und eines 
Beſſerſeins mit dieſer Arbeit, als ohne dieſelbe, zuver⸗ 
laͤſig gemacht wird. 

§. 31. 


Die erſte dleſen Ermunterungen iſt die Moͤglichkelt, 
den Lohn dieſer Arbeit in Gelde zu gewinnen. Dieſe 
entſteht eben aus dem Daſein derjenigen, deren Unter⸗ 
halt durch dieſe Arbeit bewirkt werden ſoll, und vermehrt 
ſich mit der Zunahme dieſer Volksclaſſen. Da, wo 
dieſe Abnehmer der Producte des Landbaues fehlen, 
da, wo ſie zu ſchwach, oder nicht nahe genug zur Hand 
find, wird der Landmann zwar noch immer auf einen 
Ueberſchuß arbeiten müffen, well er, wenn er ſäet, nicht 
weiß, ob er genug für feinen Verbrauch erndten werde, 
und ſo wird er ihn allemal in guten Jahren von einem 
fruchtbaren Boden gewinnen. Aber dann wird er ihn, 
ole ich H. 5. des erſten Buchs angeführt habe, in Er⸗ 
mangelung andrer Abnehmer aus Woltaͤhtigkelt wegge⸗ 
ben, zwar dadurch auch Menſchen naͤhren, aber dieſen 
Ueberſchuß nicht höher treiben, als er in Ruͤckſicht auf 
die Sicherheit ſeines eignen Auskommens ihn zu treiben 
genoͤhtigt iſt, und ihm derſelbe zufällig erwaͤchſt. 


Es kommt alſo darauf an, daß eben dieſe Mens 
ſchen, die der Sandmann durch feine zweite Arbeit nähe 
ten ſoll, Geld haben, das fie ihm in Bezahlung ihrer 
Bedürfniffe anbieten koͤnnen. Dieß Geld muͤſſen fie ſich 
in demjenigen Gange der Beſchaͤftigungen in einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft erwerben, den mein Exempel H. 24. 
des erſten Buchs vorläufig darſtellt, den ich aber in 
dem dritten Buche forgfältiger unterſucht habe. Ein 

Groſſes 
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Groſſes tragen die Regenten des Staats dazu bei, in⸗ 
dem fie dieſe Beſchaͤftigungen teils ſelbſt entſtehen machen, 
und dadurch die Zahl der Abnehmer der Producte des 
kandbaues vermehren, teils die übrigen Beſchaͤftigungen, 
die keine Ruͤckſicht auf die Regierung und Vertheidigung 
des Staats haben, auf die zucraͤglichſte Weiſe zu leiten 
und zu erhalten ſuchen. 


Die Nohtwendigkeit davon habe ich an fo vielen 
Stellen meines Buchs einleuchtend zu machen geſucht, 
und auch einzelne geſchichtliche Beweiſe davon beige⸗ 
bracht. Doch werde ich dieſe in Einem Zuſammenhange 
hier kurz zuſammenſtellen dürfen. 


Das Feudalſyſtem hatte in den meiſten Ländern 
die Folge, daß es den Buͤrgerſtand, oder den von den 
Franzoſen fo benannten Liers Etat unterdruͤcke. Es 
hatte fie aber nicht in allen, und in einigen, wo es die» 
ſelbe Anfangs hatte, auf kürzere Zeit. In andern hat 
dieſelbe fpät aufgehört, und in einigen beſteht fie noch 
ganz. Jene haben am wenigſten von den Folgen der 
Voͤlkerwanderungen gelitten. Italien bluͤhte daher am 
fruͤheſten in allen Gewerben wieder auf. Deutſchland, 
in welchem Heinrich I. vielleicht ohne darauf hinaus zu⸗ 
denken, den Tiers Etat in frühen Zeiten neu erſchuf, 
erfuhr die Vorteile davon eben fo feht. In Italien 
konnten die Zerruͤttungen, welche die Händel der Guel⸗ 
fen und Gibellinen machten, in Deutſchland konnte das 
Fauſtrecht dieſe Vorteile nicht unterdruͤcken. England, 
und nach dieſem Frankreich, empfanden die Vorteile da ⸗ 
von einige Jahrhunderte fpäter, Im Norden Europens 
iſt er von allen Zeiten ber immer mit groſſen Rechten 
beſtanden. Doch litt er in Daͤnemark unter der ehema⸗ 
ligen Verfaſſung ſehr, und der Stolz, den der Adel ge⸗ 
gen ihn bewies, veranlaßte die Revolution, welche den 
König unumſchraͤnkt machte. In Schweden hat er un: 

gekraͤnk⸗ 
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gekraͤnktere Rechte zu allen Zeiten genoſſen. Aber er iſt 
vielleicht nicht zahlreich genug geworden, ſo lange die 
Triebfedern der innern Circulation fo ſchwach im Sande 
waren. Und nun moͤgte ich fuͤrchten, daß die vorzuͤgliche 
Achtſamkeit des Monarchen auf den Adel, und die dem 
rangſüchtigen Bürger zu willig erteilte Erhebung in den 
Abdelſtand ihn ſehr herunter bringen werde. In dem 
oͤſtlichen Teil Europens iſt es am langſamſten damit er⸗ 
gangen. Ungarn hat Städte genug, aber in vielen Pros 
vinzen einen viel zu ſchwachen und unbebeutenden Buͤr⸗ 
gerftand, Polen kennt ihn faſt gar nicht, und wird ſich 
nicht eher aus dem Staube heben, als bis es einen ſol⸗ 
chen neben dem Adel und dem Landmann hat. Fuͤr Po⸗ 
len, einen Staat, der ſich der republikaniſchen Verfaſ⸗ 
fung. fo ſehr naͤhert, wird mehr dazu gehören, als in 
Monarchien. Der Buͤrgerſtand wird nicht nur exiſti⸗ 
ren muͤſſen, ſondern er wird mit den politiſchen Vor- 
rechten eines eigentlich fogenannten Tiers Etat beſtehen 
müffen. Oder vielmehr, er wird dort nicht lentſtehen, 
nicht beftehen koͤnnen, fo lange Polen ganz Ariſtokratie 
unter einem Koͤnige iſt. Rußland hat des Buͤrgerſtan⸗ 
des eben ſo wenig. Aber es wird in kuͤnftigen Gene⸗ 
rationen deſto mehr deſſelben haben. Er wird in dieſer 
uneingeſchraͤnkten Monarchie nicht die Vorrechte eines 
Tiers Etat haben, oder auch nur erwarten duͤrſen. Aber 
eine anhaltende guͤnſtige Aufmerkſamkeit der Regenten 
auf denſelben wird ihn zur vornehmſten Stuͤtze der Mor 
narchie machen. Es iſt unter den vielen weiſen Maas⸗ 
reguln einer Catharina eine der weiſeſten, die Ihre 
Zeitgenoſſen ohne binlängliche Einſicht ihrer fünftigen , 
Wirkungen anſtaunen, aber deren Erfolg die Nachkom⸗ 

menſchaft deſto lebhafter bewundern wird, daß Sie den 

Ihrem Reiche fo ſehr mangelnden Buͤrgerſtand jetzt ge⸗ 

wiſſermaaſſen neu zu erſchaffen ſucht. 5 


u, Th. Bb Dir 
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Die zweite Ermunterung entſteht aus der Leichtig · 
keit, für dleſes Geld, das als Lohn der zweiten und drit⸗ 
ten Arbeit in die Hände des Sandmanns koͤmmt, Dinge 
zu genieſſen, die demſelben ein Gefühl des Beſſerſeins 
geben. Vorher aber muß dieſes Gefuͤhl des Beſſerſeins 
bei demſelben wirkſam werden. Dieß iſt keine ſo leichte 
Sache, als mau denken moͤgte. Es iſt nicht fo leicht, 
dem Landmann ſolche Beduͤrfniſſe, die ihm der Fleiß ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger zubereiten muß, neben feinen nohtwen⸗ 
digen Beduͤrfniſſen, die er ſich durch eigne Arbeit ver 
ſchaffen kann, angenehm zu machen, ſo, daß er es der 
Mühe wehrt achtet, in Ruͤckſicht auf dieſe, feine ſaure 
Arbeit zu erweitern. Ich habe auch davon vieles, in⸗ 
ſonderheit in dem vierten Buche, geſagt. 


Die dritte Ermunterung giebt die Freihelt und dle 
Sicherheit des Beſitzes ſowol von dem Boden, an den 
der Landmann felne Arbeit verwendet, als von dem 
Ertrage dieſer feiner Arbeit. Ohne dieſe werden jene 
Ermunterungen nie recht wirkſam werden. 


Ein viertes Huͤlfsmittel (denn Ermunterung kann 
ich es nicht nennen) kann auch neben dieſer Freiheit 
und Sicherheit des Eigentuhms ein woluͤberlegter Zwang 
ſein, der aber den Genuß derer Vorteile nicht zu gewalt⸗ 
ſam ſtoͤret, welche dem Landmann aus der Erweiterung 
ſeiner Arbeit uͤber das Maas, welches ihm ſeine eignen 
Beduͤrfniſſe gebieten, erwachſen. Die Auflagen, welche 
die Regenten des Staats dem Landmann auflegen, ſind 
eines der wirkſamſten Zwangsmittel, von welchen ich in 
dieſer Ruͤckſicht am Ende des dritten Buchs ſchon geredet 
habe. Ich habe aber auch $. 80. des dritten Buchs 
ſelbſt von den Frohndienſten eingeräumt, daß fie bei ei⸗ 
nem noch traͤgen und in ſeinem Geſchaͤfte uͤbelunterrich⸗ 
teten Landvolke dieſe gute Wirkung haben konnen. 


$. 32. 
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H. 3% j 


Eine bürgerliche Geſellſchaft, in welcher alle dieſe 
Ermunterungen entſtehen, Beſtand haben und gehörig 
wirkſam werden, muß ſehr weit in guter Einrichtung ge⸗ 
dlehen ſein. Keine dergleichen wird bei ihrem erſten 
Entſtehen darauf hinaus ſehen, es ſei denn, daß fie die 
Mufter ihrer Einrichtung von Altern länger beſtandenen 
Staaten nimmt, wie dieß der Fall mit einigen Colonlen 
der Europaͤer, inſonderheit den nordamerlkaniſchen und 
der am Vorgebürge der guten Hoffnung, iſt. Auch noch 
jetzt beſteht kein Staat, deſſen Verfaſſung, fo gut fie 
immer fein mag, dem Landmann dieſe Ermunterungen 
ſo darboͤte, daß nicht noch vieles daran ſich beſſern lieſſe. 
Inſonderheit wird die zweite Ermunterung, der froͤliche 
Genuß des aus dem Landbau entſtehenden Ueberſchuſſes, 
dem Landmann viel zu wenig gegoͤnntz und, wo er ihm 
gegönnt wird, niche dargeboten, weil die übrigen Volks⸗ 
claſſen zu ſchwach find, y 


Indeſſen find in jeder etwas zahlreichen bürgerlichen‘ 
Geſellſchaft, ſo ſchlecht fie auch immer eingerichtet fein! 
moͤgte, immer der Menſchen ſehr viel geweſen, welche 
nicht ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt dem Erdboden abgewinnen 
konnten oder wollten, und welche doch dabei ſehr fühlten, 
daß fie nur durch den Fleiß der produeirenden Volksclaſ⸗ 
fen beſtehen konnten. Das Kriegsweſen hat infonderheit 
die Zahl dieſer Menſchen ſehr vermehrt, und wenn daſ⸗ 
ſelbe gleich nach der Verfaſſung und den Sitten vieler 
Völker diejenigen, welche die Arbeit des Krieges ver⸗ 
richteten, nicht ganz dem Landbau entzog, ſo minderte 
es doch die an denſelben gewandte Arbeit einzelner fehr, 
machte dieſe ſtocken und eben dadurch eine Vermehrung 
der Arbeit der übrigen nohtwendig. Der kuͤrzeſte Weg, 
um dieſe zu ihrer Subſiſtenz nöhtige Arbeit zu bewirken, 
war, fie zu erzwingen, und die Fruͤchte derſelben ſich mit 

Bb 2 Mare 


388 UI Buch. Genauere Unterſuch. u. Erlaͤuter. 


Nachlaß des zum Unterhalt des gandmanns hoͤchſtnoͤhti⸗ 
gen Teils zuzueignen. Dieſen Weg hat man in allen 
denjenigen Völkern gewaͤhlt, in welchen nicht ſchon fruͤh 
die ein Auskommen gebenden Gewerbe neben dem Landbau 
entſtanden waren, oder wo nicht eine republikaniſche Ver⸗ 
faſſung die Bürger aller Art in eine Gleichheit der Rechte 
gelegt, und inſonderheit das Eigentuhmsrecht befeſtigt 
hatte. Ihn haben inſonderheit diejenigen Volker gewaͤhlt, 
welchen es gelang, mit dem Umſturz des roͤmiſchen Reichs 
Voͤlker zu unterjochen, die bis dahin durch Landbau und 
andre Gewerbe, welche ſie nicht kannten, beſtanden wa⸗ 
ren. Und wie konnten ſie anders verfahren, um die 
Frucht ihrer Eroberung zu genieffen? Sie brachten ja 
kein einziges derjenigen Gewerbe ins Land, durch welche 
die fleifjigen Volksclaſſen dem Landmann ihren Unterhalt 
abverdienten. Sollten fie dieſelben etwan nun erſt ler⸗ 
nen, um ihr Brod aus den Händen des unterjochten 
Volks zu verdienen? Konnten ſie das Kriegshandwerk 
dafuͤr in ſolchen Zeiten aufgeben, da noch immer ein 
Volk das andre draͤngte, und noch an keinen ruhigen Ber 
fig der Eroberungen zu denken war? Sie hatten den 
Landbau ſelbſt nicht in der Art des Betriebes gekannt, 
in welchem er in gehörig pollzieten Voͤlkern betrieben 
wird, um auch denen Auskommen zu geben, die ihn 
nicht ſelbſt treiben. Sie hätten verhungern müͤſſen, 
wenn fie in dem bei dieſen Voͤlkern eingeführten Wege 
ihr Auskommen haͤtten ſuchen wollen. Sie hätten, um 
den Landbau zu treiben, doch immer von de ſthon culti⸗ 
virten Grundſtͤͤcken einen groſſen Teil gewalttätig ſich 
zueignen muͤſſen. Denn es wäre eine bei Eroberern 
gar nicht anzunehmende Bllligkeit geweſen, das Eigen⸗ 
tuhmsrecht der Unterjochten fo ganz zu ſchonen, und et⸗ 
wan lieber andre bisher noch ungenutzte Grundſtüͤcke une 
ter eine Cultur zu bringen, die fie zudem nicht hinlaͤng⸗ 
lich verſtanden. 

Auf 
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Auf dieſe Weiſe entſtand in Europa eine faft allge · 
meine Knechtſchaft der producirenden Volksclaſſe und 
der Verluſt der Eigentuhmsrechte für den bis dahin bes 
ſtandenen Landeigner. So entſchuldigt die Nohtwen⸗ 
digkeit dieſe groſſe Veraͤnderung in dem Gange der er⸗ 
ſten zum Unterhalt der Menſchen nohtwendigen Beſchaͤf. 
tigungen, wo anders eine Sache Entſchuldlgung bedarf, 
die ihren naͤchſten Grund in dem Rechte des Staͤr⸗ 
kern hatte. 


Sie entſtand auch nicht etwan erſt mit dieſer Revo⸗ 
lution. Die Deutſchen hielten ſchon, nach dem Bericht 
des Tacitus im asſten Cap., die Knechte auf den Fuß der 
Leibeigenſchaft, liefen fie befonders wohnen, und zogen 
geſetzte Abgiften an Lebensmitteln und ſogar an Klei ⸗ 
dungsſtüͤcken von ihnen. Sie vermehrten dieſer Knechte 
Zahl durch alle mögliche Wege, und ſchleppten fie durch 
feindliche Einfälle aus den benachbarten Landern, inſon⸗ 
derheit aus Gallien, zufammen 5). 


Es gehört mehr für uns, die Wirkungen derſelben 
allgemein darzuſtellen. 


H. 33. 


Die erſte Folge einer ſolchen Einrichtung iſt, daß 
fie die Reizungen, welche dem Landmann zur Erweſte⸗ 
rung feines Landbaues aus der Nachfrage der übrigen 
Mitglieder des Staats nach Nahrungsmitteln und der 
fleiffigen Volksclaſſen nach Materialien der Induſtrie 
entſtehen, niederſchlaͤge. Dieſer hat nun keine Ausſicht 
des Beſſerſeins als einer Frucht feines gemehrten Fleiſ⸗ 
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fes, deſſen Nutzung ihm nicht mehr gehört. Die zweite 
Arbeit des Landmanns muß alſo ſehr abnehmen, und der 
Nahrungsmittel muͤſſen immer weniger in ſolchen Staa⸗ 
ten werden. 


2) Der Landeigner, dem nun von den Früchten 
feines Fleiſſes weniger zu Gute koͤmmt, kann nun nicht 
mehr unter den Abnehmern der Producte der Induſtrie 
ſeiner Mitbuͤrger ſo wie ſonſt erſcheinen. Die fleiſſigen 
Volkselaſſen müſſen dieſen Abgang an der Nachfrage, 
auf benen Märkten, wo ſie dieſelben ausbleten, bald 
merken, und deswegen ihren Fleiß einſchraͤnken, und 
dieſer muß durch eine nohtwendige Folge immer ſchwaͤ⸗ 
cher werden. 1 


3) Die dritte Arbeit des Landmanns, durch welche 
er in die Arbeiten andrer fleiſſigen Volksclaſſen einwirkt, 
wird er nun bloß zu feinem eignen Behuf wieder verwen⸗ 
den koͤnnen, und mit einer mangelhaften, durch eine 
Menge Schwierigkeiten erſchwerten Induſtrie ſich das, 
was feine Lebensart erfodert, und ihm der Landbau nicht 
unmittelbar geben kann, zuberelten. 


4) Ich darf nicht hinzuſetzen, daß die Bevoͤllerung 
dadurch natuͤrlich abnehmen muß. Die fleiſſigen Volks⸗ 
claſſen koͤnnen nicht in ihrer vorigen Zahl beſtehen, und 
die producirende Volksclaſſe wird bis auf denjenigen 
Punct ſich vermindern, da die Beherrſcher des Sands 
manns merken, daß ſie an ihren eignen Vorteilen durch 
eine fernere Abnahme derſelben verlieren werden. Doch 
auch dieſem Fall werden ſie nicht immer zu begegnen 
wiſſen, ſondern die Erhaltung dieſer Volksclaſſe wird 
ſich bloß auf den Trieb der Natur ſtuͤtzen, der unter Men⸗ 
ſchen, die denn doch wenigſtens von ihrer koͤrperlichen 
Nahrung gewis find, und den Mangel derſelben für 
ihre Kinder nicht fürchten, noch immer wirkſam 117175 

eibt, 
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bleibt, zumal wenn kein lebhafter Gedanke des Beſſer⸗ 
feins durch das Beiſpiel andrer Menſchen, die einen beſ⸗ 
ſern Genuß ihres Lebens haben, erregt wird. Doch ich 
werde bald ein Exempel anfuͤhren, baß der frohnende 
Bauer doch wol anders denken koͤnne. = ) 


§. 34. 


Was ich bisher geſagt habe, ſcheine auf Die Bes 
bauptung hinaus zu gehen, als ob die Frohndienſte ganz 
vertilgt werden müßten, ohne ein Equivalent in deſſen 
Stelle dem Edelmann zu geben. Doch das ſei ferne von 
mir! Die Frohndienſte ſind ſowol, als andre Rechte, dle 
uns durch den Fleiß andrer erfullt oder vergütet werden 
muͤſſen, nutzbares Eigentuhm. Nie mögte ich etwas 
behaupten, das dem Eigentuhmsrechte überhaupt entge⸗ 
gen waͤre, oder auf eine Verminderung des nutzbaren 
Eigentubms abzielte. Immerhin mag der Bauer fur 
das Auskommen feines Gutsherrn arbeiten. Immer⸗ 
hin mag er, als einer, der fremden Boden pfluͤgt, ihm 
das Eigentuhmsrecht davon verguͤten, und der Gutsherr 
berechtigt bleiben, ihm dieſe Vergütung mit dem aͤuſſer⸗ 
ſten Zwange abzunehmen. Es wird auf ihn die gute 
Wirkung haben, die ich oben von den Schatzungen ge. 
zeigt habe. Es wird Arbeit daraus entſtehen, die ſonſt 
nicht Statt gehabt haben, wenigstens nicht mit eben 
dem Sleiffe betrieben fein moͤgte. Ich werde bald dieſer 
Verfaſſung eine vorteilhafte Wirkung einraͤumen, die 
fie da beſchaffen kann, wo es ſonſt mit dem Geldsumlauf 
nicht recht fort will. Aber da, wo dieſem ſich keine 
weſentliche Hinderniſſe entgegen ſtellen, da laſſe man das 
Geld mit ſelnen heilſamen Wirkungen ins Mittel treten. 
Man laſſe dem Landmann die Ausſicht, daß von der 
ſchweren Arbeit, die er an feines Gutsherrn Boden were 
det, auch ein Teil ihm zu Gute kommen werde, und 
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daß er nicht bloß für fremdes, ſondern auch für eignes 
Auskommen arbelte. Man laſſe ihm inſonderheit die 
Ausſicht, daß, wenn er dieſen Teil von dem Ertrage 
ſeiner Arbeit dem Gutsherrn abgetragen hat, er durch 
eine zweite Arbeit, durch welche er dieſem oder andern 
ihre Beduͤrfniſſe verſchafft, dieß Geld wieder an ſich brin« 
gen koͤnne. So wird auch hier eln nuͤtzlicher Tauſch 
wechſelſeitiger Dienfte und Arbeiten zum Wolſlande des 
Ganzen, es wird Auskommen auf allen Seiten entſte⸗ 
hen. Der Edelmann wird immerhin wolleben, und 
fein Bauer wenigſtens leben koͤnnen. 


H. 35. 


Wie diefes? gebt denn der lelbeigne und froh⸗ 
nende Bauer nicht? hat er nicht Auskommen? — 
Wer mag das ein Auskommen nennen, wenn ein 
Menſch bey aller Arbeit, deren fein Körper fähig iſt, 
aus zehn Beduͤrfniſſen, die er andre freie und alle ihre 
Zeit auf die Erwerbung ihres Auskommens ungehindert 
verwendende Menſchen genieffen ſieht, ſich neun verſagen 
muß? Kann dann Auskommen eneftehen, wenn der 
leibeigne Koͤhener alle ſechs Tage in der Woche bis an 
den fpäten Abend mit feinen zwei Pferden zu Hofe ziehen 
muß, und ſeinen eigenen Acker nur Nachts bel Mond⸗ 
ſchein oder Sonntags pflügen darf, *) oder wenn der 

für 
*) Auf den Zuckerinſeln hat der Neger zur Anpflanzung 
des kleinen Grundſtuͤcks, das ihm feinen Unterhalt reicht, 
zwar auch nur eben dieſe Zeit, und zwei Mittagsſtunden. 
Aber er ift doch beſſer daran, als der leibeigne holſteini⸗ 
ſche Koͤhtner. Denn er hat einen fruchtbarern Boden, 
der in allen Jahrszeiten trägt. Eben deswegen kommt 
ihm dieſe Zeit für das ganze Jahr zu Nutze. Der leib⸗ 
eigne Köhtner aber kann fie hauptſächlich nur in den län⸗ 
gern Tagen nutzen, das iſt, eben alsdenn, wenn bie 


Arbeit für den Gutsherrn am heſſſeſten geht, Vac 
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für den Vollhoͤfner dem Guts herrn ſelavende Knecht auch 
noch die Miete der fehlechten Hütte, die ihn nicht ganz 
vor Wind und Wetter fügt, durch zweltaͤgige Hofe 
dienſte ſeines guten Weibes abverdienen muß? 
uͤbertreibe nichts. Die Tahtbeweiſe finden ſich in dem 
Zuſtande des leibeigenen Bauren für jeden, der in feine 
Hütte gehen und feinen nohtduͤrftigen Zuſtand unterſu⸗ 
chen will. Hier aber iſt aus vielen einer. Mir iſt ein 
adeliches Gut bekannt, wo vor geraumer Zeit eine Bere⸗ 
dung unter den jungen Leibeigenen aus der Erwaͤgung 
ihres und Ihrer Nachkommen Elendes beftand, gar nicht 
zu heirahten. In neun Jahren meldete ſich keiner, der 
eine Frau haͤtte nehmen wollen. Sie trieben indeſſen 
die Unzucht aufs hoͤchſte, aber immer mit Onans Vos⸗ 
heit. Das Gut war ſeinem Ruin nahe, als es einen 
neuen Eigner bekam, der durch Bezeigung mehrerer Ge⸗ 
lindigkeit, durch Verſprechungen und Belohnungen für 
die Heirahtenden es dahin brachte, daß ſie ihrer Bere⸗ 
Bb dung 


durch diefelbe am ftärkften ermüdet wird. Dem Neger 
Ebnunt der Mondſchein der laͤngern Nächte nach einem 
kuͤrzern Arbeitstage mehr zu Gute. Er wird von jeder 
Nacht reichlich eine Stunde mehr brauchen innen. Es 
iſt die beſte Arbeitszeit für ihn wegen der kuͤhleren Nacht. 
Und bei dem allen ſucht ein guͤtiger Herr noch es dahin 
zu bringen, daß er ihm Luft zu einem gewiſſen ſich für 
feine Unftände ſchickenden Wolleben entftehen mache. 
(Anm. zu H. 14 des ten Buchs.) Doch wie könnte er ſie i 
entftehen machen, wenn nicht die Möglichkeit dazu da 
wäre, und feine Arbeitszeit wirklich noch dazu hin⸗ 
länglich wäre? Eben dieß beweiſt, daß der Zuſtand des 
Negers noch leidlicher, als der Zuftand manches Leib⸗ 
eignen in unſern Gegenden, fein muͤſſe. Denn der ges 
Iindeſte Gutsherr wird vergebens einen leibeignen Köhtner 
zu einigem Wolleben Luſt zu machen ſuchen, wenn er 
ihm nicht mehr Zeit zur Arbeit für feinen Behuf 
frei giebt. 
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dung wieder entſagten „*). Der Eigner eines andern 
Gutes, das auf drei Viertel Quadratmeilen des frucht⸗ 
barſten Landes nur dreihundert Menſchen hatte, ſagte 
mir, daß er für das ganze damals laufende Jahr nur 
zwei Heirahten erlauben wollte? Warum dieſes? ger 
ſtrenger Her, fragte ich. Sie find ja noch gluͤcklich 
genug, daß ihre Leibeignen noch heirahten wollen. — 
Darum, well der Vollhoͤfner im Gute nicht Magde ges 
nug bekommen kann. Aber, fragte ich, wo wird er ſie 
nach zwanzig Jahren hernehmen? Er blieb mir die Ane⸗ 
wort ſchulbig. 


H. 36. 


Aber, wird man ſagen, und ich habe es ſchon ein» 
geraͤumt, dieſe Frohndienſte ſind das Recht des Eigen⸗ 
tuhms; das Land des frohnenden Bauren, wovon er 
doch ſeinen ganzen Unterhalt hat, iſt das Eigentuhm des 
Edelmanns mit eben dem Rechte, ja mit fefterem Rechte, 
als mit welchem andre Eigner ihrer Grundſtuͤcke find. 
Der Unterſchied iſt nur, daß dieß Eigentuhm höher ge⸗ 
nutzt wird, als andres Elgentuhm, und daß dieſe Nur 
Kung nur nicht durch freien Vergleich erlangt wird. Zus 
dem iſt der lohn dieſer Dienſte nicht ganz in den Gebrauch 
des dem Bauren uͤberlaſſenen Grundſtückes enthalten, 
Der beſte Lohn folgt nach, wenn Landplagen den Bau⸗ 
ren treffen, da denn der Edelmann ſich ihrer, als ein 
Vater ſeiner Kinder, annehmen und ihren ganzen Nah⸗ 
rungsſtand wieder herſtellen muß. (Hier trifft wider mich 

ſelbſt, 


) Dieß hatte ich aus ſicher beftättigten Zeugniſſen ſchon ge⸗ 
schrieben, als mir bekannt ward, daß ähnliche Worfälle 
auf mehreren Gütern, wo die Leibeigenſchaft Statt hat, 
vorkamen. — 
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ſelbſt, was ich oben H. 6, der Einleitung angeführt habe, 
daß einzele Edelleute gern ihre leibeignen Bauren gegen 
Erbzins frei geben, dieſe aber es ſich nicht gefallen 
laſſen wollten.) } 
Ich antworte: 1) das Eigentuhm des Edelmanns 
wird gewis dadurch, daß hunderte ihm als Selaven dies 
nen, nicht hoͤher genutzt. Wer es als Augenzeuge un⸗ 
terſucht, wird finden, daß nicht die Haͤlfte der Arbelt 
von dem frohnenden Bauer im Hofedienſt geſchicht, die 
er in gleicher Zeit auf ſeinem eignen Acker verrichtet, und 
daß der Acker des Gutsherrn, wenn er auch noch ſo viel 
Voͤgte zur Auſſicht beſtellt, und dieſe noch fo ſtrenge find, 
bei weitem nicht fo gut beſtellt wird, als der Bauer ſel⸗ 
nen eignen Acker zu beſtellen verſteht. Der Gutsherr 
muß in feiner groſſen Landwirtſchaft fo viele überfläflige 
Maͤuler naͤhren, er wird für feine ungeheuren Hoffelder 
nicht Raht ſchaſſen koͤnnen, daß fie gehoͤrig gepflegt und 
beduͤnget werden, wenn der Bauer niemanden naͤhrt, 
als der ſein Brod voll verdient, und wenn er immer 
das rechte Verhältnis der Viehzucht, die ſeinem Acker 
Dünger ſchaffen muß, zum Landbau zu treffen weiß, 
Ich kenne ein Gut, deſſen ungeheure Hoffelder, die jedes⸗ 
mal ſieben Jahre brach liegen, auch bei guten Erndten 
wenige Laſten Korn zum Verkauf geben, indem faſt alles 
in der groſſen Wirtſchaft darauf geht, wenn dagegen der 
dlenſtbare, aber freie Bauer aus feinem wenigen Lande, 
das er niemals brach liegen laͤßt, immer genug gewinnt, 
um feine Geldbebürfniſſe zu beſtreiten. 5 
2) Wenn der Bauer frei iſt, braucht er eines ſol. 
chen Vaters nicht, der ihm feinen Nahrungsſtand gegen 
Landplagen ſichert. In ein Gut, welches vor etwa zwan⸗ 
zig Jahren durch Menſchlichkelt und Einſicht feines da⸗ 
maligen Beſitzers von der Leibeigenſchaſt befreier worden 
war, 
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war, brach nach einigen Jahren die Viehſeuche ein. 
Die Bauren waren weit forgfältiger, deren Fortgang zu 
verhindern, als ſie es ſonſt waren. Sie traf nur einige 
wenige, und dieſen erſetzten die übrigen den Schaden 
bald durch geſchenktes Vieh. Der Bauer iſt felbititän- 
diger in Abſicht auf ſein Auskommen, als alle Koſtgaͤn⸗ 
ger des Staats, ſelbſt mehr als Buͤrger und Edelmann. 
Aber eben dieß, daß der froͤhnende Bauer dieſe Sandpla» 
gen ſo ſehr fürchtet, daß er ſelbſt in dieſer Ausſicht wol 
gar lieber Selave zu bleiben erwählt, iſt ein Bewels, 
wenn man ſonſt keinen hätte, wie fehr er in feinem Nah- 
rungsſtande niedergehalten werde, wobei er gar nichts 
über fein nohtwendiges Auskommen zurück legen kann, 
das ihm die Kräfte gäbe, ſich nach ſolchen Landplagen 
wieder aufzuhelfen. Zudem, was kann mancher dieſer 
Väter für ihn tuhn, und wie gewoͤhnlich iſt es, daß ein 
ſolcher ſein durch Landplagen ausgeſognes Gut ſeinen 
Glaͤubigern oder dem erſten dem beſten Käufer uͤberlaſ⸗ 
fen muß! Hat er aber auch bei ſolchen Unfaͤllen die Kräfte 
dazu, woher hat er ſie denn anders als aus dem Ertrage 
der Arbeit eben dieſer Bauern? 


Dann aber, da wir Menſchen das ſchoͤne Geld 

einmal unter uns haben, und uns fo bequem dadurch uns 
fer Auskommen einander verſchaffen, uns einer dem an ⸗ 
dern Eigentuhm und Rutzung fremden Eigentuhms be⸗ 
zahlen, warum ſollen dieſe Armen die Nutzung ihres 
Eigentuhmsrechtes nicht eben ſo wol durch den leichten 
angenehmen Weg der Erbpacht bezahlen, ſelbſt der Freude 
genieſſen, auf Verdienſt zu arbeiten, und den Guts⸗ 
beſißer der Sorge uͤberheben, die mit einer fo groſſen and» 
wirtſchaft, deren Wolſtand an dem Wolſtande jener 
Hänge, verbunden iſt? 


9.37. 


* 
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§. 37. 


Doch dieſe Erbpachtscontracte mit den freigelaſſe⸗ 
nen Bauren leiden einen Einwurf, mit welchem es ernſt⸗ 
hafter genommen werden muß. Er iſt dieſer: Der zu 
Gelde geſetzte Erbzins verändert feinen Wehrt mit dem 
Wehrt des Geldes. Tauſend Taler, die heute im Erb. 
pacht feſtgeſetzt werden, konnen nach Jahren dem kuͤnſti⸗ 
gen Erben nicht halb ſoweit fein Auskommen geben, als 
fie es bei jetzigen Preiſen der Dinge tuhn, und auf der 
andern Seite koͤnnen ſie, wenn der Wehrt des Geldes 
ſteigt, dem Landmann feinen Erbzins zu einer ſchwerern 
Laſt machen, als jetzt feine Frohndienſte ihm ſind. Wie⸗ 
wol das erſtere mehr als das letzte zu befürchten iſt. 


Ich darf nicht neue Gruͤnde erfinden, um dieſem 
Einwurfe zu begegnen. Es ift fo vieles daruͤber geſchrle⸗ 
ben, und von einzelnen verſucht, daß ich mich bloß an 
dleſe bot koͤnnte. Doch ich werde vielleicht einzelnen 
derſelben noch ein neues Licht zu geben im Stande fein. 


) Der Einwurf hat mehr oder weniger Kraft nach 
dem verſchiedenen Zuſtande eines Landes in Abſicht auf 
den Geldsumlauf und den in demſelben beſtehenden Wehrt 
der Dinge. Wenn ein Gutsbeſitzer in der Ukraine oder 
in Kaſan jetzt ſein Gut auf einen in Gelde zu zahlenden 
Erbzins austuhn wollte, fo moͤgte er vielleicht bald ſelbſt, 
wenn der innre Wolſtand Rußlands ferner mit ſo ſtarken 
Schritten, als bisher, zunimmt, nachteilige Folgen das 
von erleben. Aber in Landern, die einen gewiſſermaaſſen 
beſtimmten Wolſtand ſchon Haben , und in denen der 
Geldsumlauf einen faſt gleichmaͤſſigen Beſtand hat, find 
die Folgen auf verſchiedene Menſchen⸗Alter hinaus nicht 
fo ſehr zu befürchten, 

2) Die Vorfälle, welche den Geldeswehrt auf lange 
Zelt verruͤcken, find doch immer mit Vorteilen fir den 

Guts 
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Gutsherren, der oder deſſen Vorfahre die Einkuͤnfte auf 
Erbzins geſetzt hat, verknuͤpſt. Steigt der Wehrt des 
Geldes, fo ift fein Vorteil offenbar, und da würde wol 
kein Gutsherr fein, der nicht gerne die Frohndlenſte in 
Erbzins verwandelte, wenn er voraus wüßte, daß 1000 
Tahler, die ihm jetzt ein Grundſtuͤck einbringt, ihm oder 
ſeinen Erben nach Jahren ein doppelt ſo groſſes Auskom⸗ 
men geben wuͤrden. Faͤlle der Wehrt des Geldes, ſo 
ſteigt der Kaufpreis des Gutes, wie die Preife aller Din⸗ 
ge, und ein Gut, das jetzt bei einem Erbzins von 5000 
Tahlern etwan 100000 Tahler wehrt iſt, wird in der 
Folge von feinen Erben für 120000 Tahler und mehr ver⸗ 
kauft werden koͤnnen. Doch auf dieſen Grund will ich 
nicht ſtark halten, well doch alsdenn die 120000 Tahler 
bei ſicherer Belegung auch ſo viel mindere Zinſen geben 
werden, für welche der Erbe das nicht genieſſen kann, 
was fein Vorfahre für 5000 Tahler Einkuͤnfte feines Gu⸗ 
tes zu ſeiner Zeit genoß. Zudem bleibt der Abgang eben 
derſelbe, wenn das Gut nicht verkauft wird, oder als ein 
lehugut nicht verkauft werden kann. 

3) Die Vorzuͤge einer feſten Geldeinnahme vor den 
ungewiſſen Einkünften eines Gutes find doch immer ſehr 
einleuchtend. Ich babe ſchon erwähnt, wie fehr der Wol⸗ 
ſtand des Gutsherrn von dem Wolſtand der ihm froͤhnen⸗ 
den Bauern abhängt, Wenn fie lelbelgen find, fo muß 
er alle fie betreffende Landplagen tragen. Sind ſie es 
gleich nicht, ſo fuͤhlt er doch ebenfalls die Folgen ihres 
geſchwaͤchten Mahrungsſtandes ſehr lebhaft, und alle Land. 
plagen treffen ihn vorzüglich, je groͤſſer ſeine Landwirt⸗ 
ſchaft iſt. Bei dem Erbzins kann er auch leiden und 
vielleicht zuweilen zur Nachſicht oder Nachlaß genöhrige 
ſein. Aber in dem jetzigen Zuſtande des polizieten Euros 
pa, und infonderheit bei der jetzigen Art Krieg zu führen, 
iſt nicht leicht eine Landplage fo ſchwer, daß fie den Land⸗ 


mann von Haus und Hof verdraͤngee. Dann arbeitet er 
E um 
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um ſo eifriger an der Wiederherſtellung feines Nahrungs⸗ 
ſtandes, je mehr Erfahrung von Wolſtande er vorhin ge⸗ 
noſſen hatte, und je weniger er ſich auf die Huͤlfe feines 
Gutsheren dabei verlaſſen darf. Wie ungewis werben 
nicht vollends die Einkuͤnfte eines Guts durch Mangel der 
Wirtſchaft, durch Unverſtand oder durch Betrug, den 
ein unkundiger Gutsherr von feinen Bedienten in der Land. 
wirtſchaft oder von ſeinen Paͤchtern leiden muß! Wie 
ungewis, wie ſchwankend wird nicht ſelbſt der Wehrt eines 
Landguts durch eben dieſe Umſtaͤnde! Nichts iſt ſchwerer 
feſtzuſetzen, als die richtige Taxe eines Gutes, wenn die⸗ 
felbe ſich auf die innern zufälligen Einkuͤnfte bezieht, welche 
deſſen Eigner durch gute Haushaltung und verſtaͤndige 
Anwendung der Frohndienſte ſich erwerben ſoll. Dieſe 
Schwierigkeit fteht dem Credit des Adels, und der Ein. 
fuͤhrung der fü dieſelben fo zuträglichen Veranſtaltungen, 
dergleichen die ſchleſiſchen Pfandbriefe ſind, aͤuſſerſt ent, 
gegen. Und nichts iſt dagegen leichter und zuverlaͤſſiger, 
als eine ſolche Taxe, wenn fie ſich auf feſte Geldabgaben 
der Erbpaͤchter eines ſolchen Gutes bezieht. Kein ſicherers 
nutzbares Eigentuhm kann gedacht werden, als ein ſol⸗ 
ches groſſes Grundſtuͤck, und ein für den Wolſtand feiner 
Erben forgfältiger Hausvater kann fein Haupt weit ruhi⸗ 
ger im Tode niederlegen, als wenn er auf alle jene Vor⸗ 
fälle hinaus denken muß, die den Wolſtand derſelben in 
der Folge untergraben koͤnnen. Wenn vollends ein Ade⸗ 
licher ein Fibei- Commiß aus einem ſolchen Gute machen 
will, ſo ſteht alles weit beſſer, und ſein Erbe kann ſich nie 
dadurch belaſtet finden, auf eine ſichere Geldeinnahme an⸗ 
gewieſen und gebunden zu fein, und dieſe beſtäͤndig unge⸗ 
teilt zu genieſſen, wenn es ihm dagegen in manchem Falle 
läſtig werden kann, an den Beſit und die Landwirtſchaft 
eines groſſen Sanbgutes für feine debenszeit gebunden zu 
fein, ohne es jemals veraͤuſſern zu duͤrfen. 


4) Der 
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4) Der Eigner des Guts weicht für ſich und feine 
Erben der Gefahr aus, durch die Veraͤnderungen im 
Geldeswehrt jemals zu leiden, wenn er ſich feine Erb⸗ 
pacht in Naturalien oder ſo bedingt, daß er freie Wahl 
hat, dieſelbe in Naturalien oder in Gelde nach deren der. 
maligen Preifen zu heben. Dieß letztere ift wirklich ver. 
ſucht, kann aber den Bauern ſehr laͤſtig werden, und 
macht zu groſſe Sprünge in den Einkünften des Eigners. 
Eine ſchlechte Erndte koſtet dem Landmann im Pflügen, 
Bemiſten und Saͤen eben fo viel Arbelt und Auslage, als 
eine gut ausgefallene Erndte. Rur im Einſammlen und 
Dreſchen hat er weniger Arbeit, Geſetzt alſo, ein Land⸗ 
mann wäre zu einem Erbzins von zehn Scheſfeln verbuns 
den, und der Scheffel hieſigen Maaſſes gaͤlte in einem 
Jahre 5, in einem andern 10 Mark unſers Geldes, ſo 
wuͤrde der Edelmann feinen Erbzins im letztern Fall ges 
wis in Korn zur nehmen wählen. Zwar gäbe der Bauer 
noch immer ro Scheffel, aber bei einer ſchlechten Erndte 
hatten ihm doch 10 Scheffel beinahe eben fo viel Arbeit 
und Auslage, als in guten Jahren 20 gekoſtet. Zu ge⸗ 
ſchweigen, daß in ſchlechten Jahren fein übriger Nahrungs» 
ſtand auch auf andre Weiſe leidet, wenn er gleich am Korn 
wegen des teuren Preiſes nicht viel verliert. Er bezahlt 
alſo in ſchlechten Jahren viel zu viel, da der Edelmann 
gerade in ſolchen Jahren zu viel gewinnt. 


$ 38. 


Mich duͤnkt, die Sache moͤgte fiir beide Teile fo am 
beſten ſtehen, wenn man die Erbzins⸗Contracte auf fol⸗ 
gende Weiſe ſchloͤſſe: Der Erbzins müßte nach einer ges 
wiſſen jahrlichen Kornlieferung bedungen, und dieſe zu 
dem dermallgen Mirtelpreis angefchlagen werden. Dem 
Eigner des Gutes und feinen Erben aber bliebe auf im⸗ 
mer vorbehalten, nach vorgaͤngiger fuͤnfjaͤhriger . 

15 
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digung eben daſſelbe Korn in Natur zu heben. So müßte 
es alsdann wenigſtens zehn Jahre bleiben, nach deren 
Ablauf ihm wieder frei finde , die Zahlung nach dem 
dermaligen Mittelpreis des Korns zu bereden. Die fuͤnf⸗ 
jährige Auffündigung hinderte ihn, daß er nicht etwan 
von plötzlichen Conjuncturen Gebrauch machen konnte, um 
die Vorteile ſeines Erbpaͤchters zu ſtoͤren. Die Dauer 
der neuen Einrichtung auf zehn Jahre ſetzte beide Telle in 
den Stand, die Vortelle oder Nachteile derſelben zu er⸗ 
fahren, und niemals koͤnnte der Eigner in den Fall kom. 
men, durch eine von lange beſtehenden Urſachen bewirkte 
Verminderung des Geldeswehrts lange zu lelden. Den 
Bauern aber müßte dagegen frei ſtehen, in dem freilich 
ſchwer zu vermuhtenden aber doch möglichen Fall elner Ers 
boͤhung des Geldeswehrts nach einer durch zwei Orlttelle 
der daran teilnehmenden Bauern eingeſtimmte Vereinte 
gung für dieſen Entſchluß dem Gutsherrn die Geldzahlung 
zehn Jahre vorher aufzukuͤndigen, und wenn er ſich zu 
keinem geringern Erbzins vor Ablauf derſelben verſtehen 
wollte, dieſelbe in eine Kornlieferung zu verwandeln. Ich 
ſetze eine Zuſtimmung von wenigſtens zwei Dritteilen der 
Bauern und eine zehnjaͤhrlge Aufkuͤndigung zur Bedin⸗ 
gung. Denn man welß, wie leicht Leute dieſer Art durch 
falſche Vorſtellungen zu manchem Entſchluſſe, der ihnen 
nicht nur nicht vorteilhaft, ſondern gar ſchaͤdlich iſt, ge⸗ 
bracht werden konnen. Da würde dann oft ein Gutsherr, 
dem es ungelegen iſt, Korn aufzuſchütten und ſelbſt zu 
verkaufen, genötigt werden, Anſtalten dazu zu machen, 
Speicher zu bauen, und Offfeianten, bie er ſonſt nicht 
noͤhtig hat, zu ſeiner Korneinnahme und Verkauf zu bes 
ſtellen. Der Bauer wide auch ſchlau genug fein „ ſich 
zufällige Umſtaͤnde zu Nutze zu machen, und ſich durch 
eine zu kurze Aufkuͤndigung einen Ablaß von ſeinem Erbe 
zins zu erzwingen. Wenn er z. E. eine Witkwe oder eis 
nen minderjaͤhrigen Gutsherrn hätte, fo koͤnnte er anneh⸗ 

h. Ce men, 


402 VI Buch. Genauere Unterſuch. u. Erlaͤuter. 


men, daß die Wittwe oder des Minderjährigen Vormuͤn⸗ 
der mit einer geminderten aber ſichern Einnahme zufrieden 
fein wuͤrden, und würde ihnen in dieſer Hoffnung die Korn⸗ 
lieferung aufbringen wollen, und fie zum Nachgeben ber 
reit finden. Doch moͤgte ich nicht auf einer zehnjährigen 
Aufkuͤndigung auf Seiten des Bauern beſtehen. Wenn 
die Rechte nicht auf belden Seiten gleich erſcheinen, fo 
moͤgte der Unterſchied dem Bauer zu ſehr auffallen, und 
der Faͤlle moͤgten doch nicht viele entſtehen, da er davon 
Misbrauch machen koͤnnte, 


Anmerkung. 


Ich batte dieß vorſtehende ſchon geſchrieben, als ich 
durch eine von Hrn. Dohm in deſſen Waterlalien zur 
Statiſtik zweiter Lieferung in einem vollſtaͤndigen 
Auszug gegebene Nachricht von der in Boͤhmen nach den 
woltähtigen Abſichten beider Faiferlichen Majeflären glück» 
lich ausgeführten. Verwandlung der k. k. Detnalnen in 
Bauerguͤter zuerſt unterrichtet ward. Hier fahe ich (S. 
308) mit Vergnuͤgen, wie der von mir vorgeſchlagene Weg 
im Weſentlichen erwaͤhle war, „Die von den Untertahs 
„nen“, heißt es hier, „wegen der Robotrelultlon fo wol, 
„als wegen der Dominikalgrundzinſe, auf ſich genomme⸗ 
„nen Abgaben, wird die Herrſchaft nur auf die erſten 
„zehn Jahre in Gelde zu nehmen fhuldig, nach Verlaufe 
„ dieſer zehn Jahre aber die ſchuldige Vergütung und Abs 
„ fuͤhrungsart in Öetvaide zu ſodern berechtigt, mithin wird 
„der neue Plan nur in Naturalgetraideauſſchuͤttungen ber 
„ſtimmt.« (Run folgen die fir dieſe zehn Jahre als une 
veraͤnderlich angeſetzte Preiſe des Korns.) „Sollte je, 
„doch nach Verlauf der zehn Jahre die Herrſchaft anſtatt 
„der Natural» und Getraide Abgaben wieder bei der Ab. 
„führung im Gelde beharren wollen, fo hat fie dießßſalls 
„ mit den Untertahnen einverſtaͤndlich zu handeln, maaſſen 
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„auch dieſe zu der Geldzahlung damals wider Willen nicht 
„angehalten werden mogen, folglich ſoll die Reluition mit 
„Gelde nur alsdenn Statt haben, wenn beide Teile, zu 
„was immer für einer Zeit, fi) auf Diefelbe mit einander 
„einverſtehen, auf welchen Fall aber die Grundobrigkeit 
„ſich weiter erbletet, das je weilig pactirte Reluitlons. 
„Quantum auf zehn nach einander folgende Jahre anzu 
„nehmen nach deren Verlauf hingegen das Getraide von 
„dem Untertahn entweder ſich abfuͤhren zu laſſen, oder ei. 
„nen neuen Geldreluitlons, Vertrag auf andre zehn Jahre 
„anzuftoffen, und auf dieſe Art ſoll von zehn zu zehn Jah. 
„ren ſortgefahren werden.“ 


Gern zufrieden, daß mein Vorſchlag, den ich kei⸗ 
nem Schriftſteller abgeborgt hatte, hier ſchon, mir une 
wiſſend, in der Hauptſache ausgeführt iſt, und folglich das 
Angenehme der Meuheit ganz verliert, freue ich mich der 
Hoffnung, daß dieß Beſſpiel ganz andere Folgen bewirken 
werde, als je ein ſchriftſtelleriſcher Vorſchlag wuͤrde cuhn 
konnen. Ich freue mich, durch practiſche Ausführung 
hier eine Schwierigkeit ſchon wirklich entfräftet zu ſehen, 
welche gewis den guten Gedanken manches Regenten und 
Guͤterbeſitzers, die Frohndienſte aufzuheben, mag nieder⸗ 
geſchlagen haben. 4 

Kun aber werde ich annehmen Dürfen, daß bei dle. 
fer durch kaiſerliche Huld bewirkten heilfamen Sache der 
wahre Geſichtspunct dieſer geweſen ſei, nicht nur die lan⸗ 
des herrlichen Einkünfte, ſondern auch den Rahrungsſtand 
des Erbpächters, auf die möglich zuverlaͤſſigſte Art zu fir 
chern. Das ift der Geiſt dieſes Vergleiches, den man 
unmöglich verkennen kann. Auch der Bauer ſoll nicht 
wider Willen zur Geldzahlung angehalten werden, for 
dern mag nach zehn Jahren auf dle Materiaflieferung, 
oder eine Minderung ſeiner Geldabgabe dringen. Hiebei 
aber koͤmmt es nicht auf zufällige Veränderungen in den 

N Ce 3 Prei⸗ 
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Preiſen der Naturalien an, die dem einen oder dem an⸗ 
dern Teil einen ſcheinbaren Nachteil auf kurze Zeit erwe⸗ 
cken moͤgten, ſondern auf ſolche, die langſamer, als in 
etwa zehn Jahren entſtehen, aber auf längere Zeit wir⸗ 
ken. Sollte nun da nicht eine auf jede zehn Jahr gegebne 
Ausſicht zur Veränderung des Pachteontraets dem Bauern 
mehr ſchaͤdlich als nuͤtlich werden, und feinen Nahrungs⸗ 
ſtand wieder unſicher machen koͤnnen ? 


Die Kornpreife ändern ſich durch zufällige Umſtaͤn⸗ 
de, deren nur wenige ein Menſch vorher ſehen kann, von 
Jahr zu Jahr. Aber nicht ganz zufällige Umſtaͤnde, des 
ren Wirkung zu beurteilen nicht einzelne Jahre, ſondern 
kaum Menſchenalter zureichen, bewirken Veränderungen 
in denſelben, die von längerer Dauer find, Mein nun 
mehr funfzigjaͤhriges Leben hat mir viele Erfahrung jener 
zufälligen Veränderungen in den Kornpreiſen dargeboten. 
Ich habe es erlebt, daß im Jahr 1741 die Saft Rocken 
110 Tahler galt. Ich erinnere mich der Klagen aller 
Haus vaͤter daruͤber, und der wirklichen Noht, die es ver⸗ 
urſachte, und hoffte, dieß nie wieder zu erleben. Aber 
dennoch habe ich im Jahre 1771 und 72 erlebt, daß die 
Saft Rocken 150 Tahler bei uns galt. Gott gebe, daß 
ich doch wenigſtens dieß nie wieder erlebe! Aber wenn mir 
der Gedanke einfällt: find denn wirklich in dleſem halben 
Jahrhundert, das du durchlebt haft, Veränderungen in 
den Preiſen des Korns und andern Beduͤrfniſſen entſtan. 
den, die man als anhaltend, und als eine bleibende Ver⸗ 
änderung in dem Wehrt des Geldes anſehen koͤnnte? fo 
find es nicht einzelne Erfahrungen, ſondern eine Zuſam⸗ 
menhaltung von Erfahrungen meines ganzen Lebens, die 
mich endlich zu dem Schluffe bringt, daß der Mittelpreis 
der meiſten Beduͤrfniſſe überhaupt geftiegen ſel. Aber, 
wenn nun ferner die Frage entſteht: wie viel derſelbe, wie 
viel insbeſondre der Mittelpreis des Brodkorns u 

el? 
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fei? fo fürchte ich zu ſehr die Schwierigkeit, zu entſcheiden, 
ob es in dem Verhaͤltniſſe 4 zu 3, 3 zu 4, oder 2 zu z ge⸗ 
ſchehen fein maͤge. 


Und dieſe allmaͤlig entſtehenden und dagegen deſto 
länger dauernden Veranderungen find es eigentlich, auf 
welche es bei dieſer Sache ankommt. Dieſe find keine 
Sache, über welche alle zehn Jahre eine neue Entſchei⸗ 
dung gefällt werden koͤnnte. Oder foll dieß geſchehen, ſo 
wird die Entſcheidung auf zufälligen Gründen beruhen, 
auf welche eigentlich hier keine Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den dürfte, 


Ich räume gern ein, daß der Bauer, der mit ſei⸗ 
nem Landesherrn zu tuhn hat, nicht zu befürchten habe, 
daß bei dem Ablauf jeder zehn Jahre ihm in der Aus- 
ſicht eines kleinen Gewinnſtes, der nur kurze Zeit dauern 
mögte, die Abtragungsart werde anders vorgefchrieben 
werden. Aber ich ſehe doch auch nicht, warum der an 
dieſem Geſchaͤfte teilnehmende Diener ſeines Fuͤrſten rah⸗ 
ten ſollte, es beim Alten zu laſſen, wenn gerade bei dem 
Ablauf dieſer fo kurzen Zeitperiode die Kornpreiſe fo ſte⸗ 

en, daß der Landesherr wenlgſtens auf einige Jahre 
orteil von der Natural, Lieferung ziehen kann. Ge. 
ſetzt, daß in dem Jahr 1786, da Die zehn Jahre des er. 
ſten Contracts fir die Herrſchaft Podiebrad ſich zum Ab. 
lauf neigen, Vorfaͤlle, welcher Art fie auch fein mögen, 
die Kornprelſe um die Hälfte verteuren, und eine Aus, 
ſicht geben, daß. fie wol einige Jahre fo beſtehen bleiben 
mögten, wird es da niche Pflicht für den kaiſerl. koͤnigl. 
Beamten fein, eine Abänderung der bis dahin feſtgeſetz⸗ 
ten Geldabgabe in Natural, dieferung, oder eine verhaͤlt⸗ 
nismäflige Erhohung des Pachtzinſes anzurahten? Der 
Landmann wird vielleicht in der Hoffnung, die gute Zeit 
werde lange dauern, und um ſich in feinem Gelderwerb 
Cc 3 nicht 
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nicht geſtoͤrt zu ſehen, ſich gern zu dem letztern bequemen, 
aber wenn ſich die Umſtände zubald ändern, durch den 
erhöhten Pachtzins ſich gedruckt fühlen. Läßt er ſich 
das erſte gefallen, ſo iſt er freilich beſſer daran. Er 
wird doch fir den ihm bleibenden Teil des Ertrages 
von feinem Landbau den hoͤhern Preis mit genieſſen, 
und es nicht ſehr fühlen, daß er den verbältnismäffl- 
gen Tell in Natur abglebt. Gott wolle verhuͤten, daß 
das Jahr 1786 nicht dem von 1771 ſich ahnliche! 
Aber es iſt doch nicht unmoglich, und geſetze, dieß 
Unglück traͤſe Deutſchland, und inſonderheit Böhmen, 
alsdann wieder; nach was für Gründen und Be⸗ 
ſtimmungen wird da der Pachteontraet für die Herr. 
ſchaſt. Podiebrad und andre kaiſerl, koͤnil. Domainen 
beredet werden koͤnnen? Sollte es aber ein Jahr 
gleich dem von 1779 werden, durch welche Grunde 
wird man den Landmann überzeugen, daß es billig für 
ihn ſel, bel dem ſeſt zehn Jahren beſtandenen Mit⸗ 
telpreiſe zu bleiben? Denn auf der andern Seite wird 
der Bauer, wenn um die Zelt den Erneuerung des 
Contracts die Kornpreiſe gering find, lieber Korn in 
Natur liefern wollen, oder auf eine Minderung ſei⸗ 
ner Geldabgabe beſtehen. Geſchicht das erſte, fo 
kann es ſich doch bald fügen, daß die Preife ſich er⸗ 
hoͤhen, und nun der Bauer Jahre lang den Vorteil 
entbehrt, die ihm feine huldreiche eandes herrschaft gern 
gegoͤnnt hätte, wenn alles beim Alten geblieben wäre, 
Wird das letzte beliebt, fo leldee die Landes herrſchaſt 
zufaͤlliger Umſtaͤnde halber einen Abgang an ihren 
Geldeinkuͤnften, welchen ſie billig nach der Abſicht 
dleſes ganzen Vergleichs nicht leiden ſollte, und dieſe 
werden gewiſſermaaſſen denen Schwankungen wieder 
ausgefegt, welchen fie unter der bis dahin beſtandenen 
Adminiſtration der Domainen ausgeſetzt waren. 


= 
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In einem Erbpachteon tracte zwiſchen Privatguts⸗ 
beſitzern und deren ſrohnenden Untertahnen moͤgten die 
Folgen einer ſolchen Einrichtung noch viel bedenklicher 
fein. Hier wird die zehnjährige Periode zur Erneurung 
des Contracts für den einen Teil immer eine Conjunctur 
ſein, von welcher er zum Schaden des andern Teils 
Nutzen zu ziehen ſuchen wird, und ich moͤgte behaupten, 
daß die Erneuerung des Contracts jedesmal mehr 
Schwierigkeiten, als die erſte Schlieſſung deſſelben, mit 
ſich führen werde. Der Gutsherr wird nicht auf ſichre 
Einkünfte auf lange Zeit rechnen koͤnnen, und der Nahe 
rungsſtand des Bauern wird nie rechte Sicherheit haben. 


Indeſſen moͤgte dieſen Bedenklichkelten ſchon da⸗ 
durch abgeholfen werden, wenn man zwar die zehnjaͤh⸗ 
rige Periode beibehielte, aber die Zeit zur neuen Bere⸗ 
dung in die Mitte dieſer Periode ſetzte. Alsdenn wird 
ſich dieſe Veredung nicht nach zufälligen Umſtaͤnden, 
ſondern ſie wird ſich nach ſolchen Gründen richten, die 
allein hiebei in Betracht gezogen werden müffen, Z. E. 
die Einwohner der Herrſchaft Podiebrad werden im Jahre 
1782, da ihr Contract ſchon fünf Jahre beſtanden iſt, 
aber noch fünf Jahre zu laufen hat, ſchon merken, ob 
die Naturallieferung oder die Geldabgabe ihnen zuträg« 
licher ſei, aber fie. werden auf keine Conjuncturen dabei 
ihre Ausſicht nehmen koͤnnen, die ihnen im Jahr 1787 
das eine oder das andre vorteilhafter machen konnten. 


Die k. k. Beamten werden eben ſo wenig darauf 
ihre Ausſicht nehmen konnen, ſondern ihren Bericht 
und Vorſchlaͤge an dle hoͤchſte eandesherrſchaft bloß nach 
weſentlich eneſcheidenden Gründen, fo wie ſie zu der 
Zeit vorliegen, abfaſſen. Hiebei müßte nun freilich 
ſeſigeſeht bleiben, daß die neue Beredung, wie fie zu 
dieſer Zeit geſchloſſen worden, feſt beſtehen muͤſſe, und 
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nicht etwan am Ende der zehn Jahre, da ſie erſt in ihre 
Erfüllung gehen ſoll, umgeſtellt werden dürfen. Denn 
ſonſt wuͤrde es doch wieder auf zufällige Umſtande ans 
kommen, 


Wenn man indeſſen keinen Zeitpunet zur Erneue⸗ 
rung der Beredung, ſondern nach meinem Vorſchlag eine 
zehujaͤhrige Aufkuͤndigung der alten Beredung für beide 
Teile ſeſtſetzt, und in der Mitte dieſer zehn Jahre den 
neuen Contract ſchließt, ſo wird einerſelts allem Nach⸗ 
teil, der aus anhaltenden Veranderungen in Geldes. 
wehrt für einen oder den andern Teil entſtehen koͤnnte, 
vorgebeugt, und kein Teil kaun, eben wie bei jener 
Verfügung, länger als zehn Jahre darunter leiden. 
Andrerſeits aber wird die Sache elnen feſten Beſtand 
haben. Dort weiß der Bauer, daß alle zehn Jahre 
eine neue Beredung erfolgen werde, ohne daß er dabei 
zum voraus überlegen darf, ob fie ihm zutraͤglich fei 
oder nicht. Sind dann feine Uleberlegungen zu voreilig 
geweſen, fo hat er noch fünf. Jahre vor ſich, in denen 
er ſein Beſtes bedenken kann, und er wird nicht zu 
voreilig als eine Hoffnung beſſerer Zeiten anſehen, was 
es nicht iſt, und allererſt nach fünf Jahren in Erfüllung 
gehen kann, 


§. 39. 


Doch ich bin ſchon oben B. 1. H. 6. auf die Mert« 
kaner gerahten, ein Volk, das unter ähnlichen Umſtaͤn⸗ 
den dennoch zahlreich ward, und viel Induſtrie übte, 
und habe mir dort vorbehalten zu zeigen, warum von 
einer fo aͤhntichen Verfaſſung hier die Wirkung fo ver⸗ 
ſchieden ſich zeige. Es kuͤmmert mich dabei nicht, ob 
in den Berichten von dem Zuſtande dieſes Volks, in wel⸗ 
chem es die Spanier fanden, Uebertreibung ſei, oder 

nicht, und wie weit es mit dieſer Uebertreibung . 
un 
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Denn meine Auflöfung wird der Sache ein Genüge 
thun, wenn auch alles wahr, ja, wenn auch der Zu⸗ 
ſtand dieſes Volks von den Spaniern ſogar verklei 
nert waͤre. 


Man beachte bier den Umſtand, daß die europdis 
ſchen unter die dehnsverfaſſung *) geſtellten Voͤlker doch 
alle ſchon das Geld als ein Zeichen des Wehrts benutz, 
ten, und daß in die oͤſtlichen Volker, die es vielleicht 
noch nicht kannten, der Gebrauch des Geldes ebenfalls 
eindrang, als fie wieder von Weſten her uͤberwaͤltigt, 
und unter eben dieſe Verfaſſung geſtellt wurden **), 
Die Mexikaner aber kannten dieſen Gebrauch des Gel, 
des nicht, In Europa war der Adel von einem Ueber 
fluß natürlicher Producte über fein eignes Bedürfnitz 
gewis, welche ihm der Fleiß feiner Bauren einbringen 

Ce 5 mußte, 


behalte den Ausdruck Lehnsverfaſſung, wie ihn alle 
Ae brauchen, welche dieſelbe 255 der na 
Nachteile, die fie dem menſchlichen Geſchlechte zugefügt 
hat, anklagen. Doch lag das Uebel nicht eigentlich in 
der Lehnsverfaſſung, ſondern darinn, daß ſich die Ero- 
berer das unterjochte Land und Volk teilweiſe als ein 
Elgentuhm oder Allodium anmaaßten. Wir haben ja 
viele Länder, in welchen noch jetzt alle adeliche Guter 
kelne Lehen, ſondern Aflobienfind, und die Leibeigenſchaft 
mit allen boͤſen Folgen beſteht. Vielleicht mögte es ſich 
hiſtoriſch erweiſen laſſen, daß die nach dieſer Allodialver⸗ 
faſſung, wo nicht neuentſtandne, doch algemach mehr und 
mehr zur Regel gewordene Feudgloerfaſſung vieles ges 
beſſert und die Befreiung des Bauren von der Leibel⸗ 
genſchaft und Wcderherſtelhang in das Eigentuhmsrecht 
befördert habe, wenn fie gleich nicht die Hofedienfte 


Well ward de off Sandfric 

+) Bekanntlich ward der groſſe Landſtrich la 

fee von den Deutſchen im zwölften und biene Je 
Hunderten unterjocht, als dieſe ſchon lange an die Lehns⸗ 
verfaſſung gewöhnt waren. ee 
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mußte, deſſen Verkauf ihm immer ſo viel Geld in den 
Beutel brachte, als nohtwendig war, um die Producte 
der Induſtrie und andre Gegenftände des damals Statt⸗ 
habenden wenigen Wollebens anzufchaffen, fie mogten 
erkommen, woher fie wollten. Doch dieſe lieferten 
Fa die Niederlande und die immer freier werden 
den Staͤdte Deutſchlands ihm gewis genug fuͤr ſein 
Geld. Als die Geldgierigkeit der groſſen Vafallen durch 
unerſchwingliche Abgaben und überpäufte Zoͤlle den See⸗ 
handel und die Flußfahrt faſt ganz niedergelegt hatten, 
und fie der Beduͤrfniſſe des Wollebens zu ſehr entbehr ⸗ 
ten, ſo lockte man die Verkaͤufer derſelben durch ange⸗ 
legte groſſe Maͤrkte oder Meſſen wieder aus der Ferne 
herbei. Nun war der Adel immer gut genug daran, 
und ſeines Wollebens gewis, wenn er nur ſeine Bau⸗ 
ren bei dem einen erhielt, daß fie ihm Korn genug in 
‚feine Scheuren brachten. Es iſt ja noch jetzt fo. in Por 
len bewandt. Was kuͤmmert da den Edelmann der 
Mangel aller Manufacturen im Sande, Er entbehrt 
nicht nur kein Beduͤrfnis des Wollebens, fondern ver⸗ 
ſchwendet mehr darinn, als der Edelmann andrer Staa⸗ 
ten, dem die Beduͤrfniſſe des Wollebens, fo zu reden, vor 
der Thuͤre eneſtehen. Der bei den in Rang und Gluͤck 
erhoͤheten Menſchen fo wirkſame Trieb, ihre Vorzuͤge 
durch allen möglichen Aufwand in die Augen fallen zu 
machen, wird dadurch nicht niedergehalten, daß fein 
Bauer ihm nur Korn bauet, nur Wachs einſammlet, 
nur Holz ihm hauet, aber ihm keinen Sammet und ſei⸗ 
denen Stoff, keine goldne Beſetzungen macht, keinen 
Wein bauer, Jetzt, da einem groſſen Kronvaſallen, 
dem Hrn. Grafen von Tyſenhauſen, einfaͤllt, daß das 
Land Manufacturen bedürſe, fo wird zu Grodno der An⸗ 
fang mit feinen Tuͤchern und koſtbaren ſeidnen Stoffen 
gemacht, das heißt, nur an die Bedürfniffe des hoben 
Wollebens gedacht. Eben deswegen, weil er dieß 15 
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bel ſich zu Hauſe findet, eilt er den groſſen Staͤdten zu. 
Sein Geld folge ihm dahin nach, und verſchafft ihm 
alles, was er zu feinem Wolleben verlangt. Man fehe 
doch in Taubens ſchon oft angeführten Buche, wle 
der Edelmann aus dem armfeligen Slavonien eben dieß 
tuht, und den Geldertrag feiner Guͤter nach Wien 
verfchleppt, 

Ich will bel dieſen Beifpielen. bleiben, ehe ich zu 
den Mexikanern wiederkehre. Man denke ſich alles Geld, 
alles Geldgewerbe aus dieſen Staaten weg, laſſen ihnen 
aber ihre jegige Verfaſſung. Was wird da der Edel ⸗ 

mann machen, wie will er es anfangen, um nur einen 
Tell feines bisherigen Wollebens zu genieſſen? Es wird 
lange währen, ehe Menſchen im Lande entſtehen, die 
für fein Brodkorn ihm Producte der Induſlrie zuberei. 
ten. Das kuͤrzeſte wird ſein, daß er feine Bauren ſelbſt 
dazu noͤhtige Er wird von ſelnen Hoffeldern, deren 
Ertrag er nun nicht mehr auſſer Landes zu Gelde machen 
kann, einen Teil unter ſeine Bauren verteilen, und. fie 
dafur noͤhtigen, ihm Kleidungsſtuͤcke zu machen. Und 
da er noch immer ſeine Vorzuͤge, auch in ſeiner Tracht 
wird zeigen wollen, wird er fie noͤhtigen, beſſere Kleider 
für ihn zu arbeiten, als fie jetzt für ſich zu machen ‚ger 
lernt haben. Er wird noch immer beſſer, als fie, woh- 
nen wollen, und fie noͤhtigen, gewiſſe dazu dienende 
Handwerke und mechaniſche Kuͤnſte viel Höher zu treiben, 
als fie zu ihrem eignen Gebrauch tahten, Er wird noch 
durch Befehl und Zwang ihre Industrie bloß in Nüd- 
ſicht auf ſich erhöhen und beſſern, ſo gut er es verſteht, 
oder fremden Rabe dazu brauchen, der jetzt nichts bei 
ihm gilt. Er wird eine Verteilung der Arbeit gebie⸗ 
ten, weil er ſieht, daß alles ſo beſſer geht. Und well 
in einem groſſen Lande doch nicht alles auf einen Fuß 
fortgeht, ſo wird es ſich finden, daß dort ein andrer 
Edelmann Producte der Induſtrie durch den Fleiß ſei⸗ 
ner 
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ner Bauren gewinnt, welche ihm die feinigen nicht ver⸗ 
fertigen, er wird fie alſo nachahmen, und, wenn es ihm 
gelingt, ſie uͤbertreffen wollen, wenn es ihm nicht ge⸗ 
lingt, den Vorraht der feinigen zu vermehren ſuchen, 
um jene einzutauſchen. Auf dieſe Art wird Mannigfal⸗ 
elgkeit und Güte der Arbeit mit einem Wettelfer ſtei⸗ 
gen, den ſonſt nur das Geld befoͤrdert, es wird Umſatz 
entſtehen, man wird Maͤrkte anlegen, auf welche dieſe 
mannigfaltigen Producte der Induſtrle für den Tauſch 
uſammen geführt werden, wie dieß in Mexiko Statt 
gate. Moch mehr, als bieſes; dem Edelmann entſteht 
nun ein Grund, warum ihn die Vermehrung feiner Leib⸗ 
eignen viel wichtiger wird, als fie ihm werden kaun, 
wenn ſie ihm nur Korn bauen. Er kann der fuͤr ihn 
auf fo mannigfaltige Weiſe beſthaͤftigten Hände nicht zu 
viel haben, und nun koͤmmt ihm ſelbſt die dritte Arbeit 
des Bauren in der vom Landbau freien Zeit zu Nute, 
wovon er ſonſt keinen Vorteil hatte. Auch das muß 
doch auch daraus entſtehen, daß dieſe Menſchen, die 
für ihn arbeiten, ein Gefühl des Beſſerſeins bekommen, 
das ihnen nicht entſtand, als ſie beſtaͤndig in der Erde 
für ihren gnädigen geſtrengen Herrn wuͤhlten. Einige 
werden doch ſtandhafter bei dem Landbau bleiben, als 
die andern, und ihren Vorteil dabei finden, Natur⸗ 
producte zur Nahrung, und für die Induſtrie der uͤbri⸗ 
gen zu gewinnen, und dieſelben für die fertigen Aebel⸗ 
ten jener umtauſchen. Der Edelmann muß dieß ſelbſt 
befördern, wenn er einen ſleiſſigen und vorzüglich ger 
ſchickten Arbeiter hat, welchen an den Pflug auch nur 
von Zelt zu Felt zurück zu ſchſcken, reiner Schade für ihn 
fein würde, 


Wenn nun vollends dazu fäme, und dieß wuͤrde 
doch naturlich entſtehen, daß der Regent des Landes von 
allen dieſen Producten der Induſtrie ſtatt des e 
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das ihm ſonſt in Schatzungen gezahlt werden muß, ſei⸗ 
nen Anteil haben wollte, ſo wuͤrde dieß die Induſtrie 
im Lande ſehr erhöhen. Der Regent mit feinen Sieblin« 
gen wird doch noch Vorzüge in feiner debensart vor jenen 
Untertahnen zeigen wollen. Er wird feinere und forge 
fältiger ausgearbeltete Producte der Induſtrie gebieten, 
oder diejenigen, welchen an feiner Gunſt vorzüglich gele⸗ 
gen iſt, werden ſie ihm zu liefern, und elner den andern 
darinn zu übertreffen ſich bemühen, Wenn er ein 
Kriegsheer damit ausruͤſtet, fo wird ja der General befr 
fer, als der Oberſte, und dieſer beſſer, als fein Capitain, 
ausſtaffirt fein wollen. 


Dieß alles fand ſich fo bei den Merifanern, und 
noch ein Umſtand dazu, daß ſie ein Land bewohnten, 
welches die Nahrung ſowol, als die Materialien der 
Induſtrie, williger und in einer gröffern Mannigfaltig⸗ 
keit hervorbringt, als eines der europaͤlſchen Lander 
tube, die der Lehnsverfaſſung unterworfen geweſen find, 
oder noch find, Alles mußte dort viel geſchwinder und 
leichter in dieſen guten Gang kommen, als es bel uns 
oder in einem Lande, wie Polen, geſchehen koͤnnte, dort 
brauchte der Edelmann, fo noͤhtig ihm die Arbeit feiner 
Landleute zur Erwerbung der Lebensmittel war, doch 
weit weniger von dieſer Arbelt, als er bei uns braucht. 


Indeſſen brauchen doch auch in einigen Landern 
Europens die Adlichen die Induſtrie und Arbeit des 
Landmanns neben dem Landbau vielfältig als einen Ge⸗ 
genſtand des Geldgewinns, teils durch Zwang, teils 
als eine Geldabgabe für die Erlaubnis gewiſſer Freiheit. 
Ich habe im lezten $. des aten Buchs des Geldgewinns 
erwähnt, den der ruſſiſche Adel von feinem Bauer fit 
die Erlaubnis zieht, Tagelohn in den Handelsftädten 

zu 
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zu verdienen, und, wo ich nicht irre), fo zwingt er 
ihn auch zum Leinweben, wofür er das Geld zieht. In 
Polen und Ungarn liegen viele Dienſte auf den Bauern, 
die ſich nicht bloß auf den Landbau beziehen. 


§. 40. 


Dieſe Vergleichung leitet mich auf eine Behaup⸗ 
tung, die manchem gewagt und unerwartet ſchelnen 
moͤgte, nemlich, daß das Geld bei der Lehnsverfaſſung, 
fo wie ſie vor Jahrhunderten beſtand, mehr fehädlich als 
nuͤtzlich geweſen ſei. Um viele Menſchen neben einander 
beſtehen zu machen, iſt noͤhtig, daß fie ſich einander her 
ſchaͤftgen. Ob dieſe Beſchaͤctigungen durch Zwang, 
oder ob fie durch Eigennutz, ob fie durch Tauſchhandel 
oder durch Geldumſatz unterhalten werden, iſt in ſich 
einerlei, wenn fie nur in eben der Menge und Mans 
nigfaltigkeit beſtehen. Der Stolz der Groſſen, die 
dieſe Beſchaͤftigungen zu gebieten ein Recht haben, wird 
die Gegenftände derſelben natürlich, wie es in Meriko 
geſchah, vervielfaͤftigen, wenn er dieſelben fr kein Geld 
bekommen kann. Kann er ſie aber für Geld bekommen, 
kann er dieß Geld durch die einfache dem frohnenden 
Bauern aufgelegte Arbeit des Landbaues an ſich ziehen, 
fo wird ihm dieß das leichteſte fein. Er wird nur dieſe 
fo weit zu unterhalten ſuchen, als es ihm zutraͤglich und 
noͤhtig iſt, um ſich durch die daraus entſtehende Geldein⸗ 
nahme die Bequemlichkeiten und Gegenſtaͤnde des Wol⸗ 
lebens zu verſchaffen. 

Noch mehr! ich wage zu behaupten, daß die Schnd- 
verfaſſung noch da einen gewiſſen Nuten haben kann, 

wo 
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wo wenig oder gar kein Geld im Gange iſt, und wo die 
Circulatlon durch andre Urſachen unterdruͤckt wird. Dieß 
ſage ich nicht etwan deswegen, weil ich jenes Exempel 
der Mexikaner erwiſcht habe. Dieß waͤre zu viel aus 
Einem Beiſpiele geſchloſfen. Aber es liegt in der Sache 
ſelbſt. Dieſe Verſaſſung erzwingt denn doch da, wo 
die Menſchen noch nicht geneigt find, ſich einander ge⸗ 
hoͤrig zu beſchaͤftigen, die erſte und nohtwendigſte aller 
Beſchaͤftigungen, den Landbau, eine ſchwere Befchäftie 
gung, dle manches Volk auf die oben beſchriebene Weiſe, 
wenn kein Eigennutz, keine Ausſicht des Beſſerſeins es 
treibt, ganz auf dasjenige einſchraͤnkt, was das hoͤchſte 
Bedürfnis der vom Landbau felbft lebenden erſodert, 
dieſen, wenn ihm fein Wille gelaſſen wird, in Viehzucht 
verwandelt, und endlich zu einer herumziehenden Horde 
wird. Dieß kann der Zwang eines Gursbefigers bin» 
dern, und wenigſtens den Landbau in einem ſolchen 
Gange erhalten, daß die wirklich daran arbeitende Men⸗ 
ſchenzahl ſich erhält, und denn doch fein groſſer Haus. 
halt barneben beſteht, der, wenn gleich nicht nahe um 
ſich her, doch in der Ferne, einzelnen Menfchen Ver⸗ 
dienſt und Auskommen giebt. Ich habe ſchon H. 8, 
des erſten Buchs der rohen deim ruſſiſchen Zepter untere 
wokfenen Voͤlkerſchaften erwähnt, die bei der groffen 
Freiheit, deren fie genieſſen, aber auch bei dem faſt 
ganz fehlenden Geldsumlauf den Landbau ganz niche 
lernen wollen, die, fs gern man ihnen das ungeftörte 
Eigentuhmsrecht ihrer Grundſtücke gönnen wuͤrde, kei⸗ 
nen Boden ſich eigen machen, und noch immer zum 
Auswandern geneige find. In Kaſan, das einen Adel 
hat, findet ſich dieß ſchon anders. Wenn die im Jahr 
1770 ausgewanderten Kalmuken, wenn die 1757 ganz 
aufgeriebene fengorifche Nation unter einer ſolchen Ver⸗ 
faffung geſtanden haͤtten, ſo würden dieſe unangeneh⸗ 
men Vorfälle nicht entſtanden fein, 

Auch 
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Auch das räume ich ein, daß es noch gröffere Hin 
derniſſe der Bevoͤlkerung, auch bei einem ſcheinbar leb⸗ 
haften Geldumlaufe gebe, als die kehnsverfaſſung. Die 
Tuͤrkei kennt dieſe nicht, die ihr unterworſenen Staa⸗ 
ten treiben einen dem Lande viel Geld zuführenden Ges 
winnbandel mit dem ganzen Europa, und bei dem allen 
iſt doch die Bevoͤlkerung dort noch vielleicht ſchwaͤcher, 
als in Polen. Doch ich habe dieſe Beiſpiele in anderer 
Abſicht ſchon mehrmal benutzt. 


Ueberhaupt gehört hleher alles das, was ich zu Ende 
des dritten Buchs als Bedenklichkeſten bei Aufhebung 
derer Frohndienſte, zu welchem der Untertahn dem Mes 
genten pflichtig iſt, angegeben habe. Erſt jeßt, da jenes 
ſchon zum Druck weggeſandt iſt, ſehe ich mich im Stande, 
eine wichtige dahin gehörende Schrift anzuführen, nem⸗ 
lich des Herrn Bearde de l' Abbaye im Jahr 1766 
von der freien oͤkonomiſchen Geſellſchaft gekroͤnte Preis. 
ſchrift über die Frage von Erlaſſung der Leibelgenſchaft 
(in dem achten Bande der Abhandlungen dieſer 
Geſellſchaft Petersb. 1723.) Er zeigt ſehr belehrend, 
wie bedaͤchtlich man bei dieſer wichtigen Sache zu ver⸗ 
fahren habe, um den Landmann vorzubereiten, daß er, 
vdeſſen ſinnloſe Unvernunft und Unwiſſenhelt, bel der 
„man ihn erhaͤlt, die Knechtſchaft der Freiheit vorzie⸗ 
„hen moͤgte, und (ſetze ich hinzu) die ihn oft wirklich 
dahin gebracht hat, ſich dieß groſſe Geſchenk angenehm 
fein laſſe, aber auch ihn in den Stand zu feßen, daß 
er daſſelbe gehörig benutzen konne. Er erwähnt auch 
S. 39, wiewol nur beilaͤufig, des von mir fo oft ange⸗ 
priefenen für den Landmann ſchicklichen Wollebens. Aber 
vergebens habe ich erwartet, ihn auch die ſo wichtige 
Worbereitung, wovon ich oben F. 31. geredet habe, die 
Vermehrung, und, wenn es gar nöhtig iſt, die 
Erſchaffung eines zahlreichen Buͤrgerſtandes gerahten 
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zu ſehen. Was ich B. 3. H. 80. geſagt habe, welſet zum 
Teil eben darauf hinaus. Catharina faßte bekanntlich 
ſehr ſruͤh den groſſen wohleäptigen Gedanken, die Bau⸗ 
ern ihres Reichs frel zu machen. Die Ausführung iſt 
aufgeſchoben. Aber wie ſchoͤn wird fie durch Ihre jetzt 
befolgten Entwuͤrfe vorbereitet, da Sie faſt ganz darauf 
arbeiter, zuvorderſt Ihrem Reiche einen binlänglich 
zahlreichen Buͤrgerſtand zu geben! 


§. 41. 


Aber da, wo keine andre als leicht zu hebende Ur⸗ 
ſachen den Geldsumlauf niederhalten, in Landern, die 
dem übrigen Gewerbe der europaͤiſchen Nationen näher 
ſind, als die Sengoren und Kalmucken, und welche von 
dieſem Gewerbe ganz abzuſchneiden weder rahtſam noch 
möglich fein wuͤrde, ſtoͤrt dieſe Verfaſſung gewis die 
beilfamen Wirkungen des Geldsumlaufs auf mancherlei 
Welſe. Es fei mir erlaubt, dieß zum Schluß dieſer 
Materle durch Anwendung eines ſchon oft benutzten 
Grundſatzes zu bewelſen. 0 

Alle unbelohnte Dienfte kommen freilich bemjeni- 
gen zu Nutze, dem fie geleiſtet werden, erfuͤllen feine 
Bedürfnife, und tragen zu feinem Auskommen bel, 
eben ſo gut, als wenn ſie mit Gelde bezahlt wuͤrden. 
Die Frohndienſte der Bauern beſchaffen immer ein wich⸗ 
tiges Auskommen des Edelmanns, und ſchon das iſt 
gut. Sie find ein Zuwachs nützlicher Arbeit im Staat 
über dasjenige, was die fleiffigen Volksclaſſen zu ihrer 
Subſiſtenz nöhtig haben, wodurch die Exlſtenz einer 
Volkselaſſe möglich wird, die dem Landmann nichts im 
Tauſch für ſeine Produete anzubieten hat, und die doch 
dem Staat, zumal in der jetzt gewohnlichen Verfaſſung, 
ſehr wichtig iſt. Man wird in dem vierten Buche ge⸗ 
ſehen haben, von welcher Seite ic) den Edelmann for 
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wol, als andre Koſtgaͤnger des Staats, anſehe, und ich 
habe ſchon geſagt, daß ich für den Staat alle Mitglie⸗ 
der für gleich wichtig halte, die in demſelben mit einem 
hinreichenden Geldauskommen leben, es komme nun 
daſſelbe her, woher es wolle. Ich laſſe insbeſondre alle 
andre Vorzüge des Adels in ihrem ganzen Wehrte, die 
ihm von der Lehnsverfaſſung her übrig geblieben find, 


Aber von biefen unbelohnten Dienſten endigt ſich 
aller Nutzen in der Subſiſtenz dieſer Koſtgaͤnger des 
Staats. Sie bringen aber in die Hände der produel⸗ 
renden Volksclaſſe nichts zurück, das wieder neues Aus⸗ 
kommen an andre geben koͤnnte, nichts, das die übri⸗ 
gen Fleiſſigen im Volk dieſer wieder abverbienen und 
abermals anwenden konnten, um ſich Beduͤrfniſſe zu 
verſchaffen, die eine neue Arbeit des Landmanns erfo⸗ 
dern, und wieder andre Hände in Bewegung ſetzen koͤn · 
nen. Andre Gruͤnde, die den Landmann insbeſondre 
angehen, habe ich ſchon in dem vierten Buche umſtaͤnd⸗ 
licher ausgeführt. Hier iſt es genug zu bemerken, daß 
dleſer zahlreichen Volksclaſſe, welche der ganzen buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft ihre Subſiſtenzmittel verſchaffen muß, 
ein groſſer Teil der dazu anwendbaren Zeit genommen 
wird, und nur einzelnen Familien zu Gute kommt. 
Dagegen bringen alle belohnte Dienſte Geld in die Haͤnde 
der fleiffigen Volksclaſſen, welches fie, um der Frucht 
ihrer Arbeit zu genieffen, wieder verwenden muͤſſen, aber 
nur an die verwenden, die es durch neue Arbeit von ihnen 
verdienen. Dadurch entſteht alſo eine zweite nuͤtzliche 
Arbeit, die neues Auskommen im Volke giebt, und 
Menſchen naͤhrt, dle da nicht eriſtiren konnen, wo die 
produeirenden Volkseclaſſen keinen Geldlohn ihrer Arbeit 
in Händen haben, womit fie die Dienſte andrer bezah⸗ 
len koͤnnen. 


Man 
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Man moͤgte fagen: aber dieſe producirenden Volks⸗ 
elaſſen gewinnen doch bei aller ihrer Knechtſchaft einen 
Ueberſchuß an Lebensmitteln und Materialien der Indu⸗ 
ſtrie, welche ihnen die übrigen fleiſſigen Volksclaſſen 
durch ihre Arbeit abverdienen, und allenfalls für ihre 
Arbeiten von ihnen eintauſchen koͤnnen. Aber der Tauſch⸗ 
handel hat doch immer Unbequemlichkeiten, die der 
Geldumſatz nicht hat. Und das heißt mir alles einraͤu⸗ 
men, wenn man gelten läßt, daß der Tauſchhandel 
durch eine ſolche Verfaſſung, wie die Lehnsverfaſſung iſt, 
wieder nohtwendig werde. Denn ich behaupte ja nur, 
daß dieſelbe neben dem Geldsumlauf ſchaͤdlich ſei, und 
denſelben ftöre, Zudem iſt ja auch klar, daß eben die⸗ 
ſelbe die Producte des Fleiſſes des fandmanns, die ihm 
als Eigentuhm verbleiben, und die ihm zur Erwerbung 
andrer Beduͤrfniſſe dienen ſollten, vermindere. Eben 
deswegen iſt er genöhtigt, die dritte Arbeit, durch die er 
in Ländern, wo die Circulation nicht geſtört iſt, den 
Arbeiten andrer fleiffigen Volkselaſſen zu Hülfe koͤmmt, 
bloß zu ſeinem Behuf zu verwenden. Da kleidet er ſich 
in hausmachene Zeuge, wohnt ſchlecht, flickt feine Hütte 
ſelbſt, macht fein Acergerähte und fein Fuhrwerk ſelbſt, 
und fodert nur ſelten jemanden für Geld oder für Brod⸗ 
korn zu feinem Dienſte auf. 


Auch fuͤr die Induſtrie wird er nicht die Mannig⸗ 
faltigkeit der Materialien, deren dieſelbe benöprige iſt, 
bervorbringen. Er ſelbſt kennt dieſe Induſtrle, und 
dasjenige, deſſen fie benoͤhtigt iſt, nicht. Wer kann 
ihn zu deren Gewinnung aufmuntern, ihn, dem kaum 
die Zeit gelaſſen wird, ihn, dem ein ſo kleiner Raum 
Landes zugemeſſen iſt, daß er nicht dazu gelangen kann ? 
Sein Gebieter könnte es auf feinen weitlaͤuftigen Hof. 
ſeldern tuhn. Aber auch dieſer bleibt lieber bei derje⸗ 
nigen Art des Landbaues, 18 Ertrag ſich am ſicherſten 
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zu allen Zeiten zu Gelde machen läßt, Zudem legt 
ſelbſt die einmal geſetzte Ordnung der Frohndienſte Hin⸗ 
derniſſe in den Weg. Der frohnende Bauer hat doch 
immer einige Rechte, mit welchen er ſich allen Veraͤn⸗ 
derungen in der Art ſeiner Arbeit widerſetzen kann, und 
darinn gehört werden muß. 


Dieß alles beſtaͤttigt die Erfahrung. In Landern, 
wo Leibeigenſchaft und hochgetriebene Frohndienſte den 
Landmann druͤcken, liefert der Boden nur wenig Mate⸗ 
rialien der Induſtrie, und Manufacturen konnen nicht 
in die Höhe kommen. Der Bauer laͤßt ſich auf die 
erſte Arbeit in derſelben nicht ein, und giebt ihnen felbſt 
aͤuſſerſt wenig zu verdienen. 


Wenn indeſſen in ein ſolches Land eine Manufactur 
durch maͤchtigen Vorſchub oder durch einen Zuſammen⸗ 
menfluß andrer Umſtaͤnde dennoch eindringt, fo. fühle 
der Bauer die Laſt der Frohndienſte gedoppelt. 


Ich moͤgte behaupten, daß die Empoͤrung der boͤh⸗ 
miſchen Bauren gegen die Frohndienſte oder Robote, die 
tells der jetzt beigelegte Krieg, da fo groſſe Heere mit» 
ten zwiſchen dieſen Bauren ſtanden, teils der fo erwuͤnſchte 
Anfang der Niederlegung einiger k. k. Domainen geſtillt 
hat, ihren Grund vornehmlich in der Erweckung der boͤhmi⸗ 
ſchen Seinenmanufacturen gehabt habe. Denn, wenn der 
Bauer ſich mit der Arbeit der erſten Hand für die Manu ⸗ 
facturen zu beſchaͤftigen anfaͤngt, fo erfährt er, wie ein⸗ 
täglich ihm feine Zeit ift, von welcher ihm der Guts⸗ 
herr fo viel wegnimmt. Dieß fühle er ſonſt nicht fo 
ſehr, wenn er keine andre Arbeit als den Landbau kennt, 
der ihn doch auf ſeinem eignen Acker nicht immer ganz 
befchäftigen kann. Nun geht ihm von der Zeit, die 
er ſonſt zu feiner dritten Arbeit anwenden würde, zu 


viel verlohren. Wenn er im Winter gern an ſeinem 
£ Weber⸗ 
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Weberſtuhl, und ſein Weib und Tochter und Maͤgde bei 
der Spindel ſäſſen, fo ſoll er feinem geſtrengen Herrn 
geh im Walde hauen, Mift aufs Feld fahren, und fein. 

eſinde ſoll aufladen helfen. In dem gebürgigten 
Schleſten haben noch Hofedienfte ihren Fortgang, aber 
ſehr gelinde Hofedienſte, bei denen der Bauer ſogar ſeine 
freie Koſt hat. Ich kenne ein Gut in dieſer Gegend, 
das die guͤtigſte Beſißerinn hat, die mir gefiand, daß 
die Arbeit der frohnenden Bauern kaum der Koſt, die 
ihnen gereicht würde, wehrt wäre, Aber demungeach⸗ 
tet waren dieſe Leute, fo. gutartig ſonſt ber ſchleſiſche 
Bauer iſt, fo auffägig gegen dieſe Frohndienſte, daß 
fie mehrmalen aus unbedeutendem Vorwande ſich da⸗ 
gegen empoͤrt und ihren Aufſeher in Lebensgeſahr ges 
ſetzt hatten. 


H. 4. 


Noch immer wird ein Exempel zur Aufklärung des 
bisher geſagten zuträglich fein. Um meine Vorſtellung 
mir ſelbſt deſto lebhafter zu machen, will ich es von mir, 
ſelbſt nehmen. 


Das zu Gelbe gerechnete Auskommen meiner Per⸗ 
fon und meiner Familie mag etwan 1500 Tahler betra⸗ 
75 Dieß iſt der Geldpreis einer groſſen Mannigfal⸗ 
tigkeit von Beduͤrfniſſen, welche ich durch viele und vie⸗ 
lerlei Arbeit und Dienſte jährlich zu erwerben und in 
meine Hände zu bringen ſuchen muß. Diejenigen, denen 
ich dieſes Geld unmittelbar abverdiene, müflen es vor⸗ 
her durch andre Arbeiten verdient haben. Selbſt dieje⸗ 
nigen, aus deren Händen der Staat das mir gereichte, 
Jahrgeld nimmt, muͤſſen dafür gearbeitet haben. Bis 
dahin erſcheine ich als ein bloſſer Koſtgaͤnger des Staats. 
Ob ich gleich mein Auskommen durch viele viele Arbeit 
verdiene, fo iſt doch in aller meiner Arbeit nichts, das 
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zur Exiſtenz und Subſiſtenz andrer Menſchen unmirtels 
bar etwas beitruͤge. Wenn ich und meine ganze Fa⸗ 
milie nicht eriſtirten, fo würde kein Menſch auf dem Erd⸗ 
boden dabei lelden. 


Aber nun verwende ich wieder meine funfzehnbun · 
dert Tahler, und veranlaſſe dadurch Arbeiten bis zu 
dem Belauf eben dleſes Geldeswehrts. Ein groſſer Teil, 
den ich auf 600 Tahler anſchlagen will, geht unmittel⸗ 
bar zu der produelrenden Volkselaſſe, die meine Lebens⸗ 
mittel und die Materialien aller von mir und melner 
Familie verbrauchten Producte der Induſtrie der Matur 
abgewinnen. Die uͤbrigen 900 Tahler gehen als Lohn 
von Dienſten und Arbeit an andre Menſchen. Ich ver⸗ 
anlaſſe alſo eine Menge von Arbeiten, deren Total zu 
Gelde gerechnet ebenfalls 1500 Tahler beträgt, Davon 
tragen die letztern 900 Tahler unmittelbar zum Aus⸗ 
kommen aller Empfaͤnger zwiſchen mir und dem Land⸗ 
mau bel, und bringen dem einen mehr dem andern we⸗ 
niger Mittel in die Haͤnde, ſeinen nohtwendigen Unter⸗ 
halt aus den Haͤnden der produclrenden Volksclaſſe zu 
ſuchen, wiewol bei weitem noch nicht alles zu dieſer geht. 
Von den von mir zum Landmann gehenden 600 Tahlern 
läßt ſich noch nicht ſagen, daß fie demfelben nohtwendi⸗ 
gen Unterhalt geben. Denn dieſen würde er ohne mich 
Haben koͤnnen. Aber ſie ſetzen auch unter dieſen einen 
jeden Empfänger in den Stand, aus den Händen ber. 
ubrigen fleiſſigen Volkselaſſen ſich wieder nohtwendige 
Bedürfniffe zu verſchaffen, und indem fie dieß tuhn, ge⸗ 
ben fie auch dieſen die Mittel in die Hände, wofür fie 
von der produelrenden Volksclaſſe ſich die nohtwendigſten 
Beduüͤrfniſſe reichen laſſen Finnen. Dieß alles wäre denn 
nun die nächfte Wirkung meiner Eriftenz, meiner Arbeit, 
meines Geldverdienſtes, und der Verwendung deſſelben, 
daß alles das Geld, welches ich zu meinem Auskommen 
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genieſſe, wieder eben fo viel Auskommen unter meinen 
Mittmenſchen bewirkte. Die entfernteren Wirkungen, 
die ich oben angegezeigt habe, will ich nicht in Rech⸗ 
nung bringen. ; 

Geſetzt nun, ich wäre Beſiger eines Sanbgutes, deſ⸗ 
ſen ganzer mir zu Gute kommender Ertrag ebenfalls 1500 
Tahler wäre, der mir aber durch die Arbeit frohnender 
Bauren gewonnen wuͤrde. Alsdann lebte ich noch eben 
ſo gut durch fremde Arbeit, als ich in meinem jetzigen 
Zuſtande tube, und wir dürfen es nicht beachten, ob die, 
welche mich nähren, es durch Zwang tuhn, oder ob ich 
ihnen einen Teil meines Unterhalts durch den Reiz des 
Eigentuhms mit einer ihnen gefallenden Arbeit abver⸗ 
diene. Vlelmehr iſt meine Exiſtenz und Subſiſtenz da⸗ 
durch gewiſſer, daß dieſe für meinen Unterhalt arbel⸗ 
ten muͤſſen. 


Aber wie ſteht es nun um die Bewirkung der zweis 
ten Arbeit, welche meinen Mitmenſchen zu Gute kom⸗ 
men ſollte? Geſetzt, ich verzehre von dem Ertrage der 
Sandfrüchte meines Gutes 600 Tahler wehrt; fo iſt ſa 
klar, daß von aller der Arbeit, durch welche diefer Vor⸗ 
raht erworben iſt, niemanden welter etwas zu Gute 
komme. Die übrigen 900 Tahler verwende ich zwar in 
meinen übrigen Bebürfniffen, verwende und verbreite 
dadurch Auskommen unter meinen Mitmenſchen. Allein 
der Bauer, der mir frohnte, wurde ja eben dieſes ge⸗ 
tahn haben, wenn er eben dieſe Arbeit an den Acker ge / 
wandt, dieſen Ueberſchuß über feine nohtwendigen eignen 
Beduͤrfniſſe, der jetzt mir zu Teile wird, zu Gelde ges 
macht, und dieß Geld in feinen Nebenbeduͤrfniſſen wie⸗ 
der verwandt hätte. Es iſt alfo klar, daß ich ein ganz 
überflüffiges Mittelding in dieſer Circulation bin, und 
daß meine Eriſtenz und mein Verwenden dieſes Geldes 
nichts bewirkt, das die Exiſtenz und der Unterhalt andrer 
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Menſchen erleichterte. Dazu koͤmmt, daß ich dieſe 
neun hundert Tahler an viele Menſchen verwenden wer⸗ 
de, die nur einen kleinen Teil davon für ihre Subſiſtenz⸗ 
mittel wieder verwenden werden. Der Bauer würde es 
an Menſchen verwenden, die ihm im Range naͤher find, 
und in deren Beduͤrfniſſen die Lebensmittel den größten 
Teil ausmachen. Es würde alſo eine groͤßre Menſchen⸗ 
zahl unmittelbar davon ihren Unterhalt ziehen, dieſe 
900 Tahler würden geſchwinder zu dem fanbmann wieder ⸗ 
kehren, und ihn geſchwinder zu einem neuen Zuſatz zu 
ſelner Arbeit aufmuntern, durch welchen wieder andre 
Menſchen ihren Unterhalt finden würden, 


Doch dieß letztere iſt nur ſcheinbar. Wenn über⸗ 
haupt der Geldsumlauf lebhaft iſt, fo wird auch das von 
mir verwandte Geld doch bald von denen, an die ich es 
verwende, zu den niedern Volksclaſſen gehen, und dieſe 
werden es an den Landmann zuruͤckbringen. Eben da⸗ 
durch, daß zwiſchen dem Landmann und mir ſo viel mehr 
Empfaͤnger des Geldes ſind, die jeder fuͤr ſich weniger 
an Lebensmitteln verwenden, wird doch überhaupt die 
Zahl derer Menſchen groͤſſer, die alle aus der Hand des 
Landmanns leben wollen, leben müffen, und Abnehmer 
feiner Producte find, 


Indeſſen gewinnt meine Exiſtenz einen Wehrt für 
die bürgerliche Geſellſchaft, unter der Vorausſetzung, 
daß eben durch den Zwang eine Arbeit an dem Landbau 
veranlaßt wird, welche ohne denſelben nicht Statt gehabt 
baben wuͤrde. Dieß iſt eine Vorausſetzung, die gewiß 
allemal da Statt hat, wo andere Ermunterungen des 
Sandbaues fehlen, oder bei dem trägen gandvolk unwirk⸗ 
ſam ſind. Durch dieſe erzwungne Arbeit wird ein groͤſſe 
rer Vorraht von Lebensmitteln zuwege gebracht, als 
welchen die ihn produelrenden Menſchen und ich mit mei⸗ 

ner 
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ner Familie brauchen. Das erſte Erfodernis zur Exi⸗ 
ſtenz einiger Menſchen, die nicht das Sand bauen, iſt nun 
da. Mein Zwang iſt Urſache, daß es für fie da iſt, 
und ohne dieſen wurden fie den frägen und nur wenig 
Beduͤrfniſſe kennenden Bauer durch Anbietung allet 
Dienſte, deren fie fähig find, vielleicht nicht veranlaßt 
haben, biefen Ertrag aus feinem eigentuͤhmlichen Acker 
für fie zu produciren. 8 


Alles, was daraus folgt, iſt dieſes: Da, wo das 
Geld mit ſeinen Reizungen nicht wirkſam iſt, und wo 
man nicht hoffen kann, dieſe Reizungen auf das Land⸗ 
volk bhinlaͤnglich wirkſam zu machen, da mag man es 
gar wol in dieſem Wege laſſen. Aber da, wo es ſchon 
beffer ſteht, da, wo man hoffen kann, durch andre We⸗ 
ge dieſe Reizungen ſo zu erhoͤhen, daß der Landmann 
durch Eigennutz und Begierde, feines Lebens aufs befte 
zu genieſſen, alle ihm mögliche Arbeit an feinen Acker 
wendet, und demſelben den möglich größten Ertrag abger 
winnt, da iſt dieß Mittel überflüfig, und wenigſtens 
fo lange ſchaͤdlich, als es gewis bleibt, daß erzwungne 
Arbeit niemals fo viel beſchafft, als die, welche der Ei⸗ 
gennuß erweckt. 


Ich erweitre mein Exempel, und nehme an, daß 
ich dieſen mir frohnenden Bauern ihre Frohndienſte er⸗ 
laſſe, und ihnen das fir mich gepflügte Feld einraͤume, 
wofür fie mir jährlich eben die 1500 Tahler, die mir ihre 
Arbeit erwarb, an Gelde geben. Es iſt klar, daß hier 
noch eben der Zwang beſteht, welcher ihre vorige Arbeit 
bewirkte, und in fofern der Ertrag des Landes von der 
daran gewandten Arbeit abhängt, fo iſt es klar, daß der⸗ 
ſelbe nicht nur dem vorigen gleich fein, ſondern ihn des⸗ 
wegen übertreffen werde, weil zu dem vorigen Zwange 
noch der Reiz des Eigennutzes hinzukoͤmmt. Die uͤbrige 
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bürgerliche Geſellſchaft wird alſo noch mehr Producte 
der Natur zu ihrem Verbrauch bekommen. Ich aber 
werde durch eine Verwendung meiner 1500 Tahler die 
zweite nützliche Arbeit eben fo erwecken, wie ich es unter 
der erſten Vorausſetzung zeigte, und zum Auskommen 
vieler für die ganze Summe beitragen. 


A ts m 
Vierter Abſchnitt. 


Von der Nutzung des Geldes in Zinſen und der 
Beſtimmung des Wehrts alles nutzbaren 
Eigentuhms durch dieſelbe. 


N babe oben im dritten Buche von der Entſtehung 
. des nutzbaren Eigentuhms als eines Products der 
Circulation allgemein geredet. Schon dort erinnerte ich 
mich an die Nohtwendigkeit derjenigen Unterfuchung, 
die ich hier vornehme. Aber fie wuͤrde den Zuſammen⸗ 
hang zu ſehr unterbrochen haben, und ſo findet fie beſſer 
hier ihren Plaß. Indeſſen werde ich hier nur das Allger 
melnſte und dasjenige, was mit meiner Abhandlung im 
naͤchſten Zuſammenhange ſteht, beibringen. Eine voll 
ftändige Abhandlung von dieſer Sache wiirde allein zu 
einem weit ſtaͤrkern Buche, als ich bis dahin geſchrleben 
habe, Stoff geben. Ich uͤbergehe, um mich nicht zu 
ſehr ausdehnen zu duͤrfen, das Geſchichtliche, was ſich 
bei dieſer Sache beibringen lieſſe. 


§. 43. 
Vieles von denjenigen Dingen befigen, dle entwe⸗ 


der unſre Beduͤrfniſſe unmittelbar erfüllen, oder uns 72 
er 
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der Fähigkeit gewis machen, alles das fortdaurend zu 
genieſſen, was wir nach der Lage unſrer Umſtaͤnde oder 
nach der Gewoͤhnung an eine gewiſſe Lebensart als Ver’ 
duͤrfnis anſehen koͤnnen, iſt doch immer eine Freude für 
jeden vernünftigen Erdbewohner. Jene Dinge, die un⸗ 
ſre Bedüͤrfniſſe unmittelbar vergnügen, bekommen ige 
ren Wehrt durch ſolche Beſtimmungsgruͤnde, deren ich, 
ſchon oft erwaͤhnt habe, und die ich hier nicht wiederholen 
will. Nutzbares Eigentuhm bekommt ihn durch die Er⸗ 
wartung von der Groͤſſe und der ſichern Fortdauer derje⸗ 
nigen Nutzung, die wir von demſelben zu ziehen hoffen. 
Da, wo noch kein Geld mit ins Spiel koͤmmt, wird der 
Nutzen nach der Wichtigkeit und Menge derjenigen na⸗ 
türlichen Güter, die uns dieß Elgentuhm in bie Hände 
bringt, oder nach der Art und Wichtigkeit derjenigen 
Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten geſchäͤtzt werden, 
die uns deſſen Beſitz gewähren kann, Ein fruchtbares 
Stüͤck Landes hat, auch ohne Nückficht aufs Geld, das 
deſſen Wehrt als Maasſtab beſtimmen konnte, einen 
gröffern Wehrt in den Händen eines jeden Befigers, als 
eln minder fruchtbares von gleicher Ausdehnung, ein 
bequemes geräumiges Haus mehr, als ein ſchlecht ge⸗ 
bauetes übel eingerichtetes und enges Haus. Wenn 
aber das Geld ins Mittel tritt, und die Nutzung eines 
nutzbaren Eigentuhms in Gelde zu unſern Händen koͤmmt, 
fo erlangt ein jedes nutzbares Eigentuhm einen fo viel 
groͤſſern Wehrt in unſern Augen, in je mehrerem Gelde 
uns deſſen Abnutzung bezahlt wird. Denn fo wenig 
dieß Geld ſelbſt ein einziges Bedürfnis vergnügen 
kann, ſo ſetzt es uns doch in den Stand, und macht 
uns gewis, um fo viel mehr Bedüͤrfulſſe, noch ehe wir 
fie beſtimmt denken, zu vergnügen, je mehr uns dieſes 
Geldes aus unſerm nutzbaren Eigentuhm zufließt. Aus 
dieſem Grunde allein, wenn er allein göfte, wuͤrde dieſe 
Geldnutzung der Maasſtab des Wehrts alles nutzbaren 
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Eigentuhms werden. Ein ſolches, das nur hundert 
Tahler Nutzung abwirft, wird nur halb. fo viel wehrt 
werden, als ein andres, das zweihundert Tahler 
abwirſt. 

$ 44. 

Aber nun treten noch zwei Beſtimmungsgruͤnde 
ein, die auf den Wehrt alles nutzbaren Eigentuhms in 
polizirten Voͤlkern einen gleich ſtarken Einfluß haben, 
die ebenfalls beide auf die Geldnutzung deſſelben ſich 
beziehen. ee ? 

Der erſte von dieſen ift die mehrere oder mindere 
Gewisheit von der Fortdauer dieſer Geldnuung. Ein 
nutzbares Eigentuhm, das mir jetzt hundert Tahler ein, 
traͤgt, wovon ich aber befuͤrchten muß, daß es mir nach 
einiger Zeit weniger oder gar nichts eintragen werde, 
kann ſchon jetzt den Wehrt nicht fuͤr mich haben, den 
ein andres haben wuͤrde, wovon ich die Erwartung habe, 
daß es mir auf lange Zeit hinaus eben die Nutzung ein⸗ 
tragen werde, oder von welchem mir wenigſtens jetzt 
nicht die Beſorgnis entſteht, daß es mir bald weniger 
eintragen werde. Wenn ich das eine oder das andre 
veraͤuſſern will, fo wird ein jeder verſtaͤndiger Käufer, 
falls er anders eben fo viel Einſicht von der Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Fortdauer dieſer Geldnutzung hat, als ich, 
oder ich ihn nicht durch falſche Vorſpiegelung davon ber 
toͤhre, den Wehrt deſſelben in eben dem Maaſſe geringer 
ſchaͤtzen, in welchem ihm der Anſchein von der Dauer 
dieſer Rutzung mislicher ſcheint. Auf der andern Seite 
erböher der Anſchein einer Fünftig ſteigenden Geldnutzung 
den Wehrt eines ſolchen nutzbaren Eigentums. Bei 
dem Verkauf eines ſolchen wird denn auch die Hoffnung 
dieſer ſteigenden Nutzung mit verkauft, und erhoͤhet den 
Preis oft weit über dasjenige, was die Sache in dem 
jetzigen Beſtande gelten konnte. $ 
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H. 45. 

Ein andrer Beſtimmungsgrund des Wehrts von 
ſolchem nutzbaren Eigentuhm enefteht aus der Verkäufe 
lichkeit deſſelben und der Concurrenz derer, die in einem 
Volke nutzbares Eigentuhm ſich mit Gelde zu erwerben 
ſuchen, und dazu im Stande find, Wenn ein Volk 
viel ſolcher Bürger hat, in deren Händen ſich das Geld 
durch die Circulation ſtark anhaͤuft, daß fie Mühe finden, 
alle daſſelbe nach Wunſch in Erwerbung eines nutzbaren 
Eigentuhms anzuwenden, ſo iſt die allgemeine Folge 
davon, daß diejenigen beſſere Bedingungen finden, wel⸗ 
che entweder nutzbares Eigentuhm zum Verkauf auszu⸗ 
bieten haben, ober fremdes Geld ſuchen, und bafür einen 
Teil des Gewinns ihrer Induſtrie als eine Nutzung an ⸗ 
bieten. Man ſetze, in einem Volke ſammlen ſich, nach⸗ 
dem deſſen Betrieb Jahre lang gleichförmig fortgegangen, 
in einein Jahre hundert tauſend Tabler in den Händen 
der Beguͤterten, die fie nicht in dem gewöhnlichen Wege 
zu verwenden oder auf Nutzung auszubringen wiſſen, fo 
werden fie in denjenigen Vorfaͤllen, die ſich ihnen zu 
dieſem Zweck anbieten, zuſammen ſtoſſen. Wir wollen 
annehmen, in dieſem Volke fein fonft jährlich viermal 
bunderttauſend Tahler von den Wolhabenden auf dieſe 
Art angelegt. Koͤmmt nun dieß fünfte hunderttauſend 
dazu, und ſoll, da keine neue Gelegenheiten entſtehen, 
worinn dieſelben angelegt werden konne, auch dieſes mit 
angebracht werden, ſo muß alles nutzbare Eigentuhm 
ungefähr um ein Fuͤnfteil wolfeiler werden. 

Dieß wird nun auf eine zweifache Art geſchehen. 

1) Viele Arten des nutzbaren Eigentuhms, inſon⸗ 
derheit liegende Gründe, werden in einem ftärfern Ver⸗ 
haͤltnis zu der Nutzung, die fie abwerfen, bezahlt wer⸗ 
den, als vorhin. Man wird ein Grundſtüͤck, das ſonſt 
achthundert Tahler galt, und fünf Procent dieſes Kauf⸗ 
preifes ſichern Gewinn einbrachte, mit kauſend Tahlern 
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bezahlen, da denn deſſen Mutzung auf vier Procent die⸗ 
ſes erhoͤheten Preiſes herab ſinken wird. Der reiche 
Mann, der dieſe taufend Tahler muͤſſig ſtehen hatte, 
wird doch lieber ſein Geld auf dieſe Art anbringen wol⸗ 
len, und niche daran denken, daß er ſich und andern 
begüterten deuten den Handel durch feinen zu teuren Kauf 
verderbe. Denn wenn er in dieſer Ruͤckſicht fein Geld 
muͤſſig bei ſich ſtehen laſſen wollte, fo giebt ihm keiner von 
denen, zu deren Beſten er ſo handelt, etwas. Jetzt aber 
gt er doch noch immer vierzig Tahler jahrlich. Die 

eichen im Lande verteuren ſich alſo unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den gewis den Preis des nutzbaren Elgentuhms, oder 
ſetzen ſich einander ſelbſt die Nutzung ihres in ſolchen An⸗ 
kaͤufen angelegten Geldes herunter. 


) In dem durch Verleihen erworbnen nutzbaren 
Eigentuhme wird ſich der verringerte Preis nicht ſogleich 
in dem darinn angelegten Gelde, ſondern in der geminder⸗ 
ten Abnutzung, zeigen. Der reiche Mann, wird dem, 
der ſein Geld mit der Verpflichtung nimmt, ihm eine 
gewiſſe Nutzung bafür jährlich zu geben, dleſe Verpflich⸗ 
tung erleichtern, und mit einer geringern Nutzung deſ⸗ 
ſelben zufrieden fein, wenn die Sache fü ſteht, daß, 
falls er ſich dieß nicht will gefallen laſſen, fein Geld un 
genutzt bei ihm ſtehen bleiben muß. Kurz, er wird ſich 
zu geringern Zinſen bequemen. Indeſſen werden tauſend 
Tahler, die zu vier Procent belegt find, immer eben ſo 
gut tauſend Tahler bleiben, als andere, die zu fünf 
Procent ſtehen, wenn dem Belegenden die Freiheit vor⸗ 
behalten bleibt, fie aufzukuͤndigen, wenn er will, und 
kein Umſtand die Sicherheit der Wiederbezahlung 
ſchwaͤcht. 

Wenn aber der Verleihende ſich der Freiheit bege / 
ben hat, ſein Capital wieder einzuziehen, wenn er es 
gut findet, doch aber noch die Freiheit hat, es, an un 
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er will, zu veräuffern, fo nehmen auch ſolche Arten des 
nutzbaren Eigentuhms die Natur von jenen an. Ihr 
Preis ſteigt oder fällt, je nachdem die feſigeſtellte oder 
zu hoffende Nutzung von einem ſolchen Capital groß oder 
klein, im Verhältniß zu dem in den Haͤnden der Beguͤter⸗ 
ten vorraͤhtigen Gelde und der ſonſt in dieſem Volk uͤbli⸗ 
chen Zinſen, iſt. Dieß iſt der Fall mit den Staatsfehufe 
den der meiſten Staaten, welche zwar von dem Staat, 
aber nicht von dem Gläubigen, losgekuͤndigt werden koͤn⸗ 
nen. Dieß kann keine Verbindung der Reichen im 
Lande ſtoͤren, oder vielmehr nie wird eine ſolche Verbin⸗ 
dung der Reichen entſtehen koͤnnen. Als die engliſche 
Regierung 57 Millionen ſolcher Schulden im Jahr 1749 
nach dem achner Frieden loskuͤndigte, und fie nur unter 
der Bedingung zu behalten ſich erbot, wenn dle Glaͤu⸗ 
biger mit drei ſtatt vier Procent zufrieden ſein wollten, 
wußten alle, wie einer, daß, wenn dieſe Glaͤubiger ſich 
hatten vereinigen koͤnnen, oder wollen, die Bezahlung 
lieber anzunehmen, als mit drei Procent zufrieden zu 
ſein, die Regierung in groſſer Verlegenheit ſein und 
nimmermehr bezahlen koͤnnen würde. Allein fie bequem⸗ 
ten ſich alle einzeln, aus Furcht Geld in die Haͤnde zu⸗ 
ruck zu bekommen, das ihnen ledig ſtehen würde, In⸗ 
deſſen galten dieſe drei Procent Stocks lange Zeit ihren 
vollen Wehrt. Als aber die Krone bei neu entſtandenem 
Kriege in dem 175Öflen und folgenden Jahren groſſe 
Summen aufs neue aufnehmen, und, je mehr ſie auf, 
nahm, deſto beſſere Bedingungen einräumen mußte, 
fielen dieſelben nach und nach in ihrem Wehrt, und ftehen 
jetzt auf ohngefaͤhr 60 Procent. Denn ein Capital, das nur 
drei Procent giebt, zwar veraͤuſſert aber nicht eingefodert 
werden kann, mag in dem Lande, wo vier und mehr 
Procent zur üblichen Zinſe werden, nicht fo. viel gelten, 
als ein andres, das dieſe höhere Nutzung tragt, Aus 
dieſen Umftänden, verbunden mit vielen andern, ent⸗ 
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ſteht in England der ſo ſehe ins Groſſe gehende Stockshan. 
del, von welchem ſchon oben im dritten Buch fo viel ges 
ſagt iſt, als für meinen Zweck dient. 


§. 46. 


Dieſe bekannten und ſehr einleuchtenden Dinge wuͤr⸗ 
den mich nicht veranlaßt haben, ihnen einen beſondern 
Abſchnitt zu widmen, den ich freilich noch durch viele da⸗ 
hin einſchlagende aber oft und von vielen abgehandelte 
Dinge fehr erweitern konnte. Ich habe dieß nur kurzlich 
beigebracht, um eine Unterſuchung vorzubereiten, von 
welcher ich mich nicht erinnere, fie in andern Schriftftels 
lern angeſtellt und ausgeführt gefunden zu haben, die 
aber auf meine Materie und auf die ganze Staatswirt⸗ 
ſchaft einen groſſen Einfluß hat. Sie ift dieſe; Hat die 
bürgerliche Geſellſchaft von Bir Erhöhung des 
Geldeswehrts des nutzbaren Eigentuhms wah⸗ 
ren Nutzen, und, wenn ſie Nutzen davon hat, 
worinn beſteht derſelbe? 


Um biefe Unterſuchung gehörig einzuleiten, und meine 
Leſer deutlich einfehen zu machen, worauf es bei derſelben 
ankomme, will ich ein Exempel voran ſchicken, welches 
nichts gewagtes hat, nichts, das nicht in jedem polizirtem 
Staat von einiger Ausdehnung gerade ſo, wie ich es an. 
gebe, Statt haben koͤnnte. 


Wir wollen drei Grundſtüͤcke von gleicher Gräfe 
und von gleicher Fruchtbarkeit annehmen, die alle drei 
von freien gleich fleiffigen Bauern angebauet werden. 


Das erſte derſelben liegt in einer Gegend, die we⸗ 
nig Verzehrer auffer den Landleuten hat. Die minder 
verderblichen Producte deſſelben müffen weit weg gefuhrt 


werden. Der Landmann muß fie dem Vorkaͤufer 255 
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laſſen, der feinen Gewinn vorwegnimmt, und ſie gelten 
daher weit weniger, als in den beiden andern Grundſtü, 
cken. Für die verderblichen Producte find wenig Abneh⸗ 
mer. Der Landmann bringe indeffen alles auf, was er 
kaun. Was er ſelbſt zur naͤchſtgelegenen Landſtadt bringt, 
muß er wolfeil verkaufen. Das übrige nimmt ihm der 
Vorkaͤufer ab, der es in gröfferer Ferne anzubringen 
weiß, und kauft es noch wolfeiler von ihm, Inbeſſen 
hat er nach Abzug derer Geldausgaben, die fein Landbau 
ihm nohtwendig macht, jährlich hundert Tahler baare 
Einnahme, und dieß iſt ibm und feiner Familie neben 
demjenigen, was er ſelbſt von feinen Producten verzehrt, 
oder für feine Beduͤrfniſſe ſelbſt bearbeitet, zu feinem Aus⸗ 
kommen genug. Well Die Zinfen in dieſer Gegend hoch 
find, und auf wenig. Käufer zu rechnen iſt, indem jeder 
Einwohner des Landes Land genug hat, und mit gehoͤri⸗ 
gem Fleiſſe davon befiehen kann, fo würde er Muͤhe ha. 
ben, wenn er fein Grundſtuͤck verkaufen wollte, es zu 
tauſend Tahler auszubringen. 


Das zweite Grundſtüͤck liegt einer beträchtlichen 
Stadt nahe. Der Landmann probueirt nicht mehr, als 
jener. Weil er aber alles ſelbſt zu Markte bringen kann, 
mit keinem Vorkaͤufer feinen Vorteil teilen darf, und mehr 
Abnehmer findet, hat er jährlich noch einmal fo viel, nem. 
lich zweihundert Tahler baares Geld, zu feinem Auskom⸗ 
men. Die Zinſen aber find ſechs Procent in dieſer Ge. 
gend, und er wuͤrde keinen Käufer finden, der ihm mehr 
als zweitauſend Tahler für fein Bauergut gabe, 

Das dritte Bauergut liegt in der Nähe einer an⸗ 
dern Stadt, in der zwar nicht mehr Abnehmer und folg⸗ 
lich die Preiſe der Beduͤrfniſſe eben ſo hoch find, Aber. 
der Duͤrger dieſer Stadt hat mehr Geld. Die Zinſen 
auf liegende Gründe find nur vier Procent, und dieſer 
Bauer kann fein Bauergut reichlich auf drei kauſend Tah⸗ 
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ler ſchaͤtzen, und, wenn er es verkaufen will, dafuͤr aus⸗ 
bringen. 5 

Nun iſt die Frage: Hat der Staat wahre Vorteile 
von dem hoͤhern Wehrt der beiden letzten Grundſtuͤcke, und 
wenn er fie hat, worinn beſtehen biefelben ? 


$ 47 

Alle drei Grundſtuͤcke naͤhren die auf ihnen lebende 
Familie eins wie das andre. Alle drei Familien treiben 
dem Landbau zuvoͤrderſt als ein Subſiſtenzmittel, und in 
ſofern ſie alle ihr Auskommen davon haben, hat der Staat 
auf jedem Grundſtuͤcke gleichviel Untertahnen, die doch 
wenigſtens, ohne ihm zur Saft zu fallen, fortdaurend be. 
ſtehen koͤnnen. 


In ſoweit eneftünbe alfo kein Vorteil fur den Staat: 
das wolfeile Grundſtuͤck waͤre ihm eben ſo wichtig, die auf 
demſelben lebende Familie kann ihm eben fo wehrt fein, 
als die beiden übrigen Grundſtuͤcke mit den darauf lebens 
den Familien. 


Aber eben dieſe Familien trelben den Landbau auch 
als ein Gewerbe, das ſie in den Stand ſetzt, von ihrem 
Verdienſt Bedärfniffe anzuſchaffen, und dadurch den freien 
Arbeitern Verdienſt und Auskommen zu geben. Hier 
gewinnt die Sache ein andres Anſehen. Die Eigner des 
zweiten und dritten Grundſtuͤcks verdienen noch einmal fo 
viel baares Geld, und koͤnnen zweimal fo viel in die Cir. 
eufation zuruͤck bringen, als der Eigner des erſten vermag. 
Denn die Manufacturwaaren ſetzen ſich natuͤrlich fir das 
ganze Land, wenn ich nicht diefe drei Grundſtüͤcke in ganz, 
von einander entfernte Winkel deſſelben ſetze, zu einem uns 
‚gefähr gleichen Prelſe. Doch können wir noch immer 
etwas in die Waage zum Vorteil des erſten legen. Durch 
ihn verdient doch noch der Vorkaͤufer, deſſen der 255 
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und dritte nicht brauchen. Es lebt alfo in dleſer Gegend 
noch manche Familie mehr, die in den beiden andern Ge⸗ 
genden nicht auf eben die Art leben konnte. Der Vor⸗ 
kaͤufer muß Fuheleuten zu verdlenen geben, die das, was 
er aufkauft, in die groͤſſere Ferne verführen. In fo wol. 
feilen Gegenden arbeitet doch auch der Handwerker, zu. 
mal der mit auf dem Lande lebende, wolfeiler, und wenn 
dleſer erfte Bauer feine hundert Tahler verwandt hat, fo 
hat er zum Auskommen mehrerer Menſchen beigetragen, 
als, wenn jene beiden eben ſo viel verwenden. Sein 
Geld vermag in kleinern Teilen verwandt mehr, als jener 
ihr Geld. Weil es jedoch immer wahr bleibt, daß dleſe 
mit ihren zweihundert Tahlern mehr nuͤtliche Arbeit bes 
zahlen werden, fo iſt der Vorteil des Staats hier augen 
scheinlich. Aber man bedenke dabei, daß der Staat bier⸗ 
von nichts durch den erhoͤheten Preis dieſer Grundſtuͤcke, 
ſondern bloß dadurch gewinnt, daß dle beiden letztern in 
der Sag: find, daß ſie eine groͤſſere Geldeinnahine haben, 
und mehr von dleſer zur freien mannigfaltigen Verwen⸗ 
dung uͤbrig behalten, als der erſte. Wenn alle drei Bauer. 
guter niemals zum Verkauf kaͤmen, und daher niemals 
die Frage waͤre, welches mehr, welches wenlger gölte, 
oder wenn wirklich durch zufällige Umſtaͤnde, die man als 
möglich anfehen kann, es dahin Fänte, daß das zweite Gut 
nur zu tauſend Tahler verkauft würde, fo hätte dieß ja 
aufs Ganze keinen veränderten Einfluß. 


Aber nun laßt uns ſehen, ob die buͤrgerliche Geſell 
ſchaft nach denen Gruͤnden, auf die wir bis dahin Ruͤck⸗ 
ſicht genommen haben, Vorteil aus dem dreifach boͤhern 
Preiſe des dritten Grundſtuͤckes ziehe? 

Da der Eigner deffelben nicht mehr Geldüberſchuß, 
als der von dem zweiten hat, ſo kann er nicht mehr ver⸗ 
wenden, als dſeſer, und bringt nichts mehr in die Give 
lation zuruͤck. Aber bis dahin haben wir noch nicht daran 
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gedacht, daß dieſe Bauern auch fremdes Geld brauchen, 
und durch allerlei Umſtaͤnde Schuldner der Beguͤterten 
im Volk werden koͤnnen. Wenn wir dieſen Umſtand mit 
in Ueberlegung ziehen, ſo iſt es freilich klar, daß, wenn 
der zweite und der dritte beide tauſend Tahler auf ihr Gut 
ſchuldig ſind, dieſer ſich zwar beſſer ſtehe, als jener. Die. 
fer wird, wenn er vierzig Tahler Zinfen bezahlt hat, zwan⸗ 
zig Tahler mehr zur freien Verwendung übrig haben. 
Aber wenn beide ihre zweihundert Tahler verwenden, ſo 
koͤmmt es doch auch auf eins hinaus. Das Geld wird 
nur anders eingeteilt: der eine gab mehr an feinen Geld⸗ 
reichen Gläubiger, der andre mehr an freie Arbeiter, und 
das ganze von beiden in die Circulation zurück gebrachte 
iſt gleichviel. Das einzige wahre unſtreitige Gute iſt, daß, 
wenn. beide fremdes Geld benutzen, um ihren Ackerbau 
als ein Gewerbe zu treiben, dieſer es leichter hat, und 
feine eigne ſowol, als die Vorteile der ganzen Geſellſchaft, 
hoher treiben kann. Es iſt auch wahr, daß der Beſitzer 
des teurer geachteten Gutes dieſen Beiſtand, den er von 
fremdem Gelde ſucht, leichter erlangen kann, als jener. 
Doch das ſind allgemeine Folgen der niedrigen Zinſen, daß 
fie alle Gewerbe uberhaupt erleichtern: eine fo allgemein 
erkannte Sache, daß ich meine Leſer ermuͤden wiirde, wenn 
ich mich dabei aufhlelte! Aber noch immer entficht dem 
Staat kein Vorteil aus dem durch die geringen Zinſen ge. 
ſteigerten Preiſe des Grundſtuͤcks. Laßt uns ſetzen, daß 
in einer ſchon lange wol angebauten Gegend alle Guter 
um die Hälfte ſteigen; weil die Zinfen um ein Tritteil ge» 
fallen find, fo daß alle in dem Bezirk einer Quadrat⸗ 
Melle belegenen legenden Gründe, die man vor funffig 
Jahren für 400000 Tahler hätte Faufen koͤnnen, nun 
600000 Tahler wehrt find, Iſt auch die bürgerliche Ger 
ſellſchaft durch dieſen Umftand allein im geringſten beſſer 
daran? Laß die Hälfte, dieſer Güter an die Beguͤterten 


dieſer Gegend verſchuldet ſein. Sonſt zogen ſie ſůr ao o 
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Tahler jährlich 12000 Tahler an Zinſen. Jetzt ziehen fie 
von 300000 Tahlern nicht mehr und nicht weniger. Aber 
laßt in einer andern Quadrat⸗Meile, wo wegen zu hoher 
Zinfen kein Landmann fein Gut mit Hülfe fremden Gele 
des nutzbar machen konnte, die Zinſen von 6 auf 4 Pro⸗ 
cent fallen, und nun den Landmann dadurch in den Stand 
geſetzt werden, daß er mit fremdem Gelde feinen Sandbaur 
beffeen, den Ertrag deffelben vermehren, und fein Gut 
um die Hälfte im innern Wehrt verbeſſern kann; fo 
wird ein doppeltes Steigen der liegenden Gruͤnde entſte⸗ 
hen. Wenn fie bei den hohen Zinſen nur zoo ooo Tahler 
gelten konnten, fo werden fie bei den geminderten 300000 
gelten koͤnnen. Wegen des gebeſſerten Ertrages aber wer⸗ 
den fie noch um die. Halfte Höher, uemlich auf 450000 Tah. 
ler, geſchäͤtzt werden koͤnnen. Das erſte 100000 Tahler 
iſt nur ſcheinbar, die legten 150000 Tahler find eine wahre 
Verbeſſerung des nutzbaren Eigentuhms für den Teil der 
bürgerlichen Geſellſchaft, der an dem Eigentuhm dieſer 
Grundſtuͤcke durch erblichen Befig, durch Ankauf oder 
durch Darleihen Teil nimmt. 


g 48. 


Ueberhaupt koͤmmt es bei Beſtimmung des Wehrts 
der Grundſtuͤcke auf den Umſtand hauptſaͤchlich an, ob die 
Nußung deſſelben ein Subſiſtenz-Mittel oder ein Mittel 
des Erwerbs abgiebt. Zwar behält ein jedes Grundſtück 
einen innern Wehrt fir jeden Befiger, welches ausgedehnt 
genug und durch vorgaͤngige Arbeit in den Stand geſetzt 
iſt, daß es feinen Eigner naͤhren kann. Aber da, wo Sande 
bau und Viehzucht überhaupt nur als ein Subfiſtenzmit⸗ 
tel betrieben werden, und die Mittel des Erwerbs gar ſehr 
fehlen, koͤmmt, wenn gleich Geld im Lande iſt, deſſelben 
fo wenig in die Hände derer, die gern Käufer deſſelben 
abgeben mögten, daß fie nie einen beträchtlichen Geldes. 
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wehrt für ein ſolches Grundſtuͤck anbieten koͤnnen. Hier 
ſind denn auch die Vorfaͤlle eines Verkaufs der Grund⸗ 
ſtuͤcke äufferft ſelten, und entſtehen nur, wenn eine Fami⸗ 
lie ausſtiebt, oder in ihrem kleinen Nahrungsſtande nicht 
weiter fortkommen kann. Wer ſoll hier kaufen, wo auch 
das wenige dazu erfoderliche Geld fo ſelten in Eines Mans 
nes Hand ſich beiſammen findet? Wer foll hier verkaufen, 
wo aller Anſchein zum Gewinn bei einem ſolchen Ver⸗ 
Kaufe fehlt? 


In Island galt 1772 ein zum Verkauf gebrachter 
Bauerhof, wo zehn Kuͤhe, zehn Pferde und 400 Schafe 
gehalten werden konnten, 120 Tahler, und ein andrer, der 
für zwoͤlf Kühe, achtzehn Stücke jähriges Rindvieh, acht 
Stiere, vierzehn Pferde und dreihundert Schafe zulaͤngll⸗ 
che Weide hatte, 160 Tahler ). In Island iſt die Vieh. 
zucht mehr, als ein Subſiſtenzmittel, Aber der Erwerb 
davon wird durch das Monopolium, welches dieſes gute 
Volk drückt, erſchweret und fo geſchmaͤlert, daß das wer 
nige Geld, welches derſelbe dieſem in die Haͤnde bringt, 
nicht ſich bei dieſem Volke einigermaaffen anhaͤufen kann, 
ſondern für die demſelben von auſſen zugefuͤhrten Bedürfe 
niffe ſogleich wieder weggezogen wird. Oder vielmehr 
dieß Monopolium erhaͤlt das Gewerbe in dem Wege eines 
bloſſen Tauſches, in welchem dieſem Volk die durch defr 
fen Fleiß erworbenen Producte aͤuſſerſt wolfeil, die ihm 
zugeführten Beduͤrſniſſe aber fo hoch berechnet werden, daß 
kein Gelduberſchuß für daſſelbe entſtehen kann, 


Da, wo der Landbau der Gegenſtand eines ſichern 
Erwerbs wird, beſtimmt ſich zwar der Preis der Grund⸗ 
ſtuͤcke dem Anſchein nach aus dem ſichern Ertrage derſelben 
und dem im Lande gewöhnlichen Zinsfuß, Iſt z. E. = 

ſer 


) Man fehe von Troils Reife nach Island S. 28 der 
deſuſchen Usberſetzung, 
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fer 5 Procent, und ein Gut traͤgt 1000 Tahler jahrlich ein, 
ſo wird man 20000 Tahler als einen billigen Kaufpreis 
deſſelben anſehen. Da ſcheint denn der Eigner, der zu 
5 Procent gekauft hat, und eben fo viel Procente für das 
im Gut belegte Capital bezahlt, alle ſeine Muͤhe, Sorge 
und Gefahr in Kauf zu geben und für Fremde auf fich zu 
nehmen, mit welchen er den Geldertrag dieſer Zinſen ſei⸗ 
nem Acker abgewinnt. Doch auch dieß kann nicht Bes 
ſtand haben, wenn der Anſchlag ſo ſcharf gemacht wird, 
daß nicht dem Eigner wenigſtens derjenige Teil des Er⸗ 
trages, den er in ſeiner Haushaltung verbraucht, und in 
Nückfiche auf welchen fein Landbau ein bloſſes Subſiſtenz⸗ 
mittel iſt, frei bleibt. Iſt dieſes nicht, ſo wird er nicht 
in die Länge beſtehen koͤnnen, und es mag hierinn vielleicht 
mehr, als in der Unkunde der Landwirtſchaft, der Grund 
liegen, warum ſo manche ſtaͤdtiſche Familie zu Grunde 
gerichtet wird, wenn ſie ſich in der Meinung, ihr Capie 
tal recht ſicher zu benutzen, auf den Kauf groſſer Landquͤter 
einlaͤßt, und in dieſer Ruͤckſicht einen den bloffen Zinfen 
angemeſſenen Kaufpreis einwilligt. 

Bei kleinen Grundſtuͤcken iſt es noch einleuchtender, 
daß ihr Wehrt ſich ganz aus demjenigen beftimme, was 
der Ueberſchuß von deren Producten über dasjenige, was 
der Landmann ſelbſt verzehrt, zu Gelde und dann ferner 
zu Zinfen berechnet angiebt. Groſſe Sandgüter werden 
manchmal von Capitaliſten gekauft, die nur ihr Geld ſicher 
zu benutzen ſuchen, und ſich von der Erhaltung ihres Ca⸗ 
pitals gewiſſer halten, wenn ſie es auf dleſe Art, als wenn 
fie es auf fremden Credit weggeben. Dieſe konnen es 
ertragen, zumal wenn ſie noch ein gutes Capital im Ruͤck⸗ 
halt haben, mit welchem fie bei vorkommenden Unfällen 
in der Wirtſchaft ſich helfen koͤnnen. Aber dieß iſt nicht 
der Fall mit dem geringen Landmann. Er kann, wenn 
er mit fremdem Gelde kauft, die Zinſen davon aus nichts 
als demjenigen Ertrage, der für ihn ein Erwerbsmittel 
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iſt, gewinnen. Bloß im Verhaͤltnis zu dieſem Ertrage 
kann ein Teil feines Bauerguts zu einem nutzbaren Eigen⸗ 
tuhm, an welchem auch andre auſſer ihm Anteil ſich eve _ 
werben, und zu einem Tell des allgemeinen Mationalreich⸗ 
tuhms werden. Kann er dieſen Erwerb erhöhen, ohne 
fremdes Geld zu nutzen, ſo iſt es Gewinn am Capital fuͤr 
ihn. Kann er dieß nicht ganz, und braucht er fremdes 
Geld, iſt aber in Anwendung deſſelben zur Vermehrung 
feines Erwerbs verſtaͤndig und gluͤcklich, fo iſt es Gewinn 
am Capital für das ganze Volk. Aber dann koͤmmt es 
bei der Frage: wie viel betraͤgt dieſer Gewinn? nicht mehr 

darauf an, wie teuer oder wie wolfeil ihm das fremde eld 
in Zinſen zu ſtehen komme, wie teuer oder wie wolſeil der 
Kaufpreis ſolcher liegenden Gruͤnde ſei, ſondern wie es um 
den Gelderwerb ſtehe, den das Grundſtüͤck feinem Beſitzer 
verſchaffen kann, nachdem er von den Producten deſſelben 
feine elgnen Bedüͤrfniſſe vergnuͤgt hat, und wie groß und 
wie ſicher dieſer Gelderwerb fei, 


9. 40. 

Jetzt iſt wol kein Staatsmann, der nicht einen nie. 
drigen Zinsfuß als feinem Lande und deſſen ganzem Nah⸗ 
rungsſtande äuſſerſt vorteilhaft anſähe. Seitdem die 
Vorurteile verſchwünden find, mit welchen ſonſt Kirchen⸗ 
und Sittenlehrer das Nehmen der Zinfen anſahen, haben 
die Regenten der Staaten oft verſucht, durch Befehle 

und Verordnungen die Zinfen zu beſtimmen. Die davon 
abhaͤngenden Preiſe liegender Grunde haben fie nimmer 
in ihrem Beſtande gelaſſen. Aber die Erfahrung hat ges 
wieſen, daß dieß keine Sache ſel, die ſich durch ohrigkeit⸗ 
liche Verfuͤgungen, die nicht auf den Grund der Sache 
gehen, leiten läßt. Die Zinſen find hoͤher geblieben, als 
dieſe Verordnungen es beſtimmten, wenn der Nahrungs 
ſtand des Volks nicht gebeſſert war. Die Zinſen find nie. 
driger gegangen, als die Verordnungen es vorſchrieben, 
0 wenn 
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wenn dieſer ſich gebörig beſſerte, und der Erwerbs mittel 
mehr im Volke wurden. 


Darauf kommt alſo alles an, dieſen Erwerb zu er⸗ 
leichtern, die Sicherheit des Eigentuhms zu beſeſtigen, 
welches das Mittel dieſes Erwerbs iſt, dann aber auch 
demjenigen Sicherheit zu verſchaffen, der durch Verlei⸗ 
hung ſeines Geldes an fremdes nutzbares Eigentuhm und 
den Ertrag jeder Art von Induſtrie ſich ein Anrecht vers 
ſchafft hat. 

Die Mittel, wodurch das erſte befoͤrdert wird, ma⸗ 
chen faft den ganzen Inhalt diefes meines Buchs aus. 
Die Mittel, welche das letztere bewieken, ſind gute Ge⸗ 
ſetze, und eine fireng darüber haltende Gerechtigkeits, 
pflege. 

Man feße, in einem Lande, deſſen Regenten für 
dieß alles ſchlecht geſorgt haben, ſei ein Grundſluͤck, deſ. 
fen reiner Ertrag, wenn die Umſtaͤnde es fügen, gar wol tau. 
ſend Tahler einbringen moͤge. Dieſe zweitauſend Tahler 
bringe der inlaͤndiſche Umſatz nur ſelten ein. Wenn aber 
das ausläͤndiſche Gewerbe den Producten dieſes Landes 
nachſucht, fo ſteige er auch wol um die Hälfte und hoͤher. 
Die Zinfen fein bei dem mangelhaften Credit Überhaupt 
hoch, aber ſchwankend, die Neichen haſten an der ges 
woͤhnlichen und in dieſen Umſtaͤnden gegründeten Regel, 
ihr Geld bald wieder zu ſehen, ſo daß kein Vefiger liegen⸗ 
der Gründe darauf rechnen kann, lange fremdes Geld zu 
nutzen, ohne ſich durch frühe Aufkuͤndigung in deſſen Rus 
Kung geſtoͤrt zu ſehen. Nohtdürftig müßte dieß Gut, 
wenn es zum Verkauf kammt, für 20000 Tahler ausge⸗ 
bracht werden. Der Fuͤrſt mag Befehl über Befehl ger 
ben, daß man nicht mehr als 5 Procent Zinfen geben ſol⸗ 
le; der Preis des Gutes wird dennoch nicht ſteigen. Das 
Gefeg kann wol gebieten, fir nicht mehr als 5 Procent, 
aber es kann niemanden rg für dieſe Zinfen fein 
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Geld wegzugeben, wenn andre Ueberlegungen es ab⸗ 
rahten. 

Nun aber mehre ſich das inlaͤndiſche Gewerbe, und 
ſchaffe dem Ertrag dieſes Gutes einen ſichern Abſatz, der 
nun nicht mehr von den zufälligen Veränderungen im aus 
Jändifchen Handel abhaͤngt. Schon dieß wird ein Grund 
zur Erhoͤhung des Kaufpreiſes von dieſem Grundſtuͤcke 
werden, wenn gleich die Zinſen ſich noch nicht erniedrigen. 
Mancher, der zu zo bis24000 Tahler rahten konnte, aber 
noch nicht glaubte, ſie ſicher anzulegen, weil der Ertrag 
des Gutes einen zu ſchwankenden Preis hatte, wird nun 
auch bei einem hoͤhern Kaufpreife ſich ſicher halten, feine 
Muͤhe, der er in Verwaltung dieſes Gutes ſich unterziehen 
muß, durch deſſen Ertrag eintraͤglich belohnt zu ſehen und 
ein feſteres Auskommen davon zu haben. 


Dieſes Steigen des Preifes iſt wahrer Vorteil für 
den Staat und Gewinn am Nationalreichtuhm. Iſt. 
gleich noch nicht mehr nutzbares Eigentuhm in ihm ent⸗ 
ſtanden, fo iſt doch die Nutzbarkeit deſſelben nun feſter 
und ſicherer geworden. Aber dadurch, daß bei dem Ver⸗ 
kaufe dleſes Gutes einige tauſend Tahler mehr umgezaͤhlt 
find, iſt noch unmittelbar kein Vorteil fürs Ganze ent, 
ftanden, 


Aber der Verkaͤufer, der dieſe tauſende mehr be⸗ 
kam, hat nun auch mehr Geld. Er mag es anlegen, wle 
er es will (am beſten, wenn er es in Erwerbung oder 
Verbeſſerung andern nutzbaren Eigentuhms anlegt), fo iſt 
dieß neuer Vorteil fire Ganze. 


Der Eigner des Gutes, da er bel gebeſſertem lunern 
Betrieb im Sande mehr auf ſichere Abnehmer von deſſen 
Ertrage rechnen kann, erweitert nun ſeinen Landbau, ver⸗ 
mehrt deſſen Ertrag, und beſſert fein nutzbares Eigentuhm, 


fo weit es feine Kräfte vermögen, Auch das ar 
e, 
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Gewinn am Capital für ihn und Zuwachs am Natio⸗ 
nalreichtuhm, 


Nun beffere der Landsherr feine Juſtiz und ſorge 
fiir ſichere Creditgeſetze, inſonderheit für den hypotheka⸗ 
riſchen Credit. Bald werden die Zinſen ſinken. Noch 
kein Vorteil fuͤr das 1 Was der Schuldner ge⸗ 
winnt, das entbehrt der Glaͤubiger. Wird gleich nun 
das Grundſtuͤck einen hoͤhern Kaufpreis gelten koͤnnen, 
fo iſt doch dadurch noch nicht des nutzbaren Eigentuhms 
mehr geworden. Das Grundſtuͤck, das bei acht Pro⸗ 
cent Zinſen nur 20000 Tahler gelten konnte, mag nun 
bei vier Procent das Doppelte gelten. Aber das dar⸗ 
auf belehnte Capital, auch ein nutzbares Eigentuhm, iſt 
bei vier Procent nur halb ſo viel wehrt. Wenn alle 
ſolche Grundſtuͤcke auf ihren ganzen Wehrt verſchuldet 
wären oder verſchuldet werden konnten, fo wäre bier 
noch alles gleich, 

Aber nur wenig Güter find ſehr hoch verſchuldet, 
Saft uns annehmen, daß dieß Grundſtuͤck bis zur Hälfte 
feines neuen durch die Zinſen gefteigerteen Wehrts ver« 
ſchuldet ſel, Mun iſt ja auch die nicht verſchuldete 
‚Hälfte doppelt fo viel wehrt geworden. Auch hier iſt der 
Vorteil ſo lange unbemerkbar fuͤr den Beſitzer des Guts, 
ſo lange er lebt, und in deſſen Beſiß bleibt, ohne den 
Ertrag feines Gutes zu vermehren, 


Er kann ſich nun bei 20000 Tahlern Schulden 
noch 20000 Tahler reich rechnen, da er, wenn er bei 
hoͤhern Zinſen auch fein Gut zur Hälfte verſchuldet ger 
habt härte, ſich hoͤchſtens 10000 Tahler reich ſchaͤßen 
konnte, Aber wie ihm vorhin der halbe Ertrag feines 
Guts frei von, der Jinſenſaſt blieb, fo bleibt er es 
auch noch, 


Aber 
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Aber wir nehmen an, daß er ſeine neue Schuld 
nicht ohne die lobenswuͤrdige Abſicht gemacht habe, den 
Ertrag feines Gutes zu beſſern, und daß ihm dieſe Ab⸗ 
ſicht gelungen ſei. Dadurch iſt der Gewinn von ſei⸗ 
nem nutzbaren Eigentuhm erhoͤhet, und der Vorteil des 
Ganzen, der verbrauchbare Relchtuhm des Volks an 
Naturguͤtern, iſt auch vermehrt. Sein nun wirklich 
eintraͤglicher gewordenes nutzbares Eigentuhm hat nun 
einen groͤſſern Wehrt und Kaufpreis. Laßt uns anneh⸗ 
men, es ſel nun nach der billigſten Schaͤtzung 50800 
Tahler wehrt. Dieß ift Gewinn am Capitol für ihn, 
und wahrer Zuwachs des bleibenden Nationalreichtuhms. 


Und wenn nun eben dieß Grundſtͤͤck durch Kauf 
feinen Beſitzer veraͤndert, fo zeigt ſich auch da ein augen⸗ 
ſcheinlicher Vorteil für den bisherigen Befiger, der eben⸗ 
falls wahrer Vorteil fürs Ganze iſt. In dem erſten 

ſchlechten Zuſtande der Sache wuͤrde der Verkauf des 
bis auf die Hälfte verſchuldeten Gutes deſſen Beſitzer 
nur 10000 Tahler in die Hände gebracht haben. Jetzt 
aber bekommt er 30000 Tahler. Dieß mag er verwen⸗ 
ben, wie er es will, fo iſt es immer fürs Ganze beſſer, 
als es vorhin ſein konnte. Verſchwendet er ſie nach und 
nach, fo würde er noch viel eher odo o Tahler verſchwen⸗ 
det haben. Und nun iſt doch die Verwendung von 30000 
Tahlern dem Volke weit zutraͤglicher, und verbreitet weit 
mehr verdienſtbringende Arbeit unter daſſelbe, als die 
von 10000 Tahfern, Ich wage nicht zu ſagen, daß fie 
dreimal fo viel Arbeit verbreite. Denn ich räume gern 

ein, daß unter eben denen Umſtaͤnden, welche die Zinfen _ 
erniedrigen, auch die Preiſe andrer Dinge, als der lie⸗ 
genden Gruͤnde, mit ſteigen müffen, Aber nie werden 
ſie in eben dem Verhältnis ſteigen, ſondern in einem 

noch entferntern Verhältnis benfelben folgen, als ſie, 
wie ich im zweiten Buche gezeigt habe, der Zune 
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des baaren Geldes in der Nation folgen. Auch muͤſſen 
wir alles zuſammen nehmen, was nach dem bisherigen 
Inhalt meines Buches zuſammen gehoͤrt. Wenn in ei⸗ 
nem Lande überhaupt die nügliche Betriebſamkeit, von 
welcher die Erniedrigung der Zinſen eine Wirkung neben 
vielem andern Guten iſt, erregt worden, fo werden auch 
ſelbſt die Gegenſtaͤnde der Verſchwendung ſich mehr im 
Lande finden, und die durch die Verſchwendung dieſer 
30000 Tahler veranlaßte Arbeit dem Volke mehr zu 
Gute kommen, als demſelben zu Gute kommen kann, 
wenn dieſe Betriebſamkeit noch ſehr fehlt. Wenn 
in einem Lande, wie Polen, 10000 Tahler verſchwendet 
werden, fo koͤmmt gewis dem Volke ein im Verhältnis 
viel kleinerer Teil davon zu Gute, als in jedem an 
dern polizirten Staate. 


Doch laßt uns lieber annehmen, der Verkaͤufer 
dieſes Guts lege fein aus dem Verkauſe eruͤbrigtes 
Geld in Erwerbung andern nutzbaren Eigentuhms an, 
oder beginne damit ein ihm und andern Verdienſt brin⸗ 
gendes Gewerbe, oder helfe durch wohluͤberlegten Vor⸗ 
ſchuß fremder Induſtrie auf. Jetzt darf und kann ich, 
ohne in unangenehme Wiederholung hinein zu gerahten, 
nicht mehr erläutern, wie groſſe Vorteile für den Staat 
daraus entſtehen. 


* 
9. Jo. * 


Ich babe dieſe Erläuterung zwar bloß auf Grund⸗ 
fücke eingeſchraͤnkt, die der Landbau benutzt. Aber alles 
Geſagte trifft auch auf andre Grundſtuͤcke zu. Es eriffe 
noch mehr auf die Induſtrie zu, die durch Anleihung 
fremden Geldes ihren Erwerb zu verbeſſern ſucht, aber 
auch dem Darleihenden ein nutzbares Eigentuhm abgiebt. 
Fürs Ganze entſteht noch kein Vorteil aus der Riedrig⸗ 
keit der Zinſen, die ein auf Gebäude in Städten im, 
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bypothekariſchen, ober an die Fleiſſigen im Volk im 
perſoͤnlichen Credit ausgetahnes Capital abwirft. Der 
Vorteil des Schuldners iſt auch hier immer Verlust für 
den Gläubiger. Aber die erleichterten Vorteile des nie⸗ 
drige Zinſen bezahlenden Schuldners find wahre Vor⸗ 
teile fürs Ganze. In kleinen Landſtaͤdten bauet faſt 
ein jeder Bürger für ſich, fo wie er es braucht. Auf 
Einkuͤnfte vom Vermieten kann nicht geſehen werden, 
fo lange keln groſſer Betrieb in dieſer Stadt iſt, und 
die Zinſen hoch ſtehen. Sie muͤſſen aber bei den Be⸗ 
lehnungen auf Haͤuſer hoch ſtehen, weil niemand auf 
eine ſichere Eintraͤglichkeit eines ſolchen Hauſes rechnen, 
und es als ein ſicher nutzbares Eigentuhm auf den Fall 
anfehen kann, wenn es ihm in dem Concurſe feines 
Schuldners zu teil wird. Aber man ſetze, der Betrieb 
der Stadt mehre ſich. Jeder Eigner fei gewis, fein 
Haus zu einer billigen Rente zu vermieten, ſo bald ihm 
der Gedanke davon enkſteht, und die Zinfen ſinken aus 
dieſen und andern Urſachen. Nun wird jedes tauſend 
Tahler, das auf ein Haus dieſer Stadt belehnt wird, 

ein nutzbares Eigentuhm und Zuwachs des Nationale 
teichtuhms, der vorher nicht da war. 


Oder in eben dieſer Stadt entſtehe ein nügfiches 
Gewerbe, das vorhin nicht da war. Schwach betrle⸗ 
ben, naͤhre es feinen Marin, wle alle, die derſelbe in Ar⸗ 
beit fegt. Staͤrker, wenn gleich mit fremden Gelde bes 
teleben, naͤhrt es ihn reichlicher und mehr Menſchen 
neben ihm. Aber nun wird auch das an ihn geliehene 
Capital nutzbares Eigentuhm für Menſchen, die ſonſt 
auf keine Weiſe an den Vorteilen der Induſtrie dieſes 
Mannes Teil nehmen koͤnnen. Je feſter die Ueberre⸗ 
dung von dem Gewinn dieſer Induſtrie iſt, deſto Leiche 
ter und williger werden einzelne geneigt ſein, ſich ein 
nußbares Eigentuhm durch Verleihung ihres in 

ihn 
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ihn zu verſchaffen, und wenn man gleich dieſes Eigen. 
tuhm nicht als einen ſo ſtandhaften Teil des National⸗ 
reichtuhms anſehen moͤgte, ſo bedenke man doch dabei, 
daß faſt aller andre Nationalreichtuhm, wenn gleich deſſen 
Gegenſtand bodenſeſt iſt, eben ſo wenig ſtandhaft ſei, 
wenn ihn nicht nügliche Betriebſamkeit im Wehrt erhalt, 
und daß dieſer Wehrt eben fo gewis finfe, wenn der Ge⸗ 
winn von dieſer Betriebſamkeit abnimmt. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß mit dem Verfall eines ſolchen Ge⸗ 
werbes des nutzbaren Eigentuhms auf einmal, und daß 
es in andern Fällen bei abnehmendem Gewinn der Ber 
triebſamkeit allmaͤlig und teilweiſe verlohren geht. 


§. zr. 


Inlaͤndiſche lebhafte Betrlebſamkelt iſt alſo bie 
Hauptſache, auf welche es auch bier ankoͤmmt. Dieſe 
vermehrt das nutzbare Eigentuhm, und giebt demſelben, 
zumal unter der Pflege einer nicht zweideutigen Geſetz⸗ 
gebung und einer für alles Unrecht unerbierlichen Ju⸗ 
ſtiz, einen ſichern Weßrt und Beſtand. Eben dieſelbe 
macht, daß ſich das Geld in den Haͤnden der Betriebſa⸗ 
men oft und fo ſtark anhaͤuft, daß fie die Mutzung das 
von ſich zu verſchaffen ſuchen muͤſſen, wo ſich nur dle 
Gelegenheit dazu darbietet. Und wenn dann ihr erwor⸗ 
bener Reichtuhm auch muͤſſigen Erben zuſaͤllt, fo wer⸗ 
den dieſe noch mehr dazu genoͤhtigt. 


Ueberfluß des baaren Gelbes allein macht es nicht 
aus. In einigen der geldreichſten Lander find die Zin⸗ 
fen doch immer ſehr hoch. In ganz Oſtindien erhal⸗ 
ten ſie ſich auf acht bis zehn Procent. Man ſage nicht, 
daß dieß der Mangel guter Juftigpflege, und die Furcht 
fiir gewaltſamen Eingriffen der Regenten des Landes 
allein mache. Selbſt Europaͤer bezahlen fie an Euro- 

paͤer 
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paͤer fo hoch ). In Batavia ſtehen fie noch immer auf 
acht Procent. Auch in China, wo doch die geſetzgebende 
Macht genugſam für die Sicherheit des Elgentuhms 
ſorgt, ſtehen fie eben fo hoch, und für Geld, das an einen 
Handwerker geliehen wird, noch ungemein viel höher, 


Auch der auslaͤndiſche Handel macht noch nicht die 
Zinſen fallen, und den Wehrt der Grundſtücke fleigen, 
bis daß er mehr Geld in die Haͤnde der Fleiſſigen im 
Volk gebracht hat, als ſie in ihrem Gewerbe anlegen 
koͤnnen. Dieß iſt der Fall für Holland und einen groffen 
Teil Italjens. Ich habe auch ſchon oben erwähnt, wie 
ſich diefe gute Folge auch dann noch erhalte, wenn dle⸗ 
fer Handel ſelbſt ſich aus einer ſolchen Gegend verlohren 
hat. Aber ich habe nicht die Bedingung hinzugeſetzt, 
die dazu gehört: Wenn ſich die inlaͤndiſche Betriebſam⸗ 
keit in einem ſolchen Volke fortdaurend erhält, In 
Staaten, wo alle Betriebſamkeit hauptſäͤchlſch nur auf 
den auslaͤndiſchen Handel geht, und dieſer groſſe und 
ſichre Vorteile verſpricht, wird der Kaufmann ſelbſt ſich 
zu hoͤbern Zinſen bequemen, als der innern Circulation 
zuträglich ſind. Eben dieß mag vielleicht die Urſache 
ſein, warum in allen Gegenden Indiens, auf welche 
die Europaͤer handeln, die Zinſen ſich fo hoch erhalten, 
Die Islander haben auslaͤndiſche Handlung genug für 
ein fo kleines Volk, das gewis fleiſſig genug iſt. Aber 
in dem Gange in welchen der Alleinhandel deſſen Ge⸗ 
werbe erhält, kann ſich gar kein Geld in den Händen der 

Fleiſſi⸗ 

*) Es war eine von den vornehunſten Urſachen, welche die 
franzöſiſche oſtindiſche Compagnie fo ſehr herunter brachte, 
daß, da ſie in Indien nicht immer genug baare Fonds 
hatte, ſie zur Betreibung ihres Gewerbs in ihren eig⸗ 
nen Etabliſſementern groſſe Summen zu acht und mehr 

Procent von Zeit zu Zeit aufnehmen mußte, M. ſ. des 

Abbe Morellel memoire. 2 


einiger Wahrh. den Gelds umlauf betr. . 51. 449 


Fleiſſigen anhaͤufen, daß auch nur ein Gedanke an einen 
ordentlichen Zinsfuß entſtuͤnde, und wirklich nutzbares 
Eigentuhm einen betraͤchtlichen Wehrt erlangte. 


Ich kenne ein Land, in welchem der Landmann den 
Landbau faſt überall nur als ein Subſiſtenzmittel treibt, 
Geldreich iſt dieß Land nicht, Handel hat es wenig. 
Nur unter den vornehmen Koſtgaͤngern des Staats, 
infonderheit denen vom Cipiletat, haͤuft ſich das Geld 
doch ſtark genug an. Aber die Gelegenheiten, es an 
nußbares Eigentuhm anzulegen, ſind ſparſam, Die 
adelichen Güter find, faft ganz Lehnguͤter, und es läßt ſich 
kein Geld mit Sicherheit darauf austuhn. Das Land 
hat nur menig Städte, in denen der Betrieb ſtark und leb⸗ 
baft genug wäre, daß man auf einen ſichern Wehrt der 
Häufer rechnen und darauf belegen konnte. Leute, die 
mit ſicherm perfönlichen, Credit Geld ſuchen koͤnnen, find 
wenige, weil wenig, Gewerbe von ſeſter Eintraͤglichkeit 
im Lande iſt. Diejenigen, die es ſuchen, ſind groſſen 
teils in ſich faul, und die Exempel ihrer ſchlecht aus⸗ 
fallenden Concurſe machen es denen ſchwer, fremd Geld 
zu bekommen, deren Induſtrie ſicher iſt, und die es 
beſſer brauchen koͤnnten. Zudem hat dieß Land kein 
Wechſelrecht, und wird es gewis in langer Zeit nicht 
bekommen, weil der Adel es nicht zugeben wird, in⸗ 
dem er vorausſieht, daß alsdenn der perfönliche Credle 
Für den Buͤrgerſtand zunehmen werde, und es ihm noch, 
ſchwerer als jetzt werden werde, Geld auf feine Lehns⸗ 
guͤter zu bekommen, auf welche jetzt noch mancher Be⸗ 
güterter Geld bingiebt, das er ſonſt muͤſſig würde ſtehen 
laſſen muͤſſen. Der Staat har nur wenig Schulden. 
Als derſelbe vor einigen Jahren einige hundert tauſend 
Tahler abbezahlte, war die Verlegenheit der Beguͤterten 
allgemein. Die Zinſen ſind im Lande geringer, als in 
manchem weit geloreicheren Lande. Dieſem Lande würde 

II. Th. Sf ſehr 
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ſehr geholfen ſein, wenn man es dahin zu bringen wüßte, 
daß der Landmann mehr fein Geſchaͤfte, als ein Gewerbe 
trlebe. Dahinein würde er natürlich geleitet werden, 
wenn man die gemeinen Weiden, die in dieſem Lande 
ungemein groß und viel ſind, unter ihn verteilte. Aber 
bis dahin iſt dieß nicht geſchehen, weil der Bauer nach 
ſeinen gewohnten Vorurteilen ſich dagegen ſetzt, und die 
Regierung es zum Geundgefege macht, nicht durchzu⸗ 
‚greifen, Faſt im ganzen Lande haben die Bauergüter 
keinen eſgentlich beſtimmbaren Kaufpreis. Sie näh⸗ 
ren in ihrem jetzigen Beſtande bloß ihren Mann; aber 
auf beträchtlichen Gelduͤberſchuß, von dem ſich neben den 
wirklich hohen Auflagen auch Zinſen abtragen lieſſen, 
läßt ſich nicht Anſchlag machen. Kaͤme der Landbau in 
dieſem Lande in den Zuſtand, daß er, als Gewerbe be 
trieben, einen ſicherern Geldertrag auswuͤrfe, ſo wuͤrde 
dieß erſtlich die Gelegenheiten, an nutzbares Eigentuhm 
fein Geld zu legen, gar ſehr vermehren, dann aber auch 
ein ganz andres Gewerbe und Gewuͤhl unter das ganze 
Volk bringen, als welches jetzo darinn beſteht. Als⸗ 
denn erſt wird es moͤglich werden, Handlung in dem 
Lande aufleben zu machen, wozu bisher faſt alle Ver⸗ 
ſuche fruchtlos geweſen find, ; 


§. 32. 


Dieſe Schwierigkeit für die Beguͤterten im Volk, 
ihr Geld ſicher unterzubringen, deutet auf ganz verſchie⸗ 
dene Urſachen. 


1) Die erſte und nächfte iſt die Begierde der Vogl 
terten, ihr Geld zu der möglich größten Nutzung anzu⸗ 
bringen. Laßt uns einen kleinen Staat fegen, in wel⸗ 
chem alles verkaͤufliche oder rentenfaͤhige nutzbare Er 
gentuhm jährlich eine Million Tahler Einkünfte ab⸗ 
wirft, da die Zinſen auf fünf Procent beſtehen. Dem 

zu 
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10 Folge würde das Total alles nusbaten Eigentuhms 
0 Millionen Tahler wehrt fein. Nun haͤufe ſich durch 
allerlei Zuflüffe das Geld in den Handen der Reichen 
um fünf Millionen mehr an. 0 50 weiß wohl, daß es 
keiner fünf Millionen baar Gel 15 bedarf, und werde 
bald mehr davon ſagen, aber es iſt zur Deutlichkeit zu⸗ 
träglicher.) Wenn nun bie Reichen, die dieſe fünf 
Millionen haben, ihr Geld an ſich halten, ſo wird alles 
beim Alten bleiben. Wenn fie ſich aber entſchlieſſen, fo 
lange zu kaufen und zu belegen, bis ihre fuͤnf Millionen 
angebracht find, fo wird nunmehr 25 Millionen Wehrt, 
wenn nicht Verbeſſerungen des nußbaren Elgentuhms 
entſtehen, nür eine Million, das Ift, vier Procent Ein⸗ 
Fünfte, geben. Es liegt alſb nur an den Beguͤterten, ob 
das eine oder das andre geſchehen ſolle. Es wird aber 
gewis zu dem letztern kommen, wenn die Reichen nicht 
ſonſt Auswege für ihr Geld wiſſen. Ehe fie ſich aber 
einer nach dem andern dazu entſchlieſſen, wird eine allge⸗ 
meine Klage unter ihnen Über dle Schwlerigkelt ſein, ihr 
Geld gut unterzubelngen. Am Ende aber findet es fich, 
daß eine Million Einkuͤnfte eben fo gut 25 als 20 Mile 
lionen wehrt fein kann, wenn die Concurrenz derer, dle 
ihr Geld gern in Erwerbung nutzbaren Eigentuhms an⸗ 
legen wollen, ſie notige, ſich zu einem hoͤhern Preis zu 
entſchlieſſen, oder, welches einerlei iſt, mit verhältnis“ 
maͤſſig geringern Einkünften ſich zu begnügen. Nun 
iſt es Zeit mein Exempel zu berichtigen. 4 


Die Vorſtellung, die ich in demſelben gegeben habe, 
würde ſehr irrig fein, wenn ich einen fo groſſen Zuwachs 
an baarem Gelde in dieſem Volke voraussetzen wollte, 
in deſſen Verhaltnis zu dem bis dahin beſtandenen 
Wehrt alles nutzbaren Eigentuhms fü dieſer Wehrt 
erhoͤhete, und umgekehrt die Renten fielen, Die ber 
merkte Verlegenheſt der Reichen wied ſich ſchon viel eher 
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aͤuſſern, als dieſer Zuwachs ſo hoch ſteigt. Die Con- 
currenz, welche fie noͤhtigt, ſich hohere Preiſe im Ankauf 
nutzbaren Eigentuhms oder geringere Renten gefallen zu 
laſſen, entſteht ſchon, wenn des Geldes in den Haͤnden der 
Beguͤterten mehr wird, als ſich in dem gewöhnlichen Gange 
der Dinge im Ankauf nutzbaren Elgentuhms, oder im Ber 
legen darauf anwenden laͤßt. Es koͤmmt nicht ſowol auf das 
Verhältnis des unter den Reichen ſich anhaͤufenden Gel⸗ 
des zu dem Total der Einkuͤnfte von allem in dem Lande 
eriftirenden nutzbaren Lene als auf deſſen Ver⸗ 
bältnis zu denjenigen Einkünften an, die von Zeit zu 
Zeit in dleſem Volke verkäuflich werden, oder ſich durchs 
Belegen erwerben laſſen. Ich habe ſchon vorhin die 
Sache fo angeſehen. Gern moͤgte ich hier das Mähere 
beſtimmen. Aber dieß iſt fo leicht nicht. Die Wir: 
kungen der Concurrenz auf der einen oder der andern 
Seite, auf der Selte derer, die gern nutzbares Eigen⸗ 
tuhm ſich erwerben, oder auf der Seite derer, die es, 
um fremdes Geld zu bekommen, anbieten, ſind doch 
immer Entſchluͤſſe freier Menſchen, in welche fo viel andre 
Ueberlegungen ihren Einfluß haben, daß ich nicht anzu 
geben mich getraue, was fie für ein Refultat unter dieſen 
oder jenen Vorausſetzungen haben müſſen. In der 
Vorausſetzung, die ich oben machte, daß etwan vier bun⸗ 
dert tauſend Tahler nutzbares Eigentuhm jährlich in einem 
Staate umgeſetzt werden, koͤnnen hundertkauſend Tahler 
mehr oder weniger, die für dieſen Umſatz ausgeboten 
oder geſucht werden, eine Wirkung machen, die nach 
denen Ueberlegungen, welche der eine oder der andre Teil 
dabei macht, und nach der Begierde, die fie haben, einer 
dem andern in Erreichung ihrer Zwecke vorzueilen, ganz 
verſchieden ausfällt. Hier will ich nur hinzuſetzen, daß, 
wenn es bloß darauf ankoͤmmt, dieſen Grund allein, die 
Bedenklichkeit der Beguͤterten mit geringern Einkünften 
vorlieb zu nehmen, zu heben, eines; der wirkſamſten au 
el 
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tel ſei, denſelben alle Auswege, da fie ihr Geld auſſer 
Landes unterbringen koͤnnen, zu benehmen. Dieß Mit⸗ 
tel hat der Canton Zürich ſchon lange durch Feſtſetzung 
eines Geſetzes angewandt, das den Beguͤterten durchaus 
verbietet, Geld auffer Landes zu belegen, und fie auf den 
Fall, da fie es dennoch tuhn, einer Geldſtrafe unterwirft, 
die den auſſer Landes belegten Summen gleich iſt. Dieß 
hält die Zinſen gewaleſam nieder. Ob es aber ein für 
jeden Staat rahtſames Mittel ſel, ft freilich eine andre 
Frage; da aber, wo es angewandt wird, tuht es dieſe 
Wirkung ſicher. 


§. 53. 


Eine andre Urſache kann elne ſolche Vermehrung 
des nutzbaren Eigentuhms im Lande fein, bei welcher 
endlich alles gewiſſermaaſſen zum Stillſtande kömmt, fo 
daß einerſeits nicht mehr neues nutzbares Eigentuhm 
entſtehen kann, und andrerſelts das Total der in einem 
Lande in Umſaß kommenden Teile des nutzbaren Eigen ⸗ 
tuhms zu unbetraͤchtlich gegen das Total des in Händen 
der Reichen ſich von Zeit zu Zeit anhaͤufenden Geldes iſt. 


Dieß iſt keine leere Vorausſetzung. Ich glaube 
annehmen zu dürfen, daß Holland, wo nicht ganz in 
dieſem Zuftande, doch demſelben ſehr nahe iſt. So un⸗ 
geheuer groß das Total alles in dieſem Lande beſtehen⸗ 
den nußbaren Eigentuhms im Verhaltnis zu der Aus. 
dehnung des Landes ift, fo find doch, da, wo nicht das 
Gewerbe ſelbſt, doch der Gewinn in manchem Hand⸗ 
lungszweige dieſes Landes abgenommen hat, jetzt der 
Vorfälle weniger, die neues nutzbares Eigentuhm ent⸗ 
ſtehen machen könnten, als ſonſt waren. Selbſt der 
bis daher erworbene Reichtuhm der Nation ift fo allge⸗ 
mein verteilt, daß faſt alle, die in einer gewiſſen Art 
von Induſtrie etwas unternehmen, die Kräfte dazu in 
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ihrem eignen Vermögen finden. Die ungeheure Anzahl 
manufacturirender Muͤhlen um Saardam her hat wenig 
andre Eigner, als ſolche, die fie aus eignem Vermögen 
bauen laſſen, und zufrieden ſind, ihr Geld zu kleiner 
Mutzung dabei anzuwenden. Die reichen Familien, welche 
das von ihren Vätern auf fie gekommene Geld durch Zin⸗ 
fen ohne eignes Gewerbe nutzen, bäufen es noch immer 
von Zeit zu Zeit bei ſich an, und ſuchen die Vorfälle, 
dieſen Ueberſchuß von ihrem Auskommen nutzbar anzu⸗ 
legen, mehr, als dieſe Gelegenhelt fie ſelbſt ſucht. Der 
Ausweg für dieß viele Geld iſt dann auffer Landes. Der 
Vorteil davon für ein Volk, das in den Umſtaͤnden dle⸗ 
ſes Volks iſt, iſt einleuchtend. Dieſe Nation hat nun 
für viele Millionen nutzbares Eigentuhm auſſer feinen 
Graͤnzen, das es nicht mehr in ſeinen Graͤnzen als neu⸗ 
entſtehende Producte der Elrculatlon hervorbringen kann. 
Ich habe ſchon oben von der lange fortdaurenden Nutzung 
des durch einen eintraͤglichen Handel erworbenen Geld⸗ 
relchtuhms geſagt, und mehrerer Staaten erwähnt, die 
in dieſem Wege noch fortdaurend den Genuß des Reich ⸗ 
tuhms haben, den ein nun ſehr geminderter Handel in 
denſelben vor Jahren zuſammen gebracht hat. Fuͤr ein 
Volk in dieſer Lage würde ein Geſeß, wie das im Can⸗ 
ton Zuͤrich, gewis nicht zuträglich fein. Ob aber darum 
alles gut in ſolchen Staaten ſtehe, ob nicht mancher Gang 
der inlaͤndiſchen Circulation bei dieſer Begierde der Rei⸗ 
chen, ſich auffer Landes nutzbares Eigentuhm zu hoͤhern 
Zinſen zu verſchaffen, als die fie im Sande bekommen koͤn⸗ 
nen, ſtocken, moͤgte ich doch ſo geſchwinde nicht entſchei ⸗ 
den. Man hat mir in Holland geſagt, daß Kaufleute, 
und überhaupt Leute, die zum Behuf ihrer Induſtrle 
fremdes Geld ſuchen und keinen hypothekariſchen Credit 
anbieten können, viele Mühe haben es zu erlangen. Ich 
weiß Beiſpiele, daß auch mancher ſicher geachteter Kauf 
mann ſich zu ſechs Procent Zinfen hat bequemen 11 6 
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Sch, würde es bloß aus dem Grunde für wahrſcheinlich 
halten, weil in Holland ſo viel Wechſelreuterei iſt, wo⸗ 
von doch jeder, der rechnen kann, zum voraus wiſſen 
muß, daß fie ihm acht bis neun Procent wenigſtens koſten 
muͤſſe. Bei dem groſſen Reichtuhm, der dem Sande: fo 
viele Kaufleute giebt, die nicht nur durch eigne Kräfte 
ganzlich beſtehen, ſondern einen fo groſſen Ueberſchuſt 
des Vermoͤgens über dasjenige, was fie in ihrer Hand⸗ 
lung anwenden koͤnnen, beſitzen, wird der kleinere Kauf⸗ 
mann, eben deswegen, weil er ich entdeckt, daß er noch 
fremdes Geld braucht, zu ſehr uͤberſehen, und eben des⸗ 
wegen oft für ſchwaͤcher gehalten, als er es wirklich iſt. 
Er muß ſich daher hinter ſcheinbare Wechſelgeſchaͤfte ver⸗ 
ſtecken, fo. gut und ſo lange er kann, und den discontl⸗ 
renden Relchen durch vereinten Credit mehrerer das Geld 
abzunehmen ſuchen, das er auf feinen. beſondern Credit 
nicht von ihm bekommen kann. Ob nicht dieß eine der 
Urſachen des den Hollaͤndern ſo merklichen Verfalls ihrer 
Handlung ſei, ob nicht eben dadurch manches Geſchaͤſte, 
das der kleinere aber fleifjige Kaufmann dem Lande beſſer 
erhält, als es der des groſſen Gewuͤhls zu ſehr gewohnte 
Kaufmann tuhn kann, ob nicht manches Geſchaͤfte dem 
Lande entgehe, das doch einem Sande nicht entgehen mußte, 
wo des Geldes fo viel iſt, und wo fonft die Zinſen fo ger 
ringe find, mag ich gar nicht entſchelden, geſtehe aber, 
daß es mir ſehr wahrſcheinlich wird. 1. 845 


Dieſe Verlegenheit der Reichen nimmt inſonderheit 
zu, wenn viel nugbares Eigentuhm ein ſolches zu fein 
aufhört, obwol deſſen Wehrt in Gelde denſelben wieder 
zufließt. Dieß iſt der Fall inſonderheit bei der Wieder⸗ 
bezahlung der Staatsſchulden. Obwol deren ganzer 
Wehrt den Reichen wieder zu Händen kommt, ſo zeigt 
ſich doch eben alsdenn, wie wenig Geld allein ein nußba⸗ 
res Eigentuhm, und daß es nur ein Mittel zu deſſen Er⸗ 
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werbung ſei, welche Erwerbung aber Gelegenheiten erfo⸗ 
dert, die nicht immer mit der Anhaͤufung des Geldes 
ſich mehren. Kein Vorfall iſt ſo wirkſam auf die Herun⸗ 
terſetzung der Zinſen und die Erhöhung des Geldeswehrts 
von allem nutzbaren Eigentuhm, als dieſer. ‚ 


H. 84. 


Noch eine und gewis die ſchaͤdlichſte und wirkſamſte 
Urſache liegt in ſolchen Umftänden, Vorfaͤllen und Män⸗ 
geln der Landeseinrichtungen, welche die Circulation 
uberhaupt ſtocken, und insbeſondre den Credit, ſowol 
den hypothekarſſchen als den perſonlichen Credit, unſicher 
machen. Aber die Wirkung davon iſt eine ganz entge⸗ 
gengeſetzte. Sie haͤlt nicht nur die Vermehrung des 
nußbaren Eigentuhms ſehr unter, ſondern macht auch, 
daß daſſelbe füinen Wehrt mehr und mehr verliert, ja 
ſogar wirklich abnimmt. Sie erhoht die Zinſen, wel 
ches die erſte Urſache ungeachtet aller Beſtrebung der 
Relchen nicht bewirken kann, und davon die zweite ger 
rade das Gegenteil bewirkt. In einem Lande, wo der 
Credit uberhaupt unſicher iſt, wo übelverwaltete Con⸗ 
curſe endlich die Foderungen der Gläubiger ganz auffreſ⸗ 
fen, wenigſtens auf lange Zeit ihnen die Nutzung derſel⸗ 
ben vorenthalten, werden die Beguͤterten manche Gele⸗ 
genheit, ihr nutzbares Eigentuhm zu vermehren, nicht 
benutzen wollen. Ihr Geld bleibt ungenutzt in ihren 
Händen, Der Guͤterbeſitzer, und der Mann, der zu 
ſeinem Betriebe Geld ſucht, findet es entweder nicht, 
oder findet es zu hohen Zinſen, daß jener ſein Landgut 
nicht verbeſſern, dieſer durch feine Induſtrie wenig oder 
nichts hervorbringen kann, welches das Total des nutz 
baren Eigentuhms im Staate vermehren konnte. 
habe oben B. 4. . 45. von der Regel der Reichen geſagt, 
unter ſolchen Umſtaͤnden nur auf kurze Zeit ihr er in 

ner 


einiger Wahrh. den Geldsumlauf betr. g. J. 457 


Einer Hand zu laſſen, und es oft wieder zu ſehen, oder, 
welches einerlei iſt, dem Mann, deſſen Induſtrie fie zum 
Schein durch ihr Geld aufhelfen wollen, in deren Gange 
gleich wieder zu ftören. Eben da, wo es um den Credit 
fo mislich ift, eneſteht eine neue Abgabe für die des frem⸗ 
den Geldes bedürftigen. Es wird ein Gewerbe, Geld zu 
negoecliren, ein Gewerbe, das wucherlicher iſt, als der 
Wucher ſelbſt. Zwei Procent für den, der das Geld 
verſchafft, find der gewöhnliche Verdienſt fuͤr denſelben, 
und zu eben dieſer Leute Betrieb gehöre es, daß fie, um 
ihr Gewerbe im Gange zu erhalten, die Reichen von Zeit 
zu Zeit verleiten, eben denen, welchen ſie vor kurzem es 
für fo teuren Lohn verſchafften, es wieder aufzufündi« 
gen. Ich kenne ein Land, wo es vor einigen Johren 
fo ſchwer, ſelbſt um den bypothekariſchen Credit, hielt, 
daß der Anleihende ſich gefallen laſſen mußte, von jeden 
zehn Tahlern ſich durch den dienſtgefliſſenen Megociateur 
einen Gulden, das Ift beinahe ſieben Procent, kürzen zu 
laſſen, und doch wol in Jahresfriſt eben dieſem Blutigel 
ſich wieder in die Hände geben mußte. Ein Land, wo 
es ein leichtes für die Advokaten war, jeden Guͤterbe⸗ 
ſitzer, der nur ein Fuͤnfteil von dem Wehrt feines Gu⸗ 
tes ſchuldig war, zum Concurs zu bringen, wenn fie 
wollten. 11 * 

Ueberhaupt iſt es klar, daß da, wo die Circulation 
ſtockt, der Producte der Circulation nicht nur nicht mehr, 
ſondern immer weniger werden muͤſſen. Kein Product 
der Circulation, und wäre es auch der Wehrt der lies 
genden Gründe, iſt ein fo ſelbſiſtaͤndiges Ding, daß die 
Pflanze ſich erhalten konnte, wenn die Quelle verſiegt, 
die fie hervorgebracht und ernaͤhrt hat. 


§. 55. 


Ich habe oben $. 51, zwar gezeigt, daß der Ueber⸗ 
fluß an baarem Gelbe in einer ei nicht nohtwendig 
815 den 
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den Zinsfuß erniedrige. Aber eine Ueberhaͤufung mit 
ſolchen Zeichen des Wehrts, die ich $: 9. als ſolche er» 
kannt habe, bringe die Zinſen gewaltfam herunter, und 
erhoͤhet den Zahlwehrt alles nutzbaren Eigentuhms im 
Verhältniß zu deffen Nutzung. Dieß muß, dieß foll fie 
zu Folge der Entſtehungsart und dem Zweck dieſer Zeie 
chen des Wehrts bewirken. Der Zettelbanken erſter 
Zweck iſt, die Circulation in kleinen und groſſen Sum⸗ 
men zu erleichtern. In ſofern ſie dieſen erfüllen, iſt 
die Vermehrung des nutzbaren Eigentuhms eine Folge 
davon, ſo wie die Anbaͤufung der Zeichen des Wehrts 
bei den Begüterten und dabei Sparſamen erleichtert wird, 
Aber die Eigner der Bank haben einen andern Zweck, 
des nutzbaren Eigentuhms fo viel nur ‚immer, möglich, 
ihrer Bank eigen zu machen, und ſie treiben dieß aufs 
Aufferfte, wenn ihnen die Freiheit gelaſſen wird. Sie 
draͤngen ſich auch allen andern vor, die ihr Geld auch 
gern dazu verwendeten. Wenn bei dem Privatmann 
ſich durch Ueberſchuß von Verdienſt und Einkünften das 
Geld, das er dazu anwenden koͤnnte, langſam anhaͤuft, 
und dieß ſich bei ihm anhaͤufende Geld ein Product vors 
1 Circulation iſt, ſo haben die Banken zur 
Vervielfältigung der Zeichen des Wehrts nichts, als Pa⸗ 
pier, Druckerſchwaͤrze und Dinte, nohtig. Wenn der 
Privatmann immer doch darauf denkt, ſein ſauer erwor⸗ 
benes Geld auf die möglich groͤßten Zinſen auszugeben, 
ſo können. ſich die Banken mit jeder Zinſe begnügen, 
Ich darf mich dabei nicht laͤnger aufhalten, da ich auf 
meine ſchon angeführte Abhandlung von den Banken 
verweiſen kann. Ich will nur zweier dort ebenfalls 
angeführten Beiſpiele davon hier deswegen wieder er⸗ 
waͤhnen, weil ich bier etwas anzumerken habe, das 
dort nicht Platz fand. 

Als Law ſeine Bank nach ſeinem gewis guten 


Plan, wenn er nicht geſtoͤrt worden wäre, in Ordnung 
x gebracht 
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gebracht hatte, verwandelte er zwei tauſend Millionen 
Livres damaliger Währung in ein Papiergeld, womit 
die Bank alle Schulden des Koͤnigs, deſſen einzige 
Glaͤubigerinn fie nun ward, durchs ganze Reich bezahlte. 
Die Zinfen fielen auf einmal von funf auf zwei Procent. 
Im ganzen Lande wuchs der Betrieb, und in der ganzen 
Nation war alles zufrieden. Af 


Als die ſchwediſche Bank freie Hände hatte, vers 
mehrte fie die papiernen Zeichen des Wehrts ins Ange 
heure. Ste bezahlte Feine Kronſchulden, wol aber 
ſchenkte fie der Krone Millionen, welche dieſe in die Eir⸗ 
eulation brachte. Aber nun verlieh fie auch ungeheure 
Summen auf Sandgüter und Waaren, zu welt geringern 
Zinſen, als deren man im Lande gewohnt war, 1 
den Wehrt der liegenden Grunde aufs aͤuſſerſte, trieb aber 
zuletzt faſt alles baare Geld zum Lande hinaus oder we⸗ 
nigſtens aus der Circulation?) und machte die wichtig. 
ſten Gewerbe, durch welche Schweden in feiner aus⸗ 
waͤrtigen Handlung Balanz gehalten hatte, und nun 
wieder zu halten anfängt, ſtocken. 


Hier ſind alſo zwei ganz verſchiedene Wirkungen, 
wie es ſcheint, von einerlei Urſache. Woher dieſe ver⸗ 
ſchledene Wirkung? oder beſſer gefragt, was war das 
Verſchledene in der Urſache ? 


j 


Die 


„Als nach der neuen Einrichtung der Bank im Jahr 177. 

das baare Geld der Eſnwohner 15 Münze verlangt ie 
de, und dieſe nun wieder zu trauen anflengen, fanden 
ſich Leute, bei denen man es gar nicht vermuhtet hatte, 
mit groſſen Beuteln voll baarer Gold⸗ und Silbermuͤnze 
ein, das ſie bei der Vorausſicht, für daſſelbe nur Papiers 
geld von einem immer mehr ſinkenden Wehrt zu bekom⸗ 
men, verſteckt gehalten hatten, 8 
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Dieſes war es: in Frankreich waren in den letzten 
Megierungsjahren dudwigs XIV zwei tauſend Millionen 
Kvres, das Product der Circulation und der Induſtrie 
der Untertahnen, in die Hände des Koͤnigs gegeben, 
groſſenteils mit der Hoffnung und Abſicht, um ein nutz⸗ 
bares Elgentuhm daraus zu machen. Aber fie hatten 
teils aufgehört es zu fein, da die Krone auch die Zinfen 
Ga blieb, teils waren ſie es niemals geworden. 
Denn fünf hundert von dieſen Millionen waren Schul⸗ 
den einer ſolchen Art, die noch nicht hatten auf Zinſen 
geſetzt werden koͤnnen, nicht Darlehn an die Krone, ſon⸗ 
dern Foderungen auf Rechnung, die bei elner guten 
Staatswirtſchaft ſogleich hätten bezahlt werden follen, 
die Ludwig XIV aber nicht hatte bezahlen koͤnnen. Die 
Circulation ſtockte alſo dadurch bis dahin gewaltig in 
Frankreich, und nun ward auf einmal der Zahlwehrt 
aller dieſer Schulden in gültigen Zeichen des Wehrts in 
die Circulation gebracht, und es fanden ſich nun auf 
einmal in den Händen der Untertahnen 2000 Millionen 
eines brauchbaren Mittels, teils um nutzbares Eigene 
tuhm zu erwerben, teils um eigner Induſtrie damit auf⸗ 
zuhelfen. Hier ward wieder in die Circulation gebracht, 
was in derſelben vorhin gemefen war, und eigentlich 
nicht derſelben ‚hätte entzogen werden ſollen. Daneben 
aber ward die gleiche Summe der Kronſchulden nun wie⸗ 
der zu einem nutzbaren Eigentuhm zwar unmittelbar für 
die Bank, welcher der Koͤnig vier Procent Zinſen be⸗ 
zahlte, aber auch mittelbar für die ganze Nation, unter 
welche die Bank doch dleſe Zinfen durch allerlei Wege 
wieder vertrieb. 


Schweden war zu ber Zelt, als die Bank in ihren 
übel gewählten Maasregeln auszuſchweifen anfieng, nach 
einem zwanzighaͤhrigen Frleden zwar nicht in einem glaͤn⸗ 
zenden, doch in einem ſolchen Zuſtande, mit Mt 
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Staat zufrieden ſein konnte. Die Circulation ſtockte 
nicht. Die Nation konnte ihre Umſaͤtze in der auswaͤr⸗ 
tigen Handlung ohne viel Verlegenhelt machen. Die 
Friedensſchlͤſſe nach Carls XU Tode Hatten bei dem Ders 
luſt fo. vieler ſchoͤnen Länder doch der Krone über, vier 
Millionen Tahler baar Geld zugebracht. Nun verlieh 
die Bank auf Waaren und Landguͤter Zeichen des 
Wehrts, die fie, ſo wie ſie dieſelben verlieh, neu era 
ſchuf “), und dieſe wurden von den Anleihenden in die 
Circulation gebracht. Das graͤnzenloſe Verleihen der 
Bank auf Landguͤter brachte Millionen in die Circula⸗ 
tion, die niemals in derſelben geweſen waren und nle⸗ 
mals in dieſelbe hätten kommen ſollen. Das Verleihen 
auf Waaren brachte den Wehrt derſelben in die Cireula⸗ 
tion, ehe fie noch verkauft waren, da er erſt nach dem 
Verkauf in dieſelbe hätte kommen ſollen. In dem 
ordentlichen Gange der Dinge koͤmmt nicht der ganze 
Wehrt eines nutzbaren Eigentuhms, ſondern nur die Abe 
nutzung deſſelben, in die Circulation. Eine lebhafte Cir⸗ 
culation erhoͤhet den Wehrt des nutzbaren Eigentuhms. 
Die Nutzung deſſelben vermehrt ſie nicht unmittelbar, 
ſondern allmaͤlig. Hier aber machte man den Wehrt 
der liegenden Gruͤnde neben deren Einkuͤnften, ja noch vor 
denſelben eirculiven. Dieſe neuen und ſo ſehr ange 
haͤuften Zeichen des Wehrts trugen nichts bei, um auch 
die Einkünfte der liegenden Gründe verhaͤlenismaͤſſig ſtei⸗ 
gen zu machen. Die Leichtigkeit, dieſe Zeichen des 
Wehrts anzuleihen, erregte eine Kaufſucht auf Mar 
0 run · 


) Man verſtehe mich hier recht. Wenn eln Güterbeſitzer 
baar Geld aufnimmt, und nach und nach fein Gut, fo 
hoch es gehen kann, verſchuldet, ſo bringt er in dem 
Gelbe, das er aufnimmt und wieder weggiebt, nichts 
in die Circulation, das nicht vorher ſchon in derſelben 
geweſen waͤre. 
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Gründe, bei der man fie endlich zu drei Procent kaufte. 
Der ſcheinbare Ueberfluß vermehrte das Wolleben, nahm 
den Giürerbefigern die Kräfte, ihr Eigentuhm gehörig 
zu verbeſſern, und jagte das baare Geld für die Mate⸗ 
klalien dieſes Wollebens zu den Auslaͤndern. Der Be⸗ 
trieb in der Nation war nicht ſo lebhaft, daß er jenen 
ungeheuren Zuwachs der Zeichen des Wehrts gebraucht 
125 Auſſer an konnten fie keinen Wehrt Ki 
und'ſo zog eine bis dahin mühſam erhaltene, nun aber 
durch bebe aber hel du 
zwel unglückliche Kriege, deren einer übers Meer hinaus 
geführt ward, nachteilig werdende Handelsbalanz das 
baare Geld fort, und ließ zuletzt der Circulation nur 
Papier zum Hülfsmittel. Die nachteiligen Verwicke⸗ 
lungen in der Handlung, welche dieſe Verjagung des 
5 Geldes beförderte, gehören hier nicht für meinen 
weck. 


$ 36. 


Sehr oft iſt die Frage aufgeworfen: wie es gehen 
koͤnne, und was es fuͤr Folgen haben werde, wenn 
England und andre Staaten ihre groſſen Schulden bes 
zahlten? Das, was in Frankreich 17a gefchah, ſcheint 
eine Erfahrung abzugeben, was in einem ſolchen Falle 
wirklich geſchehen ſei. Aber fie giebt doch nicht eigent⸗ 
lich das an, was man darinn ſuchen moͤgte. Der Fall 
war hier ganz anders. Es war ſchon lange nicht mehr 
nutzbares Eigentuhm geweſen, was die Bezahlung in 
Banknoten in die Circulation brachte. In England aber 
iſt es dieß noch, und wird nicht leicht aufhoͤren es zu 
ſein. In Frankreich kam auf einmal die ganze Summe 
der Staatsſchulden in die Circulation, aber zu einer Zeit, 
da dieſe lange ſthon geſtockt hatte. In England wird 


dieſes nie geſchehen konnen. Die Abbezahlung, wenn 
jemals 
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jemals der Staat wieder ſo weit koͤmmt, als er vor den 
amerikaniſchen Unruhen ſchon geweſen iſt, wird doch im⸗ 
mer langſam geſchehen. Aber ſie wird nie unter ſolchen 
Umftänden geſchehen, als in denen die franzoſiſche Na. 
tion zur Zeit dieſer Ausbezablung war, es wäre denn, 
daß England vorher in ſolche Umftände geriehte, daß es 
mit der Bezahlung feiner Zinſen einhalten und die Cir⸗ 
culation ploßlich ſtocken machen müßte. Das aber iſt 
klar, daß in einem Lande, wo: fat alles zum Product 
der Circulation geworden iſt, was dazu werden kann, 
und wo das nußbare Eigentuhm ſchon ſeinen moͤglich 
De Wehrt hat, die Verlegenheit der Reichen in 

nlegung des in ihre Hande zurüͤckkehrenden Geldes ſehr 
groß werden muͤſſe. Ich habe ſchon der Wirkung ers 
waͤhnt, die das bloſſe Erbieten des engliſchen Parlements 
harte, Millonen, die zu vier Procent ſtanden, auszu⸗ 
zahlen. Doch der Umſtand, daß bei ſteigenden Schul. 
den eines Staats auch der Zinsfuß in demſelben ſehr 
ſteigt, folglich der Zahlwehrt des nutzbaren Eigentuhms 
fallt, bereitet die Sache ſo vor, daß, wenn durch Abbe⸗ 
zahlung derſelben das nutzbare Eigentuhm, welches der 
Privatmann an den Staatspapieren hatte, wieder zu 
baarem Gelbe wird, um ſo viel eher Geld in Anfchafe 
fung andres nutzbaren Eigentuhms wenigſtens mie 
ſcheinbarem Vorteil angelegt werden kann. Das aber 
bleibt immer wahr, daß die ganze Maſſe des nutzbaren 
Eigentuhms, zu welchen ich die Staatsſchulden mit ſo 
vielem Grunde rechne, und das Total alles in dem 
Volk Statt habenden Auskommens unter jeden andern 
Umſtaͤnden, als in welchen Frankreich damals war, 
abnehmen und eine ſolche Abbezahlung, wenn fie geſchwind 
entſteht, dem Wolſtand und dem lebhaften Geldumlauf 
im Volk nachteilig fein müſſe. 


1 
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H. 57. 


Da ich vorhin $. 47 ff. feſtſetze, in wie weit das 
Fallen der Zinſen und der fteigende Zahlwehrt des nutz⸗ 
baren Eigentuhms der bürgerlichen Geſellſchaft uͤher⸗ 
haupt vorteilhaft ſei oder nicht, fo bleibt doch noch die 
Frage übrig, wie deſſen Regenten ſich dabei in Anſehung 
ihrer Einkünfte ſtehen, und ob ſich deren Reſourcen das 
bei vermehren, wenn alles nutzbare Eigentuhm hoch im 
Zahlwehrt, und die Zinſen niedrig find 

Mitrelbar gewinnt der Staat unſtreltig durch die 
Vortelle, welche die niedrigen Zinſen den Gewerben 
aller Art geben. Da es einmal wahr bleibt, daß, wer 
Auskommen hat, auch zum Auskommen des Staats bei⸗ 
tragen kann, die niedrigen Zinſen aber das Auskommen 
Hunderter erleichtern, wenn ſie gleich das Auskommen 
Einzelner ſchmaͤlern, ſo iſt hier der Vorteil des Staats 
augenſchelnlich. In ſofern es auch gewis iſt, daß 
durch eine verſtaͤndige Anwendung des zu geringen Zin⸗ 
fen angeliehenen Geldes der fleiſſige Untertahn in allen 
Volksclaſſen die Einfünfte vom nußbaren Eigentuhm 
aller Art beſſern und erhoͤhen wird, ſo vermehren ſich 
auch für den Staat alle Abgaben von Einkünften, die 
nicht täglicher Verdienſt find, ſondern aus nutzbarem 
Eigentuhm gezogen werden. Aber, wenn der Staat 
dieß will, fo muͤſſen feine Abgaben weislich angelegt fein, 
Er muß nicht erndten wollen, ehe die Saat reif iſt, das 
iſt, ſeine Auflagen müffen nicht von der Art fein, daß 
fie die Verbeſſerung dieſer Einkünfte in eben dem Maaſſe 
verhindern, wie die geringen Zinſen dieſelben erleichtern. 
Dieß würde der Fall gewis in dem phyſiokratiſchen Sy⸗ 
ſtem ſein. 


Aber bei den Vermoͤgenſteuern erndtet er die Frucht 
davon unmittelbar, wenn das nutzbare Eigentuhm N15 
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iſt. Als bis vor etwa fünfzehn Jahren die üblichen 
Zinſen in Hamburg vom hypothekarlſchen Eredit etwa 
drittehalb Procent waren, mußte damals fo gut, 
wie jetzt, der Einwohner ein Vierkelprocent alles ſei⸗ 
nes belegten Vermoͤgens jährlich geben, wozu zuwei⸗ 
len noch ein auſſerordentliches Viertelprocent von allem 
Gelde und Geldeswehrt kam. Eine in der Taht 
ſtarke Schagung für jeden von Zinfen lebenden Mann, 
nemlich ungefähr ein Zehnteil feiner Einkünfte! Jetzt 
da die Zinfen ſich in Hamburg erhöhen, da zahlt er 
nicht allerdings ein Dreizehnteil derſelben. Dagegen 
entgeht dem Staat das Viertelprocent von allen der 
nen Summen, um welche ein jedes Grundſtuͤck, wenn 
es wegen dieſer erhöheren Zinſen wolfeiler verkauft 
werden muß, im Schoß herunter geſetzt wird. Denn 
dieſe Herunterſetzung kann ein jeder neuer Eigner ver⸗ 
langen, wenn ein öffentlicher Verkauf den verringer⸗ 
ten Wehrt feines Grundſtuͤckes beweiſek. Bel einem 
Privatverkauf aber kann er dieſes nicht. 


. 
Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von der Bewirkung hinlaͤnglicher Arbeit und 
hinlaͤnglichen Auskommens für alle Mit: 
glieder eines Staats. 


H. 38. 
Ja babe blsher von der Bewirkung der Arbeit und 
des Auskommens als elner unfehlbaren Folge derer 
Grundfäge geredet, nach welchen die Circulation des 
Geldes in einem Volke bewirkt und unterhalten wird. 
U. Th. 9 Aber 
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Aber iſt denn dieß nicht leichter geſagt, als ausgeführt? 
Iſt nicht eine ſolche Staatswirtſchaſt, die dieſes leiſtet, ein 

bloſſes Ideal, welchem der kluͤgſte Staatsmann nur fo 
nahe als möglich zu kommen ſucht? Werden nicht auch 
bei den beſten zu dieſem Zweck genommenen Maasregeln 
viele doch immer übrig bleiben, die von der heilſamen 
Wirkung derſelben nichts erfahren, und welchen bei der 
beſtmoͤglichen Verteilung der Arbeit und des Auskom⸗ 
mens unter die Mitglieder eines Staats dennoch Ihr An⸗ 
tell entſteht? Beweiſt nicht die ſo groſſe Anzahl der Ar⸗ 
men, ſelbſt in denen Staaten, wo die wechſelſeitigen 
Beſchaͤftigungen aufs lebhafteſte fort gehen, daß dieß 
wirklich geſchehe? Und was iſt da in Anſehung dieſer 
Menſchen zu kuhn? Sollten ſie ganz ihrem Schickſal 
uͤberlaſſen werden? Darf man etwa in Anſehung ihrer 
denken: Eben dieß, daß dieſe Menſchen in einem Staat, 
wo des Auskommens fo viel iſt, daſſelbe nicht mit an» 
dern finden, iſt ein Beweis, daß der Menſchen zu 
viel für das Total des in demſelben beſtehenden Auskom⸗ 
mens find? Es iſt ihr Ungluͤck, daß fie da mit exiſtiren 
wollen, wo fie nicht mit exiſtiren koͤnnen. Laßt fie dieſe 
Exiſtenz fo lange kuͤmmerlich fortfeßen, als es ihnen 
möglich iſt, und. fie allenfalls die Woltaͤhtigkeit andrer 
erhält. Wenn fie ihr elendes geben endigen, fo verliert 
der Staat nichts dabei. Ihr Tod, wie ihr Leben, 
iſt demſelben gleichgültig. Ihre Exiſtenz iſt ein Uebel, 
das ſich eben fo wenig abwenden läßt, als daß nicht zus 
wellen ein warmer Sommer mehr Inſecten einer gewiſ⸗ 
ſen Art hervorbringe, als fuͤr welche die Gegend, in der 
ſie erzeugt werden, Nahrung hat, und von denen folg⸗ 
lich Millionen noch fruher verhungern muͤſſen, als 
ihr ephemeriſches Leben ſieh natürlich endigt, oder die 
res. deren Nahrung fie abgeben, fie verſchlingen 
oͤnnen. 


Wie 
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Wie aber? Wenn wir dieſer Frage eine andre 
entgegen ſetzten: Sind nicht eben dieſe des Auskommens 
bedürftige allemal da, wo fie eriftiren, ein Beweis, daß 
in det Ausfuhrung der beſten Maasregeln, wodurch im 
Volke Auskommen verbreitet wird, noch etwas fehle? 
ſo moͤchte bei einer auch nur flüchtigen Unterſuchung dle 
Antwort nicht anders, als bejahend, ausfallen. Die 

vote Maſchine der Civeulation iſt, wie ich ſchon oben 
emerkt habe, nicht etwan mit einem mechaniſchen 
Kunſtwerkzeuge zu vergleichen, in der alles feinen bes 
ſtimmten Gang gehen muß, wenn eine hinlängliche 
Kraft diefelbe in Gang ſetzt. Sie kann nicht leicht bei 
derjenigen Einwirkung ſo vieler Triebfedern, in welcher 
fo viel zufälliges und nicht klar vorher geſehenes Statt 
bat, in ihrem Gange fo gleichförmig wirken, als man 
ſich in den erſten Entwürfen zu geſchwind vorſtellt. 
Man muß an derſelben bald hie bald da etwas anſetzen, 
um deren Wirkung dahlnaus zu leiten, wo ſie nicht von 
ſelbſt binwirken will, und der Grundkraft, die fie treibt; 
auf allerlei Weiſe zu Huͤlfe kommen. Was ich hier 
bildlich gefage habe, werde ich jegt eigentlicher, fo gut 
mich meine Einfichten und Ueberlegungen dazu in den 
Stand fegen, anzugeben ſuchen. 


H. 30. 


Eine vorläufige, aber hoͤchſt nohttdendige Maasre⸗ 

regel iſt dieſe: 
Daß ſich die Regenten der Staaten und ihre 
Rahtgeber doch ja nicht auf das allgemeine Gute 
ihrer Stastswirtfchaft verlaſſen, ſondern ſich die 
Kenntnis von dem uſtande ihres Volkes und des 
Nahrungsſtandes in allen Gegenden ihres Lanz 
des in dem genaueſten Derail zu verſchaffen ſuchen. 
Die Fuͤrſten find uͤberhaupt gar zu geneigt, wenn in der 
Gg 2 Reſi⸗ 
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Reſidenz und um die Reſidenz her Betriebſamkeit und 
Wolſtand ſich zeigen, anzunehmen, als wenn nun alles 
durchs ganze Land in einem gleichförmig guten Gange 
ſel. Sie beruhigen ſich zu lelcht uͤber den Zuſtand des 
übrigen, und find von zu vielen Perſonen umgeben, des 
ren Vorteil es iſt, ſie in dieſer Beruhigung zu erhalten. 
Warum eſſen denn die armen Leute nicht Welßbrod und 
Kaͤſe? meinte jene gute Prinzeffinn, die vielleicht unter 
allen Menſchen, die ſie umgaben, keinen geſehen hatte, 
der Weißbrod und Käfe eigentlich aus Hunger aß. 


Nichts iſt in dieſer Abſicht zutraͤglicher, ale häufige 
Relſen eines Landesherrn, der mit eignen Augen zu 
ſehen, und nach dem, was auf den Wolſtand des dan. 
des Beziehung hat, zu fragen gelernt hat. Nicht ſolche 
Reiſen, wie fie die Fürften gern machen, nach langwie⸗ 
riger Zuruͤſtung und vorgängiger Ankuͤndigung des Gluͤ⸗ 
ckes, das den Provinzen durch den Beſuch ihres Landes. 
herrn widerfahren ſoll. Nicht Reiſen, auf denen der 
Fuͤrſt durch koſtbare Ehrenpforten in jede Stadt einzieht, 
nur ſcheinbare Beweife des Wolſtandes in dem Aufzuge 
der zu feinem Empfang ſich aufputzenden Untertahnen 
ſieht, nur die Hände zum Küffen ausſtreckt, auf die aber 
keine Träne des bedruckten Untertanen fallen darf, und 
von welchen das endliche Reſultat ein langwleriger Zel⸗ 
tungsartikel iſt, der von lauter Freude des Untertahnen 
redet, wenn gewis keine Träne des Rohtleidenden abge⸗ 
wiſcht, und keine Quelle gegenwaͤrtiger oder kuͤnftiger 
‚Hohe verſtopft iſt. Nein, ſolche Reiſen, wie fie Joſeph, 
Catharina und Friedrich tuhn, ohne Zuruͤſtung, mit 
Zurüclaffuug aller Pracht des Hofes, oft uͤberraſchend 
fuͤr denjenigen, der den Untertahn feinem Fuͤrſten ums 
wiſſend zu druͤcken wagte, und mit einem auf alles, was 
den Nahrungsſtand des Volks betrifft, ernſthaft und 
anhaltend gehefteten Blick. 1 
' Solche 


einiger Wahrh. den Geldsumlauf betr. 8.59. 469 


Solche Relſen find in der Geſchichte mächtiger Fuͤr⸗ 
ſten bisher etwas ungewoͤhnliches, und wie iſt es doch 
möglich, dasz fie ſo ungewoͤhnlich find? Bis daher iſt es 
der Krieg, oder die Einholung einer Prinzeſſinn Braut als 
lein geweſen, welche den Fuͤrſten zuweilen weit von ſeiner 
Neſidenz abgezogen haben. Ich moͤgte behaupten, daß, 
wenn Heinrich IV. ulcht bei Gelegenheit derer langen Krie⸗ 
ge, durch die er ſich die Krone erfocht, ſein Land haͤtte 
kennen lernen, viele feiner fd guten Entwuͤrfe für den Nah⸗ 
rungsſtand ihn nicht entſtanden fein würden. Aber nach 
ihm har keiner feiner Nachfolger feine Refidenz in der Abs 
ſicht verlaſſen, um fein Land kennen zu lernen, und fein 
Volk naher zu betrachten, als er es durch den Schimmer 
der in der Roſidenz ihn umgebenden Pracht tuhn kann. 
Doch es wird ja auf einen das Gute ſo ſehr wollenden 
kudwig XVI. wirken, daß ein Joſeph zu ihm kam, und 
fein ganzes Land zur Vermehrung feiner Einrichten 
durchzog ). 

Gg 3 H. 60. 


®) So lange noch des Cerimoniels ſo viel bei den enropdifchen 
‚Höfen bleiben wird, werden die Regenten wenig ihrem 
Lande nuͤtzliche Reiſen unternehmen. Ein Fuͤrſt, der 
ſchwach geung iſt, hinter dieſem feine Hoheit verſtecken 
zu wollen, wird immer auffer feiner Reſidenz und Luſt⸗ 
ſchloͤſſern verlegen fein. Eben dieß Cerimoniel wird ihm 
auch eine jede Reiſe aͤuſſerſt verteuren. Unter Ludwig X V. 
koſtete eine Reiſe des Hofes von Verſailles nach Fontai⸗ 
nebleau viele Millionen. Aber Fuͤrſten, wie Joſeph, Ca⸗ 
tharina und Friedrich, die ſich darauf verlaſfen konnen, 
daß ihre Hoheit auch auſſer der ſchimmernden Pracht des 
Hofes noch ihren Glanz behalt, die nicht in dem Kreiſe 
bewehrter Trabanten die Sicherheit ihres Lebens ſuchen 
dürfen, loͤnnen ſich leicht und bald zu jeder Reife ent⸗ 
ſchlieſſen, die ihnen Kenntnis von ihrem Lande verſchaf⸗ 
fen kann „ und ſie gewinnen dieſe Kenntnis um ſo viel 
gewiſſer, je weniger der Eigenfinn des Cerimoniels die 
Untertahnen von ihrem nahen Blick wegſcheucht. 
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Doch auch dieſe Reifen allein werden nie einem Fuͤr⸗ 
ſten die völlige Kenntnis feines landes und des Nahrungs⸗ 
ſtandes in demfelben geben. Wie kann ein Paar Augen 
alles ſehen? Wie kaun ein Paar Ohren alles hören ? 
Noch immer werden Künſte genug augewandt werden, 
und dieſe Kuͤnſte werden noch immer mächtig genug fein, 
ihm das zu verbergen, was er niche fehen und nicht hören 
ſoll. Ein wichtigeres Mittel find Einxichtungen, durch 
welche den Fürſten und feinen verſtaͤndigen Rahegebern 
genaue Berichte von dem Zuſtande des Volkes, von dem 
Gange der Gewerbe und des Mahrungsſtandes in allen 
Winkeln feiner Staaten verſchafft werden. Solche Be⸗ 
richte muͤſſen fortdaurend fein, und nicht etwan von Zeit 
zu Zeit verlangt und gegeben werden, Ludwig XIV. hatte 
doch elnmal den guten Einfall, daß ſein Enkel und künf⸗ 
liger Kronerbe, der Herzog von Bourgogne, von dem Zu, 
ſtande ſeines Reiches in dem genaueſten Detail unterrich⸗ 
tet werden ſollte. Alle Intendanten bekamen Beſehl, 
Berichte von dem Zuſtande der ihnen unterworfenen Die 
ſtriete einzuſenden. Viele chaten es mit hem beften Herz 
zen, und in der aufrichtigen Absicht, den kuͤnſtigen Mer 
genken des Reiches uber alles Guts und Böſe, was fie 
Unter Augen hatten, zu unterrichten, und ſo kamen bei- 
nahe hundert Foliobaͤnde Manuſeripte zuſammen. Die 
ganze Frucht davon war, daß ein Graf Boulainvilllers 
dadurch in den Stand geſetzt ward, uns in einem Fürzern 
daraus gezogenen Werke zu belehren, wie es um das Jahr 
1697 in Frankreich zuſtand. 


Eben dieſe Berichte müffen nicht den groſſen Civil⸗ 
beqmten, ſondern denen vom mittleren Range aufgetragen 
werden. Jene ſind groſſenteils ſchon davon entwoͤhnt, die 
Sache in dem hier nöhtigen Detail zu beachten. Zudem 
ſſt, wenn fie groſſen Diſtricten vorgeſetzt find, ihre . 

merk. 
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merkſamkeit ſchon zu ſehr geteilt. Der mittlere Civil. 
beamte aber hat eine kleinere Sphäre der Taͤhtigkeit. In 
dieſer will er ſich gern aufs beſte zeigen, um ſich fernere 
Schritte auf feiner Gluͤcksbahn vorzuberelten: die jeni⸗ 
gen, denen darum zu tuhn iſt, ihre Beduͤrfniſſe zur Wie 
ſenſchaſt des Fürſten zu bringen, ſtehen mit ihm in naͤherer 
Verbindung, und werden ihn guffodern und ihm zu Huͤlfe 
kommen koͤnnen, ſich davon die noͤhtige Kenntnis zu vers 
schaffen. Freilich werden die obern Civilbeamten diefe, 
Berichte abkürzen und aus vielen ein Ganzes machen muͤſ⸗ 
fen, um dem Landesberrn die Ueberſicht zu erleichtern. 
Es wird dann noch immer darauf ankommen, daß ſie 
durch die Furcht von der von Zeit zu Zeit unmittelbar 
nachforſchenden Aufmerkſamkeit des Landesherrn, und 
durch die Erwartung eigner Vorteile aus der Hand deffel- 
ben angehalten werden, dieſe ihre Auszuͤge forgfältig und 
aufrichtig zu geben, 

Doch ich will mir nicht länger das Anſehen geben, 
als wenn ich Naht in Dingen gäbe, die zu ſehr auſſer 
der Sphäre meiner Taͤhtigkeit find, als daß ich es mit 
Anſtand tuhn diirfte, Eigentlich habe ich auch nichts 
mehr getahn, als das Weſentliche derjenigen Einrichtung 
beſchrieben, welche vorlaͤngſt in den koͤniglich preuſſiſchen 
Staaten Statt hat, und von welcher die Wirkung auf 
den innern Wolſtand derſelben ſo augenſcheinlich gewe⸗ 
ſen iſt. 
Ein andres Beiſpiel von dem groſſen Mutzen getreuer 
Berichte giebt der Welt Georg III. Noch hat dieſer 
alles Gute fo ernſtlich wollende König nicht feine deutſchen 
Erbſtaaten ſelbſt beſuchen konnen. Und noch hat kein 
Regent ſeinen Untertahnen mehr Erfahrungen gegeben, 
wie ſehr Er fie liebe, wie ſehr Er alles, was ihnen den 
Umſtaͤnden nach zutraͤglich fein kann, beachte, und wie 
leicht es ihm werde, gut durchgedachte Landes verbeſſerun⸗ 

9 4 gen 
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gen ungeachtet groſſer Schwierigkeiten zur Ausführung zu 
bringen. Von Zeit zu Zeit uͤberzeugt Er ſie bei Vor⸗ 
fällen, wo niemand vermutete, daß fie zu des Königs 
Wiſſenſchaft kommen koͤnnen, wie genau und unbemerkt 
Er ſich von allem unterrichte, was das Wol einzelner 
und aller angeht. 

§. 617, 

Das erſte nun, worauf zu fehen iſt, wenn es mit 
dem Nahrungsſtande eines Volks, oder eines Teils vom 
Volke, nicht recht fore will, iſt der Suftand des Land⸗ 
baues. Ein jedes Sand, in welchem es mit dem Nabe 
rungsſtande ſtockt, oder noch der Landbau ſich erweitern 
laßt, hat eine groſſe Reſource, und, ich moͤgte behaupten, 
hat feinen mangelhaften Zuſtand der Sorgloſigkeik feiner 
Regenten über dieſen Punet zuzuſthreiben, und iſt gewis, 
ſich bald zu erholen, wenn auf dieſen mehr geachtet wird. 
Ich habe ſchon dem Landmann eine gewiſſe Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit in der Eireulation beigelegt, die keine der übrigen 
Volksclaſſen hat. Ein jedes Paar Haͤnde, das man von 
dem Muͤſſiggange zum Pfluge bringt, wird feines noht⸗ 
wendigen Auskommens gewis, und koͤmmt bald dahin, 
daß es auch für fremde Beduͤrfniſſe arbeiten kann. 

Doch dieß mag manchem leichter geſagt als ausge⸗ 
fuͤhrt erſcheinen. Ich leugne nicht, daß die Ausführung 
Schwierigkeiten mit ſich führe, und ſorgfaͤltige Ueberle⸗ 
gungen vorausſetze. Es kommen hier zwei Fälle vor. 
Das Land iſt eneweder ganz eingeteilt, und wird nur von 
traͤgen Eignern ſchlecht bearbeitet, oder die gemeinen Wei 
den nehmen den größten Teil eines nicht unfruchebaren 
Bodens weg. Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, das anzu 
geben, was hier zu tuhn iſt. Schon oft hat mich der 
Faden meiner Abhandlung auf Regeln zur Ermunterung 
des Ackerbaues geführt, und ich habe nicht mehr als das 
Allgemeine berühren mögen. Es ſei genug bier 10 

4 
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ren, daß, wenn man gleich in ſolchen Landgegenden keine 
neue Landbauer mehr einſetzen kann, es doch eine ſichere 
Folge des ermunterten Landbaues iſt, daß erſtlich mehr 
freie Dienſte geſucht und bezahlt werden, zweitens die 
Bedürfniſſe des zu mehrerem Wolſtande gelangenden 
Bauern ſich mehren, und mehr Haͤnde in dieſer Gegend 
in Producten der Induſtrie ſich beſchaͤftigen koͤnnen. 


5 Oder, das Sand hat oͤde ungenutzte Striche, die nur 
der Cultur bedürfen, oder ſolche, die durch eine viel Kos 
ſten erfordernde Kunſt zur Cultur vorbereitet werden muß 
fen, In Landern, wo Wolſtand ift, wo viele Menfchen 
auf die Gelegenheit, ſich neues nutzbares Eigentuhm zu er⸗ 
werben, gufmerkſam find, geht es ſehr leicht und ges 
ſchwind mit dem Anbau ſolcher Landſtriche, wenn dle 
Obrigkeit das Eigentuhmsrecht davon unter billigen Be⸗ 
dingungen ausbietet. 


Aber das iſt nicht die Vorausſetzung, unter welcher 
ich hier rede. n einer Gegend, mit deren innerem Mole 
ſtand es ſchlecht ſteht, muß der Landesherr werfeähtiger 
handeln, die erſten Koften nicht achten, fäen, um ſpaͤt zu 
erndten, und dann doch noch immer, wenn er feine Aus⸗ 
lage nicht verlieren will, durch die übrigen Landeseinrich⸗ 
tungen fein Werk zu unterftügen im Stande fein. Das 
in den preuſſiſchen Staaten ſo hoch getriebene Coloniſiren 
wird in keinem andern Staate einen gleich ſichern, wenige 
ſtens keinen fo geſchwinden Erfolg haben, wo nicht der 
Buͤrgerſtand fo zahlreich iſt, und ein fo zahlreicher ſtehen. 
der Soldat gehalten wird, zu deſſen Behuf der Landes. 
herr der erſte Abnehmer der Producte des neuen Landes 
wird. Mie viel andre Unternehmungen find nichr diefer 
zu Huͤlfe gekommen, inſonderheit die Grabung vieler Ea. 
naͤle zur Erleichterung der Abfuhr der neugewonnenen 
Producte! In dieſem Falle darf nichts zur Hälfte getahn 
werden, zumal wenn man mit einem Volke zu tuhn hat, 

Gg 3 bas 
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das nicht Geiſt und Taͤhtigkeit genug hat, oder noch erſt 
die Kraͤfte ſammlen ſoll, um dieſe oder jene zu ſeinem 
Wolſtand noͤhtige Unternehmung ſelbſt anzugreifen, mit 
einem Volke, dem nicht Beguͤnſtigungen der Obrigkeit 
hinreichend ſind, ſondern dem auch ein hinzu kommender 
woltaͤheiger Zwang derſelben nohtwendig wird. 


$. 62. 

Ich muß hier einige Seiten einem Schriftftellen, 
widmen, der einen zu hohen Rang unter den Schrlftſtel, 
lern in dieſem Fache behauptet, und zu ſehr von jedem ge⸗ 
leſen und zu Rahte gezogen zu werden verdient, der über 
Staatswirtſchaft nachdenkt, als daß nicht ein Vorwurf 
für mich daraus entſtehen follte, wenn ich von ihm abwiche, 
ohne Grunde meiner Abweichung anzuführen oder beſtimmt 
anzugeben, in wieweit ich von ihm abweſche. 

Dieſer Schriftſteller it Hr, Steuart. In dem 
erſten Buche feines bekannten Werks, wo er die allge» 
meinen Gruͤnde der Staatswirtſchaft anzugeben ſucht, 
wird man ihn immer darauf hinausgehend finden; Der 
Menſeh, der nur für ſich ſübſiſtiet, ohne in die Circulation 
mächtig mit einzuwirken, iſt dem Staat unnütz. Im 
ıaten Cap. ſagt er ausdruͤcklich von denen Landleuten, die in 
den franzoͤſiſchen Weinlaͤndern ihr Skückchen Land aufs 
fleiſſigſte bauen, und den Eignern der Weinberge als Wins 
zer dienen, daß fie nur, in ſofern fie den Weinbau als ein 
Gewerbe treiben helfen, dem Staat nuͤtzlich find, in fofern 
fie aber bloß ihr Grundſtuͤck anpflanzen, und den Acker. 
bau als ein bloſſes Subſiſtenzmittel treiben, der Staat 
nichts dabei verlieren würde, wenn eine folche Familie mit 
dem Grundſtuͤcke, das ſie anpflanzt, von der Erdflaͤche 
wegfänfe. Der Gedanke iſt in ber Hauptſache richtig, und 
wir dürfen das Harfe nicht ruͤgen, das mancher in dieſem 
Ausdruck finden moͤgte, und das Steuart gewis nicht 
dabei gedacht hat. Etwas guͤnſtiger ſieht er die 55 
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Geldverzehrer an, dle ohne Arbeit ihren Unterhalt geniefs 
ſen. Sie find ihm Werkzeuge, um unter andern Men⸗ 
ſchen Arbeit zu veranlaſſen, und ihr Wehrt beftimme ſich 
bloß daraus. Ihre Fortpflanzung aber intereflire den 
Staat weiter nicht. In dem enten Capitel vergleicht er 
zwei Perſonen, einen ohne Familie, und einen andern 
mit vielen Kindern, welche beide tauſend Pfund jährlich 
verzehren, und behauptet gerade zu, daß jener dem Staate 
ſo wichtig und nüßtich ſei, als dieſer, weil er mit Vertei⸗ 
fung feiner tauſend Pfund eben ſo viele Arbeit veranlaſſe, 
Und nun fege er hinzu: Ich ſehe fuͤrwahr niche ein, was 
es ſchaden wuͤrde, wenn jener ein Junggeſelle geblieben 
wäre, Denn die, welche nur muͤſſige Verzehrer in die 
Welt ſetzen, machen gewis den Staat weder relcher, noch 
mächtiger, noch begluͤckter. Noch unnützer feheinen ihm 
durch eine natürliche Folge diejenigen, welchen die Mittel 
zu ihrer Subſiſtenz ganz fehlen, Es iſt wahr, fein Buch 
ift in der Folge voll von Nahe und Vorſchriften, um Ars 
beit und Auskommen unter einem Volke zu verbreiten, und 
uͤberhaupt wird man keinen derer Grundfäge bei ihm ver⸗ 
miſſen, welche ich bisher augegeben und benutzt, und auf 
welche ich fo vieles gebauet habe. Aber in feinen Erlaͤu⸗ 
terungen, Nebenſätzen und Beiſpielen, die er oft fo ein⸗ 
ſchiebt, daß man die Hauptſache aus dem Geſichte verliert, 
ſcheint er ſehr oft, inſonderheit im 14ten Capitel, darauf 
hinaus zu gehen, daß, wenn ein Staat ein gewiſſes Maas 
des Wolſtandes hat, wenn die das Land bauende Volks- 
claſſe in gehoͤrigem Verhäteniffe zu den freien Arbeitern iſt, 
es überflüffig ſei, auf die Vermehrung der Volksmenge 
zu denken, uͤberfluͤſſg den Betrieb in der Nation fo zu 
erweitern, daß, kuͤnftige Vermehrungen veranlaßt, und 
für dieſen Fall das nöhtige Auskommen verbreitet werde. 
Er hat zwar, wie er ſelbſt mehrmalen ſagt, ſein Buch 
mehrenteils auf Reiſen zuſammen geſchrieben, auf welchen 
er zander von mannigfaltiger Beſchaffenheit ſah, in denen 
es 
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es zum Teil um die Staasswirtfehafe ſehr ſchlecht ſteht. 
Aber doch immer merkt man ihm an, daß Britannien 
feiner Vorſtellung am meiften gegenwaͤrtig it, ein Sand, 
in welchem die Betriebſamkeit aufs hoͤchſte gefliegen iſt, 
die verſchiednen Volksclaſſen in einem ſolchen Gleichge⸗ 
wicht find, daß ſich die eine nicht leicht ohne Nachteil der 
andern verſtaͤrken kann, und in welchem das Total des 
Auskommens jetzt ungefaͤhr ſo beſtimmt iſt, daß, wie er 
im aten Cap. annimmt, Britannien im Stillſtande der 
Bevölkerung iſt. Hierauf paßt infonderheit in dem 
aoften Capitel die Worausfeßung eines iſolirten Volks 
von tausend Menſchen, die halb Landbauer, halb freie 
Arbeiter find, In dem darauf gegruͤndeten Raiſonne⸗ 
ment zeigt er ſich, wie mich duͤnkt, gar zu ängstlich in 
Darlegung derer Schwierigkeiten und des Nachteils, die 
daraus entftehen wurden, wenn ein Teil der einen Volks. 
elaſſe in die andre übergehen wollte. Ueberbaupt gilt ihm, 
wie geſagt, der Ackerbau, als bloſſes Subſiſtenzmiktel 
betrieben, Für nichts, wenigſtens nicht fin ein Mittel, den 
Staat bluͤhender und mächtiger zu machen. 

Und nun behaupte ich, daß man, um in einem ats 
men Volke denjenigen Auskommen zu geben, die es noch 
nicht haben, am beſten tuhe, wenn man fie Dabei anfan⸗ 
gen laͤßt, den Ackerbau als ein bloſſes Subſiſtenzmittel 
zu treiben. Ich behaupte, daß, obgleich die Zahl der 
Lanbbauer, die ohnedem in einem Volke, wo es an Ge. 
werbe und Derriebfanikeit fehlt, verhaͤltnis:maͤſſig zu ſtark 
iſt, (denn wovon kann die groͤßte Zahl der Menſchen in 
einem ſolchen Volk anders leben, als vom Ackerbau?) 
man dennoch dieſe Volkselaſſe noch mehr zu verftäufen fire 
chen muͤſſe, um dem dringendſten Beduͤrſniſſe, dem Man⸗ 
gel der Nahrung, aufs geſchwindeſte vorzukommen. In 
dem ruſſiſchen Litthauen treibt nur der funfzigſte Menſch 
bürgerliche Nahrung. (Man ſeße oben $, 26.) Aber 
noch immer liegt pieles Land ungenutzt, Wiewol nun 2 
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ſes Volk nicht eher in einige Aufnahme kommen wird, als 
wenn deſſen jetzige Beherrſcherinn nach dem Entwurf, den 
fie uberhaupt verfolgt, mehr Bürgerliches Gewerbe in dem⸗ 
ſelben verbreitet, einen hinlaͤnglich zahlreichen Buͤrgerſtand 
zwiſchen dem Sandmann und dem Adel, fo zu reden, er⸗ 
ſchafft, mehr Koſtgaͤnger des Staats unter daſſelbe ver 
teile haben wird, fo mag es doch vorjetzt noch manchen 
einzelnen Menſchen in demſelben geben, mit welchem nichts 
beſſers anzufangen iſt, als ihn an den Pflug zu verweiſen, 
und ihn anzuhalten, daß er vors erſte nur den Landbau 
als ein Subſiſtenzmittel treibe. Boͤſes wird dadurch nicht 
geſchafft werden, ſondern wenigſtens das Gute, daß doch 
dieſer Menſch zu einem Auskommen gelangt, das er auf 
keinem andern Wege haben würde. 

Hier ſtehe ich alſo mit dieſem hochachtungswuͤrdigen 
Schriftſteller in einem ſcheinbaren Widerſpruche. Schein. 
bar iſt er, in ſofern ich unter einer andern Vorausſetzung 
rede, als die bei ihm die gewoͤhnliche iſt. Unter einer 
Vorausſetzung, die mehr wirkliches hat, als die ſeinige. 
Moch iſt kein Staat, er ſel fo pollzirk und fo gut regiert, 
als er wolle, auf den nicht dieſelbe zuträfe, nemlich daß 
die Zeugungskraſt der Menſchen von Zeit zu geit, oder in ein. 
zelnen Teilen eines groſſen Staats, oder in einzelnen Volks. 
claſſen, inſonderhelt unter den freien Arbeitern, mehr Men⸗ 
ſchen hervorbringt, als in dem Gewerbe, welches das 
Land ſchon hat, ihr Auskommen gewinnen koͤnnen, wenn 
gleich der Boden des Volks groß und fruchtbar genug ift, 
um bei befferer Benutzung ihnen alle ihre phyſiſchen Be⸗ 
duͤrfniſſe zu reichen. Nimmt ſich eine kluge Staatswirt. 
ſchaft nicht dieſer Menſchen an, fo ift es wahr, was Herr 
Steuart mehrmalen ſagt, daß fie eben ſowol wieder um⸗ 
kommen müſſen, ohne für die Zwecke des Staats, in 
welchen derſelbe eine ſtarke Bevoͤlkerung benußt, zu reifen, 
als die Vögel in einer Sandesgegend , ungeachtet ihrer 
ſtarken jahrlichen Vermehrung, ſich nicht welter vermehren, 
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als im Verhältnis zu der Nahrung, die ihnen dieſer Land⸗ 
ſtrich giebt. Nimmt ſich aber eine kluge Staatswirtſchaft 
ihrer an, fo koͤnnen fie für alle Zwecke des Staats reifen. 
Und wenn gleich wir es gelten laſſen, daß, wenn ſie die 
erſte Generation dieſer Menſchen zum Ackerbau als zu ei⸗ 
nem bloſſen Subſiſtenzmittel verweiſet, fie nichts weiter 
gewinnt, als Menſchen, die nur bloß fuͤr ſich beſtehen 
koͤnnen, ohne in die Elreulation betrachtlich einzuwirken, 
fo kann fie gelaſſen die groͤſſern Vortelle von der Einwlr⸗ 
kung der folgenden Generationen in die Cireulation erwar- 
ten, und darf nicht aͤngſtlich darüber fein, ob ſich kuͤnſtig 
das Verhältnis der für eine lebhafte Circulatlon noͤhtigen 
Volksclaſſen in feine rechte Ordnung ſtellen werde, wenn 
fie überhaupt die wahren Triebfedern der Circulation in 
Kraft zu ſetzen und darinn zu erhalten weiß. 


g. 63. 


Aber auch dieſe Vorausſetzung Steuarts, daß det 
Ackerbau von einzelne als ein bloſſes Subſiſtenzmittel 
betrieben werden könne, bei welchem noch gar Feine Ein. 
wirkung in die Circulation erfolge, iſt dem natuͤrlichen 
Gange der Dinge in dem gefellfchaftlichen leben keines. 
weges gemäß: Eben der franzöfifche Winzer, deſſen de. 
ben ſich unter zwei Arbeiten teilt, eine, um fein kleines 
Grundſtuͤck zu ſeinet Subſiſtenz zu bauen, und eine andre 
für den Heren des Weinbergs, womit er feine urigen Be. 
duͤrfniſſe erfüllt, wuͤrde, wenn kein fremder Weinberg fr 
ihn zu bearbeiten wäre, ein groͤſſeres Grundſtuͤck haben 
muͤſſen, um davon das zu gewinnen, was er zu ſeinen 
übrigen Beduͤrfniſſen braucht. Steuarts gleich daran ger 
heftete Unterſuchung, was aus einem Staate werden koͤn⸗ 
ne, wenn alles Land in ſo kleine Grundſtuͤcke verteilt und 
bloß als ein Subſiſtenzmittel benutzt wurde, fällt folglich, 
wenigſtens in den jetzt beſtehenden Verbindungen 2 
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licher Geſellſchaften, als gar nicht anwendbar dahin. 
Doch räume ich ein, daß ein Staat mehr, der andre 
weniger, ſich Diefer mangelhaften Einrichtung nahere, und 
in dem Maaſſe kraftloſer fei, je mehr der Landbau von ein 
zelnen hauptſächlich als ein Subſiſtenzmittel betrieben wird, 
und je ſchwaͤcher die übrigen Triebſedern der Cirkulation 
auf das Volk wirken. Doch koͤnnen wir auch dieß nicht 
ſo allgemein, fondern nur in Ruͤckſicht auf den ſetzigen 
Beſtand der Dinge in polizirten Voͤlkern behaupten, deren 
Verfaſſung nicht urſpruͤnglich darauf hinaus geht, daß 
der Landbau das Hauptwerk fein ſolle. Man erinnere ſich 
auch an das, was ich oben 9: 39. 40. geſagt habe, daß 
ſelbſt das Geld die Sache in einen andern Gang ſetze. 
Rom ward im den erſten brei Jahrhunderten nach feiner 
Erbauung ſchon ſehr volkreich und mächtig, da der Adern 
bau als ein bloſſes Subſiſtenzmittel von ſeinen Bürgern 
betrieben ward. Aber es hatte auch nur Kupfergeld, und 
deſſen gewis ſehr wenig, im Umlaufe. 

Auch das bleibt wahr, daß der Staat, in welchem 
ſchon der freien Haͤnde und des bürgerlichen Gewerbes ſehr 
viel iſt, wenn er die ſonſt muͤſſigen Haͤnde an den Pflug 
bringt, und fie untragbare Grundſtuͤcke urbar machen 
laßt, geſchwinder den völligen Nutzen davon erfährt, 
Dleſe Menſchen werden nie lange den ihnen angewieſenen 
Ackerbau als ein bloſſes Subſiſtenzmittel treiben koͤnnen 
oder dürfen, Er wird ſehr bald ein Gewerbe für fie wer. 
den, fie werden bald In die innere und ſelbſt in die auslän« 
diſche Circulation einwirken, und die zwiefache Arbelt, 
wovon ich ſo viel geſagt habe, wird und muß ſich unter fie 
verbreiten. Duß ſcheint mit die Urſache zu feitt, warum 
den preuſſiſchen Staaten die neuen Anbauer fo vielen 
Mutzen, und dieſen fo bald ſchaſfen. Ich habe oben nach 

Herrn Buͤſching angeſuͤhrt, wie groß die Zahl der Staͤd⸗ 
ter in der Mark gegen die Landleute fi, und hier kann 
die Zahl der zandleuke noch ſehr hoch anwachſen, ohne . 
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auch nur einer genoͤhtigt wuͤrde, feinen Landbau als eln 
bloſſes Subſiſtenzinittel zu treiben, 


§. 64. 


Aber halt denn nicht wirk ich Armuht und Gewerb⸗ 
loſigkeit die Zeugungskraft der zu maͤnnlichem Alter ans 
wachſenden Menſchen fo unter, daß auch meine Voraus⸗ 
ſetzung nicht einmal Statt hat, und der Staat, in wel⸗ 
chem uberhaupt die Triebfedern der Bevoͤlkerung mangels 
haft find und zu ſchwach wirken, keine Ueberlaſt von der 
dennoch zunehmenden Beroͤlkerung erfahrt? Es wäre ges 
nug, zu ſagen, daß dieß eine Tahtſache ſei, daß eben dies 
jenigen Staaten, in welchen Ackerbau und Gewerbe am 
meiſten niederliegen, durch die größte Zahl armer nah. 
rungsloſer Menſchen ſich belaſtet finden. Die Erfahrung 
beſtätigt es, daß der Gedanke, wo das Brod fir die 
Kinder herkommen ſolle, den Trieb zur Fortpflanzung 
nicht unmittelbar ſchwaͤche. Auch in einem Volke, wo 
das Auskommen kaͤrglich iſt, darf nur ein Mann vierzig 
Jahre fein muͤhſeliges Leben fortführen, und er wird doch 
wenigſtens zehn Jahre geſund und ſtark genug fein, um 
zur Bevölkerung mehr beizutragen, als man ihm in den 
erwähnten Rüͤckſichten erlauben moͤgte, wenn man dieß 
durch Erlaubnis und Befehle ganz zwingen koͤnnte. Ein 
Mann von zwanzig bis vierzig Jahren darf nicht übers 
re werden, er darf nur zuwellen fatt eſſen, um ſechs 

is acht Kinder in die Welt zu ſetzen. In unſern deut⸗ 
ſchen Erzgebuͤrgen lebt der gemeine Bergmann wenig über 
vierzig Jahre. Sein kaͤrgliches Auskommen, die Berg⸗ 
ſucht und Hüͤttenkatze reiben den gemeinen Arbeiter, der 
taͤglich in die Grube oder Schmelzhuͤtte muß, zuverlaͤſſtg 
fo frühe auf. Aus mancher Grube iſt er gewis, ſich in 
fünf oder ſechs Jahren den Tod zu holen. Deſto ſruͤher 
heirahtet er, deſto geſchwinder zeugt er, und ſechs 4 2 
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find eine gemeine Zahl in dieſen frühen aber kurzdauren⸗ 
den Ehen. Nach dem ausgedehnten Zweck der Staats⸗ 
wirtſchaſt ſoll dieſelbe allen Bedürfniſſen einer bürgerlichen 
Geſellſchaft abzuhelfen und allen Mitgliedern derſelben die 
verhältnismäflige Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen bemüht 
fein, Der Staatswirt fol ſich aller derer annehmen, die 
er in dem Volk, für das er zu ſorgen hat, eriflivend fine 
det, und ihren Beduͤrfniſſen zu Hilfe kommen, durch was 
für Mittel er immer kann. Hier gilt nicht die Frage; 
Wie biſt du zur Exiſtenz in dieſem Volk gekommen? Hat 
dein Vater bedacht oder nicht bedacht, ob du dein Aus⸗ 
kommen in dem Volke finden wuͤrdeſt? Man darf dem, 
der kein Auskommen ohne ſeine Schuld hat, nicht ſagen: 
Weil du kein Auskommen haft ; fo biſt du ein unnuͤtzer 
Buͤrger. Drum fegne Gott und ſtirb! Er wird antwor⸗ 
ten koͤnnen: Gebt mir Arbeit; gebt mir Auskommen, wo 
noch irgend eins zu finden iſt! Und dann bin ich ein fo ng» 
licher Buͤrger, als andre, die es ſchon lange genoſſen 


aben. : 
® Unter dleſen Umſtaͤnden beſtehe ich darauf, daß die 
Erweiterung des Landbaus das erſte Mittel ſei, einem 
uͤberfluͤſſig ſcheinenden Teil des Volks Auskommen zu ge⸗ 
ben. Der, dem man zu Hülfe koͤmmt, oder den man 
dahin treibt, daß er die Hand an den Pflug legen kann, 
iſt feiner Subſiſtenz gewis. Hierbei darf man noch nicht 
aͤngſtlich fragen: Wird dann auch nun die Volksclaſſe 
der Landbauer im Verhaͤltniſſe zu den übrigen zu ſtark 
werden? Denn dieſe Wolksclaffe trägt ihre Laſt am ſicher⸗ 
ſten. Laßt uns jetzt zu Steuarts Voraussetzung im 
aoften Capltel von taufend in Landbauer und freie Arbei⸗ 
ter gleich geteilten Menſchen den Umſtand binzuſetzen, der 
gewis unabwendlich iſt, und von Zeit zu Zeit entſtehen 
muß, daß in der einen oder der andern Volksclaſſe oder 
in beiden der Kinder zu viel für den dermaligen Betrieb 
werden, und nun fragen, was 25 15 dieſem Ueberſchuß 
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anzufangen? fo iſt doch wol die erſte und beſte Antwort: 
laßt fie das Land bauen, wenn noch Land uͤbrig iſt. Die 
Volksclaſſe der Landarbeiter kann nicht dabei verlieren. 
Denn jene werden Anfangs nur das Phyſiſchnohtwendige 
für ſich gewinnen, und keinen Ueberſchuß haben, durch 
deſſen Verkauf fie ihnen den Preis desjenigen, was diefe 
an die andern Volksclaſſen verkaufen, verderben koͤnnen. 
Und wenn ſie dieſen zu gewinnen anfangen, ſo werden 
fie auch ſchon mehr Beduͤrfniſſe haben, welchen die 
freien Arbeiter durch ihre Induſtrie abhelſen miffen, 
Dann wird ſich auch dieſe Volkselaſſe mehren, ſich ent. 
weder durch Fortpflanzung, oder geſchwinder und natüͤr⸗ 
licher verſtaͤkken, indem fie einzelne aus dem zu ſtark anı 
wachſenden Landvolke zu ſich Über zieht. 


§. 65. 


Doch noch ein Umſtand, den Steuart und andre 
Schriſtſteller, die noch aͤngſtlicher als er nach dem Wer: 
haͤleniſſe der Landbauer zu den übrigen Volksclaſſen fra⸗ 
gen, zu ſehr uͤberſehen. Er iſt dieſer: In der jetzigen 
Einrichtung beſchaͤftigter Volker iſt der Bauer nur ſel⸗ 
ten ganz Landmann, und da, wo er es iſt, wird es leicht 
werden, ihn an den Beſchaͤftigungen der übrigen Volks⸗ 
claſſen einigen Anteil nehmen zu laſſen. Die Arbeit 
der erſten Hand beſteht unter ihm am beſten, wenn ſie 
ein Fuͤllſtuͤck feines Auskommens iſt. Doch eben als, 
denn, wenn er ſich daran ſehr gewoͤhnt, gehen einzelne 
zahlreiche Familien, fuͤr welche der kleine Verdienſt jedes 
einzelnen Paars Hände, das zu ihnen gehört, ein betraͤcht. 
liches Ganzes ausmacht, ganz zu dieſer Arbeit über. 
In den ſchleſiſchen und fächfifchen Gebürgen ſtecken die 
Doͤrfer voller Famillen, die nichts als Weber ſind, und 
hoͤchſtens ein kleines Gaͤrtchen neben ihrer Huͤtte anpflan⸗ 
zen. Bei dieſer Vertellung der Arbeiten der Induſtrie 
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unter dem Landvolk höre daſſelbe gewiſſermaaſſen auf, eine 
ganz abgeſonderte Volksclaſſe zu fein, und man kann 
nichts treſſendes über ihr richtiges Verhältnis zu den 
ubrigen Volkselaſſen mehr ſagen. 


England hat ungeachtet feiner groſſen Betrlebſam⸗ 
keit eine Menge Armer und Mohtleldender. Ohne Zwei⸗ 
fel neben andern Urſachen auch deswegen, weil fuͤr deſſen 
jetzigen Beſtand die Volksclaſſen ſich fo eingeteilt haben, 
daß ſehr leicht in der einen oder der andern ein Ueber⸗ 
ſchuß entſteht, der auf dem Wege, in welchem er Aus⸗ 
kommen ſucht, es nicht findet. Aber England hat noch 
viel ungebautes Land. Es iſt unbegreiflich, wie ſelbſt in 
der Nähe von london fo groffe Commons fo ganz ohne 
Nutzung gelaffen werden. Dieſe ſogenannten Commons 
find in einem Zuftande, in welchem fie weit weniger 
nutzbar bleiben, als bei uns eine gemeine Weide. Eine 
Art buſchichter Diſteln von halber Mannshöhe bedeckt 
fie überall, wo ich auch nur ſolche Landstriche geſehen 
habe. Bloß die Schafe benagen die friſchen Schoͤßzlinge, 
aber dieſe Difteln erſticken faſt alle Graſung für das 
übrige Vieh, Wo wäre denn nun der Schade, wenn 
man die müffigen Hände auf dieſe Landſtriche seht 
und fie durch dieſelben urbar machen lieſſe, fir die uͤbri⸗ 
gen Volksclaſſen? Vors erſte gewaͤnnen doch dieſe Men⸗ 
ſchen das Phyſiſchnohtwendlge, und der kleine Ueber⸗ 
ſchuß, den fie doch bald zu Markte bringen müßten, um 
andern Beduͤrfniſſen vorzukommen, wuͤrde den ſchon 
länger beſtandenen Landleuten die Preiſe noch nicht ver⸗ 
derben. Wenn fie aber auch Wolſtand zu fühlen anfien⸗ 
gen, und die Beduͤrfniſſe ihres kleinen Wollebens ſich 
mehrten, fo würden fie den übrigen Volksclaſſen Be- 
ſchaͤftigungen geben, die bis dahin nicht exiſtirten, und 
die inlaͤndiſche Circulation würde ſich fo mehren, daß 
der nun ſtaͤrkere Ueberſchuß ihres Landbaues immer ein 
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Quantum von Producten der Industrie zu bezahlen 
diente, welches ohne dieß nicht Statt haben würde, 


Aber verſucht, eben dieſe Menſchen ſogleich, da 
ihr euch ihrer annehmen wollt, in dieſe Arbeiten der In⸗ 
duſtrie hinein zu weiſen, ſo richtet ihr gewis nichts aus. 
Für jeden, dem ihr auf dieſem Wege Auskommen an⸗ 
weiſet, wird ein andrer wieder darben. Denn ihr habt 
nichts getahn, um die Abnehmer der Produete der In⸗ 
duſtrie zu vermehren. Ihr habt keine neue Menſchen 
ins Volk gebracht, die ein Equivalent für dieſe Pro⸗ 
ducte darbieten könnten, das vorher nicht ſchon da gewe⸗ 
fen wäre, wie ihr es gewis ruht, wenn ihr dieſe Men⸗ 
ſchen vors erſte zum Landbau als zu einem bloſſen Sub⸗ 
ſiſtenzmittel anweiſet. Und wenn ihr ſie dann auch gleich 
Anfangs anwelſet, mit an ſolchen Producten der Indu⸗ 
ſtrie zu arbeiten, wenigſtens die Arbeiten der erſten Hand 
als ein Füͤllſtück ihres Auskommens zu tuhn, fo dürft 
ihr auch dann nicht ſͤrchten, andre Hände in den uͤbri⸗ 
gen fleiffigen Volksclaſſen daburch muͤſſig zu machen. 
Denn für dasjenige, was fie zu der Maſſe der Producte 
der Induſtrie beitragen, nehmen ſie andre Dinge aus 
eben dieſer Maſſe wieder heraus, die ſie in ihrem Bett⸗ 
lerſtande nur von andern als ſchon nicht mehr brauchbar 
zugeworfen bekamen, und folglich deren Verbrauch nicht 
mehren konnten. 


F. 66, 


Wenn fir den Landbau das Moͤhtlge getahn iſt, und 
ſchon, indem demſelben durch ſichere Maasregeln aufge⸗ 
bolfen wird, gebe man der Sorge für die Aufhelfung 
und Vermehrung der inlaͤndiſchen Circulation doch ja den 
Vorzug vor allen Anſchlaͤgen, die alsdenn ſchon entſte⸗ 
ben mögten, um eine ſtarke auslaͤndiſche Circulation 


durch Handel und Wandel zu bewirken. x 
Ich 


einiger Wahrh. den Geldsumlauf betr. H. 66. 485 


Ich ſage dieß mit beſtimmter Ruͤckſicht auf viele 
Vorfaͤlle, da man wirklich zu ſehr geile hat, dem ver⸗ 
fallenen en uin eines Landes durch groſſe An⸗ 
ſchlaͤge zur Bewirkung eines auslaͤndiſchen Handels auf⸗ 
zuhelfen, die eben deswegen immer misrahten, weil fie 
mit dem dermaligen Beſtande des inlaͤndiſchen Gewer⸗ 
bes noch nicht beſtehen koͤnnen. Ich ſage es auch mit 
Muͤckſicht auf diejenigen Schriftſteller, deren erſte Ente 
scheidung, wenn fie Naht für ein armes gewerbloſes Sand 
geben wollen, für den auswärtigen Handel ausfällt, 
Auch Steuart ſagt im igten Cap.; „Der naͤchſte Schritt, 
„ den der Staatsmann hierauf (nachdem die Sändereibe- 
„ ſiher ermuntert worden, die Landwirtſchaft zu verlaſſen) 
„tuhn muß, beſteht darinn, daß er Manufacturen im 
„ onde einfuͤhre, und den davon erhaltenen uͤber⸗ 
„ fluͤſſigen Waaren einen leichten Abſatz aus⸗ 
„warts verſchaffe.“ Was foll hier ſchon bei dieſem 
naͤchſten Schritt der Ueberfluß? Wie wird der leichte 
Abſaß aus nichts ſogleich entſtehen? Noch immer muß 
ich, um Misdeutungen zu begegnen, wiederholen, daß 
ich, wenn ich einem Mittel den Vorzug gebe, das andre 
nicht ausſchlieſſe oder herunterfeße, und daß ich keines⸗ 
weges will, daß der Staatsmann, der dem Nahrungs⸗ 
ſtand in ſeinem Lande aufhelfen will, die Sorge fuͤr den 
auslaͤndiſchen Handel ganz aufgebe, Ich behaupte nur, 
daß es zu voreilig ſei, in der Vorausſetzung, daß ein 
Volk durch Mangel der Induſtrie arm iſt, dieſe Indu⸗ 
ſtrie gleich Anfangs durch auslaͤndiſchen Handel ermun⸗ 
tern, und durch dieſen ihm nußbar machen wollen. Es 
find. fo viele Verwickelungen im Handel, es müffen fo 
viele Menſchen, ein jeder durch feine Art von Induſtrie, 
das Ihrige dazu beitragen, ‚fie in Gang zu ſetzen, daß 
es in jedem Volk, deſſen Induſtrie noch neu iſt, bald 
an dieſem bald an jenem fehlen wird, und dieß Volk in 
der Conecurrenz mit andern Voͤlkern, deren Induſteie 
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ſchon älter iſt, zuruͤckſtehen muß. Aber eben dieſe lernt 
ſich ſchon in dem inlaͤndiſchen Gewerbe eines groſſen Sans 
des nach und nach, und wenn es damit weit genug ge⸗ 
diehen iſt, fo gelingt es bei ſpaͤtern Unternehmungen in 
dem qusländiſchen Handel deſto beffer, Die Hinderniſſe 
der inlaͤndiſchen Circulation habe ich oben umſtaͤndlich 
genug ausgeführt, und will hier nichts wiederholtes von 
deren Wegraͤumung ſagen. Nur einer Hindernis muß 
ich noch erwähnen, die manches Land druckt. Dieſes 
ſind die inländifchen Zölle und Abgaben von Waaren, 
die aus einer Provinz in die andre verfuͤhrt werden. Man 
weiß den Urſprung derſelben aus denen Zeiten, da dieſe 
einzelne Provinzen noch verſchiedne Herren hatten, da 
denn freilich ein jeder Herr in feinem Lande den Ueber⸗ 
gang der Producte und Waaren über die Graͤnze hin 
oder her ſich durch Zölle eintraͤglich zu machen ſuchte. 

Aber ich kenne doch auch einen groſſen Staat, der feit 
einem Jahrhundert viel neue Erwerbungen gemacht hat, 
wo man bei jedem Uebergange aus einer Provinz in die 
andre für einerlei auch inlänbifche Waare mehreremal 
offen muß, ja wo ſogar die Manufacturmaaren einer 
Prong in der andern verboten find, 


K 657. 


In dleſer Sorge fr die inlänbifche Circulation 
muß inſonderheit eins beachtet werden, das, wie mich 
duͤnkt, in manchem Staat wenig beachtet wird, nemlich 
dieſes, daß dem Einwohner die Erwerbung nutzbaren 
Eigentuhms auf alle Weiſe erleichtert, und er in dem 
Beſitz des Erworbenen beſtens geſichert werde. Da 
ſcheint es zwar gut zu ſtehen, wo der Landbau in gutem 
Gange ift, und niemand mit Grunde klagt, daß er aus 
Mangel der Arbeit zu hungern Gefahr laufe. Man hat 
viele inſonberheit kleine Staaten, wo man . 
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findet. Aber weit beſſer ſteht es da, wo ein jeder, dem 
feine Arbeit einen Ueberſchuß über fein nohtwendiges Aus⸗ 
kommen giebt, Gelegenheit hat, denſelben in der Erwer⸗ 
bung eines nutzbaren Eigentuhms anzulegen, und, wenn 
er ihn dazu angelege hat, ficher ift, daß ihm der Beſiß 
oder Genuß davon verbleiben werde. 


Dieß wird inſonderheit durch Landeseinrichtungen 
bewirkt, die ein jeder polizirter Staat, da deren vor⸗ 
teilhaſte Wirkung fo ſehr beſtäͤttigt iſt, billig haben follte, 
und, weil in ihnen kein Geheimnis, in ihrer u 
bung keine Kunſt iſt, ſehr leicht haben koͤnnte, die aber 
manchem Staat noch fehlen, in manchem nur zum Schein 
beſtehen, und aͤuſſerſt ſchlecht gehandhabet werden. 


Das erſte und nohtwendigſte von dieſen Dingen 
find zuverlaͤſſige Schuld- und Pfandprotocolle für den 
bypothekariſchen Credit, und ſichere unabbittliche Rechte 
der hypothekariſchen Gläubiger nach der Ordnung, in 
welcher dieſe Protokolle fie darſtellen. Freilich iſt das 
Prioritätsrecht hier ein nohtwendiges Uebel. Billiger 
wäre es, wenn, wie beim perfönlichen Credit, der Ver⸗ 
luſt auf alle Gläubiger in einem gewiſſen Verhältnis fiele, 
da hingegen von den hypothekariſchen Glaͤubigern die letz. 
ten ihr Capital ganz verlieren. Aber diefem Uebel iſt 
nicht auszuweichen. Wenn es nicht Statt hätte, fo 
müßte bei jeder neuen Verſchuldung eines ſolchen Grund⸗ 
ſtuckes die Einwilligung der ältern Glaͤubiger eingeholt 
und ihnen das Recht gegeben werden, bei der durch neues 
Aufleihen geſchwaͤchten Sicherheit ihres Pfandes ihre 
Capitalien aufzukuͤndigen oder neuen Vergleich über die 
Zinſen zu treffen, 


Das zweite find gute Concurs- Ordnungen, ins⸗ 
beſondre zum Vorteil des perſoͤnlichen Credits, und ernſt⸗ 


hafte und nicht zu koſtbare Handhabung der Gerechtig⸗ 
254 keit 
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keit in Fällen dieſer Art. Aber es iſt wol kein Teil der 
Geſetzgebung, deſſen Beſtand ſo unſicher iſt, als dieſer. 
Selbſt diejenigen Staaten, denen an der Sicherhelt des 
perſönlichen Exedits zum Vorteil der in demſelben bluͤ⸗ 
henden Gewerbe am meiften gelegen ift, ſtehen hierinn 
am weiteſten zurück. ie 


In eben der Ruͤckſicht auf die Erwerbung und Ver⸗ 
mehrung des nutzbaren Eigentuhms find denn infonder- 
heit die Städte wichtig. Ein Land kann vielen Wolſtand 
ohne Städte haben, da denn das Land den faft einzigen 
Gegenſtand des nutzbaren Eigentuhms abgiebt. Vir⸗ 
ginlen giebt ein Beiſpiel davon, das nur eine kleine Stadt 
Williamsburg von zweihundert Haͤuſern und taufend 
Einwohnern, dle Reger mit eingeſchloſſen, hat. Alsdenn 
aber ſind die Gebaͤude nichts in der Maſſe des nutzbaren 
Eigentuhms fuͤr das Volk. Sie werden in dem Ver⸗ 

kaufe der Landguͤter nicht weiter geachtet, als in fofern 
der Käufer, wenn er ein gutes Haus vorfindet, auf den 
Ertrag der uͤbrigen Einkünfte fo viel fichrer rechnen 
darf, weil ihm keln naher kostbarer Bau viel davon 
wegnehmen kann. Indeſſen hat doch kein Land unter 
allen Producten feiner Induſteie etwas, das einen fol» 
chen bleibenden Wehrt hätte, als deſſen Gebäude, Sie 
müͤſſen aber eine allgemeinere Brauchbarkeit, als in Ver⸗ 
bindung mit dem Grundſtuͤcke, auf welchem fie ſtehen, ha⸗ 
ben. Ein Umſtand, der von deren Lage abhangt, und 
inſonderhelt nur in Städten Statt hat, wenn wenigſtens 
das gewoͤhnllche ftädrifche Gewerbe in denſelben in eini- 
gem Gange iſt. Alsbenn enkſteht Wehrt von vielen Mile 
lionen nutzbaren Eigentuhms. Die Einwohner der Städte 
find es inſonderheit, bei denen ſich das Geld zur Erwer⸗ 
bung eines nutzbaren Eigentuhms anhäuft, und die es 
am liebſten unter ihren naͤchſten Mitbuͤrgern dazu an⸗ 
wenden. f 5 


Zwar 
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Zwar werde ich nicht mit dieſem Grunde als einem 
neuen Grunde für die Aufrechthaltung der Städte fech⸗ 
ten dürfen, deren Nohtwendigkeit für den Wolſtand des 

dandes ſo allgemein vorerkannt iſt, von manchem aber 
vielleicht ohne klare Einſicht aller für dieſelbe ſtreitenden 
Gründe vertheidigt wird; aber eben fo gewis iſt es 
auch, daß in manchem Lande dieſe Gründe zu ſehr uͤber⸗ 
ſehen werden. Ich kenne ein Land, deſſen Staatswirt⸗ 
ſchaft ſaſt in allem muſterhaft iſt, wo man aber man 
cher kleinen Stadt, die nicht durch Manufacturen oder 
ihrer Lage wegen durchs Gewerbe einer Landſtadt bluͤhet, 
anſieht, daß fie im größten Verfall iſt. Und dieſes des⸗ 
wegen, weil der Landesherr ihnen die Brauerei und 
Branntweinbrennerei entzogen und zum Gegenſtande 
einer Pachtung gemacht hat, ; 


$ 68. 


Doch werden alle Einrichtungen der vollkommen, 
ſten Staatswirtſchaft es nicht dahin bringen konnen, 
daß nicht auch in dem geſchaͤftigſten Volke einzelne übrig 
blieben, die an biefer Geſchaͤftigkeit ihres Volks nicht 
den Anteil nehmen koͤnnen oder wollen, der ihnen zur 
Erwerbung ihres Auskommens hinlaͤnglich waͤre. Ar⸗ 
muht einzelner wird immer neben dem Wolſtande vieler 
entſtehen. Doch moͤgte, um von bjefer wichtigen Sache 
gründlich zu reden, es nicht unſchſcklich fein, die abſo⸗ 
Kite Armuht von der relgtiven zu unterfcheiben, 


Armuht iſt überhaupt ein Mangel des nohtwendi⸗ 
gen, oder nohtwendig geachteten Auskommens. 


Abſolute Armuht iſt derjenige Zuſtand eines 
Menſchen, in welchem ihm gänzlich die Mittel fehlen, 
auch nur feine phyſiſchen nohtwendigen Bedürfniſſe zu , 
erwerben. In rohen ar „ die ohne wechſelſeiti⸗ 
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ges Gewerbe ihre Beduͤrfniſſe bloß aus der Hand der 
Natur ſuchen, kann kein Menſch lange in dieſer Unfaͤ⸗ 
higkeit ſich feinen Unterhalt zu verſchaffen leben. 
Koͤmmt es mit ihm ſo weit, ſo wird er bald ein Raub 
des Todes fein, oder ſelbſt die Mitglieder des Volks 
werden dem den Tod geben, den ſie in dieſen Zuſtand 
gerahten ſehen. Wer da leben kann, lebt. Hier er⸗ 
naͤhrt das Land feine Menſchenzahl genau im Verhaͤlt⸗ 
nis zu dem Vorraht von Nahrungsmitteln, welche es 
ohne Fleiß der Menſchen hervor bringt. Eine weit aus⸗ 
gebreitere abſolute Armuht kann da nicht Statt haben. 
Der erſte, der fie fühle, aber noch ſtark genug iſt, einen 
von denjenigen aus dem Wege zu raͤumen, deren Exi⸗ 
ſtenz ihn es ſchwer macht, fich zu naͤhren, wird es tuhn, 
wird ihm allenfalls ſelbſt zu feiner Speiſe nutzen ). In 
pofizirten Völkern kann ein ſolcher Menſch immer auf 
einige Hülfe der andern Anſpruch machen, und ſein elen⸗ 
des Leben lange Zeit fortführen. Ohne dieſe Huͤlfe wuͤrde 
ihn dieſe abſolute Armuht in unſern Gegenden noch viel 
ſchneller, als unter einem mildern Himmelsſtriche, auf⸗ 
reiben. Man ſetze einen Menſchen, der dahin gebracht 
iſt, daß er ſeinen Hunger mit wildwachſenden Erdge⸗ 
wächfen zu ſtillen ſucht. Bei uns wird er fie nur ſpar⸗ 
ſam, nur in einem Teil des Jahres finden, und keinen 
Vorraht davon, fuͤr den Winter machen koͤnnen, wenn er 
ſich nicht zur ordentlichen Cultur eines Grundſtüͤcks ent⸗ 
ſchließſt oder dazu Nahe zu ſchaſſen weiß. Dort wird 
er doch noch immer einige Wurzeln finden, die nicht 
ein andrer vor ihm aus der Erde gezogen hat, 


Rela⸗ 


„) Man leſe in Zawkesworth's Reifen die Erläuterung 
von dem wahrſcheinlichen Entſtehen der Menfchenfrefieret 
a den Seelaͤndern, einem ſonſt nicht „bösartige: 
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Relative Armuht nenne ich den Zuſtand eines 
Menſchen, dem die Mittel gebrechen, das, was er nach 
feinen Umftänden als Bedürfnis anzuſehen und zu ſei⸗ 
nem Auskommen zu rechnen gewohnt war, ſich ferner 
zu erwerben, Es giebt in jedem polizirten Volke eine 
Menge Menſchen, die ſich nicht in dem Plate zu erhal 
ten wiſſen, den ſie in demſelben gehabt hatte, und in 
welchem ſie ihr Auskommen zu gewinnen gewohnt waren. 
Dieß iſt eine bittrere Armuht, und welche denen, dle 
fie fühlen, weit ſchwerer zu ertragen iſt, als jene, die ab. 
folute Armuht. Der Staat verliert allemal ſehr dabei. 
Je ſtaͤrker dieſe Menſchen in die Circulation einwirken, 
deſto mehr verliert derſelbe dabei, wenn fie den gewohnten 
billigen Aufwand einſchraͤnken müffen, und, wie doch 
nicht immer geſchicht, ihre Stelle durch keinen andern 
erſetzt wird. Sie iſt jedem einzelnen Mann, der fie 
fuͤhlt, empfindlicher, und Sorge nagt an feinem Her⸗ 
zen weit ftärfer, als an den Herzen derer, denen nur 
zeibesnahrung fehle, und die ſonſt wenig Bedürfniſſe 
kannten. Dieſen kann die Mildtaͤhtigkeit noch ihre Bor 
duͤrfniſſe von Zeit zu Zeit erfüllen, aber jenen nicht die 
Menge der Bedüuͤrfnſſſe reichen, in deren Genuß fie ſich 
ſonſt gluͤcklich fühlten, Auch in den Herzen dieſer Men 
ſchen iſt ſelten die Starke, daß fie ſich von dieſen Bes 
duͤrfniſſen zu rechter Zeit entwoͤhnen koͤnnten, wenn der 
Mangel zu drohen anfängt, Ich habe nur wenig Men ⸗ 

ſchen gekannt, denen es gelungen wäre, ſich zu rechter 

eit einzuſchraͤnken, auch wenn fie es ernſtlich befchlofe 
ſen, und alle Umſtände es ihnen nohtwendig machten. 
Als ich vor bald ſechs Jahren im ſuͤchſiſchen Erzgebuͤrge 
war, und man mir ſo viel trauriges von der Hungers⸗ 
noht des Jahres 1772 erzaͤhlte, fragte ich, ob denn nicht 
viel Vorfälle von Selbſimord geſchehen wären; Man 
fagte mir; nein! Aber wie manchen Menſthen, der eines 


gewiſſen 
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gewiſſen Ueberfluſſes gewohnt war, bringt ſchon anſan⸗ 
gende Abnahme ſeines Auskommens dahin! 


Dieſe relative Armuht iſt nicht ein Gegenſtand 
öffentlicher Vorſorge und Mildtaͤhtigkeit. Die durch fie 
leidenden Menſchen erwartet dieſelbe nur alsdenn, wenn 
aus der relativen Armut eine abſolute, gaͤnzlicher Man. 
gel auch der nohtwendigſten Beduͤrfniſſe wird. Dadurch 
mindert ſich die Zahl derjenigen, deren fich die öffentliche 
Vorſorge anzunehmen hat, zwar fehr x aber fie bleibt 
doch in allen Staaten ſehr groß, ſelbſt in ſolchen, wo 
nuͤßliche Betriebſamkeit am lebhaſteſten iſt. England 
hat berfelben erjiaunlich viel. Die Saft der Steiffigen 
im Volk, die ihnen daraus entſteht, iſt Aufferft groß. 
(M. ſ. Poungs politiſche Arithmetik.) In groſſen 
Städten iſt ihre Zahl verhaͤltnismaͤſſtg am größten, Da 
drängen ſich immer der Menſchen zu viel hin, welche 
an der dort belebten Induſtrie mit Teil nehmen wollen, 
Da find der Beduͤrfniſſe fo viel, und dieſe Beduͤrfniſſe 
fo koſtbar, die ein ſolcher Menſch erfüllen ſoll, noch ehe 
er an dieſer Induſtrie binlaͤnglichen Anteil nimmt. Er 
verfällt bald in relative Armuht, und aus dieſer wird 
eine abſolute. Ich kann nicht unbemerkt laſſen, daß 
es unendlich schwerer hält, einen ſolchen Menſchen, der 
ſchon mehrerlei Beduͤrfniſſe gekannt hat, auch nur aus 
der abſoluten Armuht herauszuſetzen, als den, der nur 
allein den Hunger fürchtet oder fühlt, Er wird bei jeder 
kleinen ihm gereichten Huͤlfe ſogleich wieber an feine ger 
wohnten Mebenbeduͤrfniſſe denken, und zu. biefen eine 
Beihuͤlſe anwenden, die ihn vors erſte nur vor Hun⸗ 
ger ſchüͤtzen ſollte, und geſchwind wird er in die abſolute 
Armuht wieder zurück fallen, Auch andert ſich die Ge⸗ 
muͤhtsart eines feinern Menſchen, der einmal ein Bett⸗ 
ler, wenn gleich ohne feine Schuld und nicht lange Zeit, 
geweſen iſt, fo, daß man ihn gar nicht wieder an feinen 

vorigen 
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vorigen Plat ſtellen kann. Davon habe ich viele Falle 
in der kleinen Sphäre meiner Taͤhtigkeit erfahren. Das 
Übrige tuht das Wolleben, das ſich in groſſen Städten 
zu ſehr durch alle Stände verbreitet, und die Verfüh⸗ 
rung zu Laſtern, die einzelnen ihr Auskommen geſchwind 
nehmen, und andern es nur auf kurze Zeit geben, um 
fie deſto geſchwinder in ein ſo viel gröͤſſeres Elend zu 
ſtürzen. London hat elne ungeheure Menge Bettler, 
inſonderheit vom weiblichen Geſchlechte. Und wie iſt 
dieß Wunder von einer Stadt, in welcher die Anzahl 
Öffentlicher Weibsbilder über 20000 ſteigt. 


Gr bg. 

In jenen Zelten, da wirklich ber Beſchaͤfegungen 
nicht fo viel und vielerlei unter den Menſchen war, und 
uberhaupt keine Ueberlegungen verftändiger Staatswirt⸗ 
ſchaft dieſe Beſchaͤftigungen leiteten, und fie nach Maas⸗ 
gabe der Volkszahl zu vermehren ſuchten, war auf der 
andern Seite die durchs Chriſtentuhm veranlaßte und 
unterſtuͤtzte Woltähtigkeit deſto wirkſamer, den Armen 
auch ohne Arbeit Auskommen zu geben. Dieß iſt ſie 
nicht mehr in eben dem Maaſſe. Die Veranſtaltun⸗ 
gen, welche uns von jenen Zeiten her uͤbrig geblieben 
ſind, benutzen wir dem Zweck gemäs, der ihnen den Ur⸗ 
ſprung gab. Aber bei neuen dahin zielenden Anſtalten 
ſetzen wir zur erſten Abſicht, den armen arbeſtloſen Men⸗ 
ſchen Nahrung, aber für Arbeit, zu geben. Dieß iſt frei⸗ 
lich zweck maͤfſiger. Tauſende, die noch zur Arbeit fähig 
find, werden dadurch in den Gang wiederum geſetzt, ums 
Brod zu arbeiten, wenn fie ſonſt, falls fie es nach aller⸗ 
lei Weiſe ohne Arbeit bekommen koͤnnten, lieber immer⸗ 
bin fo fort leben wurden. 


Ich will hier zuerſt einem Gedanken nachgehen, 
welcher einem jeden naturlich entſtehen muß, der dieſen 
Anſtal⸗ 
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Anſtalten, Menſchen, die fich ſelbſt überlaffen keine Ar⸗ 
beit und Auskommen finden oder nicht ſuchen wollen, beie 
des zu geben, oder gewiſſermaaſſen aufzudringen, allge⸗ 
mein nachdenkt. Er iſt dieſer: wird nicht, wenn man 
ein beſtimmtes Quantum der in dem Volk beſtehenden 
Arbeit und des davon abhängenden Auskommens ans 
nimmt, der Anteil davon, den man dieſen Menſchen 
ſo zu reden aufdringt, andern entzogen? Wenn ich dieß 
ſo beantwortete: Man muß Arbeit entſtehen machen, die 
vorhin nicht in dem Wolke Statt hatte: man muß, 
weil man hier es beſſer zwingen kann, zuvoͤrderſt fie noͤh⸗ 
tigen, Dinge zu manufacturiren, für die das Geld zum 
Ausländer geht, weil fie in dem natürlichen Gange des 
Gewerbes in dieſem Volke nicht recht fort wollen; oder 
noch beſſer: man muß Manuſacturen unter ihnen in 
Gang ſetzen, die zum Auslaͤnder gehen, und fo die Ar⸗ 
men im Lande auf fremde Koſten kin 10 Würde nicht 
dieſe Antwort ſchon manchem zulaͤnglich ſcheinen? Ich 
werde unten noch vleles zu ſagen haben, das eben dahin 
einfhläge, Ich weiß jedoch eine beſſere Antwort für 
dieſe Frage, und habe fie durch das, was ich ol 

(B. 4. §. 29.) geſagt habe, ſchon vorbereitet. Man 
darf nicht beſorgen, durch die Arbeit, zu der man den 
ſonſt müffigen Armen ruft oder noͤhtige, andern Arbeit 
und Auskommen zu nehmen. Denn erſtlich: eben da⸗ 
durch, daß man dieſe Menſchen zur Arbeit bringt, ſetzt 
man ſie ja in den Stand, Producte fremder Induſtrie 
zu bezahlen, welche ſie vorher nicht bezahlen konnten. 
Alles, was fie von denſelben nutzten und genoſſen, befas 
men fie als Woltaht, und es blieb fuͤr den übrigen 
Teil der Geſellſchaft eine Arbeit ohne Lohn, die alſo keine 
von den woltaͤhtigen Wirkungen der Circulation hatte. 
Nun tragen fie zwar ihren Anteil zu der Maſſe der 
Producte der Induſtrie bei, aber nur um das Equiva 


lent zu gewinnen, womit ſie einen ungefähr gleichen 
Anteil, 
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Anteil, den ſie verbrauchen, andern wieder bezahlen koͤn⸗ 
nen. Zweitens: dle Armen find in einer wolgeordneten 
Verpflegung wie andre Koftgänger des Staats anzuſe⸗ 
hen, und veranlaſſen eine zwiefache Arbeit der Fleiſſigen 
im Volk, eine, um das Geld aufzubringen, das ſie 
noͤhtig haben, um genaͤhrt zu werden, und eine andre, 
um ihnen eben dieß Geld wieder abzugewinnen. Man 
ſetze, daß in einem Volk der zwanzigſte Menſch arm und 
arbeitlos iſt, dem nun von den uͤbvigen Brod, abge⸗ 
tragene Kleider und dgl. zugeworfen werden, Wer ihm 
Almoſen giebt, muß es, ſo klein es iſt, doch ſchon von 
andern verdient haben, und verliert in dieſem Almoſen 
einen Teil des Lohns feiner Arbeit und feines Auskom⸗ 
mens. Zwar glebt der Arme dieß aus, und bezahlt ſchon 
fo Arbeit damit. Aber noch immer, was der Reichere, 
der ihm das Almoſen gab, ohnehin getahn haben wuͤrde. 
Der wuͤrde es auch verwandt und fremde Dienſte damit 
bezahlt haben. Und alſo wirkt das Geben und Ver⸗ 
wenden dieſer Almoſen nichts in der Circulation, das 
nicht Statt gehabt haben würde, wenn der Arme gar 
nicht eriſtirte. Mun ſetze man, daß dieſe Menſchen 
alle in Werkhäufer gebracht werden, wo fie ordentliche 
Kleidung bekommen, und mit gekauſtem Fleiſch und 
Brode genährt werden, das Werkhaus habe nun das 
Geld dazu, woher es wolle, So iſt nun dieß eben für 
wol ein Gegenſtand der Arbeit und giebt eben fo gut 
Auskommen, als alles Fleiſch und Brod, und alle Klei⸗ 
dung, die der freie Arbeiter mit Gelde bezahlt, Oder 
das Werkhaus laſſe ſie leben, wo ſie wollen, gebe ihnen 
Arbeit, und lohne einen jeden mit 18 Pfennigen täg« 
lich, wenn er ſonſt is Pfennige taͤglich erbettelte, Die 
wolhabenden im Volk müͤſſen dieſe 18 Pfennige eben fo 
gut hergeben, als ſie ſonſt dieſelben im Almoſen gaben, 
Aber ſie bezahlen nun Arbeit damit, die vorher nicht 
im Volke Statt hatte, und verwenden ſie auf eben die 

Art, 
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Art, wie fie ihr uͤbriges Geld verwenden. Dadurch 
wird ihnen auch nichts von dem Gelde entzogen, welches 
fie ſonſt kaͤglich auffer ihrem Almoſen verwandten, und 
es entſteht keine neue Urſache fur ſie, an ihrem übrigen 
Einkommen zu ſparen, und den übrigen Fleiſſigen im 
Volke weniger zuzuwenden. Der Arme aber hat nun⸗ 
mehr 18 Pf. täglich, welche er denen zuwendet, die für 
feine Beduͤrfniſſe arbeiten, die fie ihm mit eben der Be⸗ 
gierde, wie dem reichſten Mann, durch Arbeit ab⸗ 
verdienen. N e ee 

Ich habe mich hiebei auch in der Abſicht aufgehal⸗ 
ten, um zu zeigen, daß man wirklich nicht nöhtig habe, 
bei ſolchen Werkhaͤuſern und den davon abhaͤngenden 
Anſtalten ſich auf weit hinausgehende Anſchlaͤge von 
Manufacturen, die einen Gegenſtand auswaͤrtiger Hands 
lung abgeben ſollen, einzulaſſen. Doch ich werde bald 
dieſe Behauptung mit ſtaͤrkern Gründen unterſtuͤtzen. 


§. 70. 


Keine Armenanſtalt beſteht oder kann beſtehen 
durch den Ertrag der Arbeit, zu welcher man diejenigen 
bringt oder noͤhtigt, die von derſelben ihre Verſorgung 
u ſollen. Hier find drei Urſachen, die dieß klar 
machen. 
1) Eine jede ins Groſſe gehende Armenanſtalt hat 
doch auch zum Zweck, diejenigen zu verſorgen, welche 
Alters oder Schwachheits halber nicht arbeiten koͤn⸗ 
nen, nebſt den für alle Arbeit noch zu kleinen Kin⸗ 
dern, denen ein hinlaͤnglicher Verſorger, oder ihr 
Verſorger ganz fehlt. Zwar iſt, wenn es zu elner 
genauen Unterſuchung koͤmmt, die Zahl dieſer Men⸗ 
ſchen, nemlich der erwachſenen, die nicht arbeiten 
koͤnnen, gewis ſehr klein. Man hat mich verſi⸗ 
chert, daß, als bei Errichtung der neuen an 

n 
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in Berlin mit gaͤnzlichem Verbot aller Bettelei alle Ar⸗ 
men vorgefodert wurden, um ihre Faͤhlgkeit oder Unfäs 
higkeit zu arbeiten der obrigkeitlichen Unterſuchung zu 
unterwerfen, nur funf und ſiebenzig Erwachſene erſchie. 
nen, die man für völlig unfaͤhig zur Arbeit erkannte 
und erklaͤrte *). Aber es iſt doch noch immer eine gute 
Anzahl derſelben übrig. Soll nun die Armenanſtalt 
durch den Vorteil, den die Arbeit der uͤbrigen abwirſt, 
dieſe mit ernähren, fo wird ſich bald finden, daß dieß 
nicht moͤglich ſei. Denn 


3) eine jede ſolche Armenanſtalt erfodert doch auch 
Einrichtungen, die durch Perſonen im Gange erhalten 
werden müͤſſen, die mit Recht dafür ihre Verſorgung 
erwarten, und zwar eine reichlichere Verſorgung, als 
die Armen, welche unter ihrer Aufſicht leben. Ich rede 
nicht von denen Vorteilen, die ein gewiſſenloſer Officiant 
bei ſolchen Anſtalten zu machen Gelegenheit hat, ſondern 
nur von dem billigen Auskommen, das man ihnen aus⸗ 
feßen muß. Dazu kommen die Koſten der Gebäude, 
ſowol im Bau als Unterhaltung. Freilich iſt es ſeltſam, 
daß man in allen Voͤlkern ſich gewoͤhnt hat, in den zur 

5 erſten 


) Dieſe Zahl iſt erſtaunlich klein für eine Stadt, die we⸗ 
nigſtens 100060 Einwohner auſſer den Soldaten hat. 
Allein man denke hiezu, daß Berlin doch auch Hospitäler 
für alte abgelebte und ſchwer kranke Leute hat. Und 
dann iſt dieß vielleicht eine Folge der ſchon laͤnger ber 
ſtandenen und ohne viel Schwierigkeit alle der Verſor⸗ 
gung ermangelnde Kinder aufnehmenden Waifenhäufer 
in den braudenburgiſchen Staaten. Da, wo man gegen 
das Aufnehmen der Kinder in die Waifenhäufer zu viel 
Schwierigkeit macht, entfiehen gewis unter dieſen Kin⸗ 
dern, auch wenn ſie erwachſen, weit mehr Krüppel, denen 
man nachher die Unmoͤglichkeit, durch Arbeit ihr Aus⸗ 
kommen zu verdienen, einraͤumen muß. 


II Th. Ji 
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erſten Anlage ſolcher Anſtalten noͤhtigen Gebäuden auf 
eine fo zweckloſe Art zu verſchwenden, und die Hoſpitaͤ⸗ 
ler uͤbermaͤſſig koſtbar auszubauen. Bei den militari⸗ 
ſchen Hoſpitalern iſt dieß von den Fürften aufs höͤchſte, 
vielleicht in der Ruͤckſicht getrieben worden, weil man 
dem im Kriege veralteten oder zum Kruͤppel gewordenen 
Menſchen die Ausſicht auf ſein ſpaͤteres Leben nicht ange⸗ 
nehm genug machen zu koͤnnen glaubte. Mit welcher 
Verſchwendung baute nicht zudwig XIV fein Hotel des 
invalides und die engliſche Nation ihr Greenwich *). 
Aber es ift dieſe Verſchwendung im Bau der Armenhäus 
ſer allgemein genug. Und da, wo man es auch auf 
das Rohtwendige einſchraͤnkt, find noch immer die Ko⸗ 
ſten groß genug. N 


3) Die Erfahrung beweiſet, daß dieſe gemiſchte 
Anzahl Menſchen zuſammen genommen nicht den Ertrag 
der Arbeit aufbringt, welchen eine gleiche Anzahl freier 
Arbeiter aufbringen kann. Die Urſache iſt einleuchtend. 
Die gewoͤhnlichſte Urſache der Armuht iſt doch immer 
nicht ſowol Mangel der Arbeit, als Mangel des Fleiſſes. 
Die ſreien Aebeiter, die ihr Brod wirklich gewinnen, 
find im Durchſchnitt genommen alle ſolche Menſchen, 
die aus Wahl, aus Ueberzeugung von der Nohtwendig⸗ 
keit und aus Furcht des Verarmens an die Arbeit gehen, 
ſich der Arbeit und deren Gewinns lange zu erfreuen ges 
wohnt find, und gerne tuhn, was fie konnen. Man 
ſetze hinzu, daß die natürliche Geſchicklichkeit auch zu 
geringſchaͤtzigen Arbeiten bei den Menſchen aͤuſſerſt Hi 

ſchie · 


) Man ſagt in und auſſer England: Die Invaliden mohe 
nen in königl. Pallditen, der König ſelbſt in Gebäuden, 
die wie Hoſpitaͤler ausſehen. Wahr genug mag dieß 
einem jeden ſcheinen, der zuerſt Greemvich und dann 
St. James Palace anſieht. 
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ſchieden iſt, und man die, welche dieſe haben, mit un⸗ 
ter dieſen zu zaͤhlen har. Die, welche man durch die 
Armenanſtalt zur Arbeit treibt, find im Durchſchnitt 
Menſchen, die teils nicht Luſt, teils nicht Fähigkeit, auch 
nicht Geſundheit genug haben, um ſo viel zu arbeiten, 
als zu ihrem Auskommen zureicht. Es iſt alſo natürlich, 
daß bei einer gleichen Anzahl freier Arbeiter und dieſer, 
welche die Armenanſtalt mit Arbeit verſorgt, das Total 
der Arbeit fir jene immer viel groͤſſer, als fuͤr diefe, aus 
fallen muͤſſe. Dazu ſetze man, daß die Arbeiten, wel 
che am beſten lohnen, nicht an die Armenanſtalten ge⸗ 
zogen werden koͤnnen. Wer dieſe weiß und Faͤhigkeit 
dazu bat, kommt entweder nicht ins Hoſpltal, oder bleibt 
nicht lange darinn. Folglich ſind eo die geringfchägigen 
Arbeiten, und inſonderheit die Arbeiten der erſten Hand, 
welche in Armenanſtalten betrieben werden koͤnnen. 
Diefe aber haben, wie ich oft geſagt habe, den beſten 
Fortgang unter denjenigen Volkselaſſen, die fie als ein 
Fuͤllſtuͤck ihres übrigen Auskommens nutzen. Wenn in 
ſolchen Familien alles arbeitet, wie und wenn es kann, 
und dann aus dem kleinen Verdienſt eines jeden Paars 
Hände für eine zahlreiche Famile ein Ganzes heraus⸗ 
koͤmmt, womit fie vorteilhaft haushalten koͤnnen, fo iſt 
es ganz ein anders mit denjenigen Menſchen, die dieſe 
Arbeit einzeln zu ihrem gaͤnzlichen Unterhalt cuhn ſollen. 
Die vorhergegangene Entwoͤhnung van Arbeit verliert 
nicht ganz ihre Wirkung. Die Eltern find nicht fo auf. 
merkſam, ihre Kinder zur Arbeit anzutreiben, fo bald 
fie dazu fähig find, als die Eltern in ſolchen Familien, 
in denen der Fleiß recht Wurzel gefaßt hat. 


Die Erfahrung giebt, daß ein Werkhaus ſthon 
viele Mühe babe, und daß viele Aufmerkſamkeit und 
ſtrenge Auſſicht dazu gehoͤre, um es dahin zu bringen, 
daß jedes Paar Hände im SER 2 Schillinge, 

„2 oder 
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oder einen guten Groſchen täglich verdiene. Ein wuͤr⸗ 
diger Mann von Stande, deſſen Sphäre der Taͤhtigkeit 
ungemein groß iſt, deſſen Einſichten aber ſich inſonderheit 
in zweckmaͤſſiger Anordnung und Einrichtung guter 
Werk⸗ und Armenhaͤuſer beſtaͤttigt haben, ſagte mir, 
daß, als er ſich auf dieſes Fach zuerſt eingelaſſen, und ſich 
zuvoͤrderſt von der Einrichtung andrer Werkhaͤuſer zu 
unterrichten geſucht habe, ihm nur eines bekannt gewor⸗ 
den ſei, wo man den Ertrag der Arbeit für jedes Paar 
Hande im Durchſchnitt auf 18 Pfennige täglich gebracht 
habe. Er ſelbſt habe es nun mit einem Werkhauſe fo 
weit gebracht, daß man auf 4 gute Groſchen täglich rech. 
nen koͤnne. Eben dieß war mir von andern der Sache 
kundigen ſchon vorher geruͤhmt worden. Aber er hatte 
dieß Werkhaus zuvoͤrderſt darauf eingerichtet, daß alle 
für das Haus noͤhtige Handwerksarbeit in demſelben ver» 
richtet werden mußte. Dieß iſt einer der groͤßten Vor⸗ 
telle, der in der Einrichtung eines Hoſpitals gewonnen 
werden kann. Mir iſt ein Hoſpital bekannt, in welchem 
im Durchſchnitt jährlich 9oo mehrenteils Kranke und 
Bettlaͤgerige ernaͤhrt werden, und das in wolfeilen Zeiten 
wenig uber 20000 Tahler jahrlich zu unterhalten koſtet. 
Arbeit für den Verkauf wird in demſelben gar nicht ges 
macht, aber wol viele für das Haus noͤhtige Arbelt. 
Zwar fällt auf dieſe Art der Vorteil, den, wie ich ſchon 
mehreremal erwaͤhnt habe, die Armenhaͤuſer wieder unter 
das arbeitſame Volk zuruͤck bringen, mehrenteils weg, 
aber nicht ſo ſehr, als man denken moͤgte. Werden in 
ſolchen Haͤuſern gleich alle Schuhe gemacht, dle in den⸗ 
ſelben vertragen werden, fo verdient doch der Lederberei⸗ 
ter Geld, das nicht an ihn kommen wird, wenn dieſe 
Leute frei herum barfuß oder in abgetragenen verſchenk⸗ 
ten Schuhen gehen. Wenn alles nöhrige Leinen in dem 
Haufe gewebt wird, ſo verdient der Landmann doch von 
dem Flachſe. Für die Arbeit, die das Haus zu Gelde 

macht, 
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macht, wird das daraus gelöſete Geld fuͤr die übrigen 
Beduͤrfniſſe des Hauſes wieder ausgegeben, die man 
fonft eben dieſen Leuten ſchenken würde. Aber an mars 
chen Orten iſt diefer Vorteil wegen der Rechte der Hand⸗ 
werkszuͤnfte nicht erlaubt. Ich kenne ein Werkhaus, 
in welchem man vorlaͤngſt Raſche und grobe Tücher vers 
arbeiten wollte, aber nicht eher dazu gelangen konnte, 
als bis der letzte Raſchmacher des Orts ſtarb, und die 
Zunft, die ſchon lange nicht mehr beſtehen konnte, mit 
ſich ins Grab nahm. Mit den Tuchmachern, deren 
noch wenige übrig waren, verglich man ſich fo, daß fie 
als Meiſter in dem Werkhauſe mit arbeiteten, und nun 
ein Auskommen dort mit gewinnen, das ſie ſonſt nur 
kuͤmmerlich hatten. 


g. N, 


Ich habe geſagt, daß man nicht noͤhtig habe, die 
Werkhaͤuſer und Armenanſtalten auf Arbeiten anzuwen 
den, die einen Gegenſtand einer auswaͤrtigen Manu 
factur ausmachen. Doch muß ich dieſe Behauptung 
auf ausgedehnte Staaten einſchraͤnken, in denen ſich im⸗ 
mer genug Arbeiten werden ausfinden laſſen, die nur ein 
Gegenſtand der inlaͤndiſchen Circulation find. Allein 
Staaten von kleiner Ausdehnung werden dieß nicht im⸗ 
mer tuhn koͤnnen, ſondern ihre Werkhaͤuſer auf ſolche 
Arbeiten einrichten muͤſſen, deren Vertrieb bei dem Aus. 
laͤnder geſucht wird. Wenn man nun bei ſolchen Ma⸗ 
nufaectuxen darauf rechnet, daß fie mit den Manufacturen 
andrer Staaten, die von freien Leuten getrieben werden, 
Preis halten ſollen, fo kömmt man aus den eben an⸗ 
geführten Urſachen in der Rechnung gewis zu kurz. 
Und wenn dann der ganze Anſchlag ſich bloß auf diefe 
falſch ausfallende Rechnung gegründet hat, ſo wird der⸗ 
ſelbe bald wieder aufgegeben, 22 87 Menſchen, die man 

x 3 vers 
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verſorgen zu koͤnnen glaubte, laufen wieder arbeitlos 
herum und betteln, wie vorher. 


Aber eine ſolche Rechnung ſollte niemals zum 
Grunde gelegt werden. Armenanſtalten und Werkhaͤu⸗ 
ſer muͤſſen dem Staat immer etwas koſten, und wenn 
man das, was fie in ihrer gewöhnlichen Einrichtung 
koſten, lieber an dieſer Manuſactur zu verlieren ſich vor⸗ 
ſetzt, ſo duͤnkt mich, ſie muß doch immer beſtehen, und 
der Staat hat, wie ich jetzt zeigen will, noch immer 
groſſen Vorteil dabei. Ich will dieſen Gedanken etwas 
umſtaͤndlicher ausführen. 


Ich nehme einen kleinen Staat zum Beiſpiel, der 
100000 Einwohner hat, von denen der zwanzigſte arm 
und arbeitlos iſt. Dieſe sooo Menfchen koſten den uͤbri⸗ 
gen gzoco im Durchſchnitt einen Tahler jährlich, Dief 
macht für jeden Armen neunzehn Tahler, welches doch 
wol das wenigſte iſt, was man zu ihrem Unterhalt in 
Jahr und Tag anſchlagen kann. Armenhaͤuſer hat der 
Staat ſchon. Dieſe dürfen nicht mehr gebauet, ſondern 
bloß unterhalten werden. 


Gebt mir, moͤgte ich dieſem Volke ſagen, 50000 
Tahler, und ich werde eure Armen alle naͤhren und noch 
fremdes Geld in eure Hände bringen. Nun ſonderte ich 
unter diefen 5000 Armen diejenigen aus, die durchaus 
zu aller Arbeit untuͤchtig waͤren. Geſetzt, ich fände ihrer 
acht hundert. Dieſe wuͤrde ich, fo viel deren noch Ange⸗ 
hoͤrige Hätten, bei denſelben laſſen, oder die, welche 
keine hätten in ein Hoſpital bringen, und 20000 Tahler 
an ihre Verſorgung wenden. 1200 ganz unmuͤndige und 
aller Arbeit unfähige Kinder darf ich nicht rechnen, weil, 
wenn ich den Aelkern Arbeit und Auskommen gebe, ihre 
Verſorgung mit bewirkt iſt. Unter die übrigen vertellte 
ich die Arbeit einer oder verſchiedener * 
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und lohnte jedem Paar Hände im Durchſchnitt 30 Tahler, 
das iſt, an alle 90000 Tahler aus. Wenn ich nun 
hierauf ein Drittell, nemlich 30000 Tahler verloͤhre, 
fo wären zwar die beſtimmten 50000 Tahler darauf ge 
gangen, aber doch 60000 Tahler für den Staat gewon⸗ 
nen, und in eine lebhafte Circulation gebracht. 


Man mag dieß anſehen, wofuͤr man will, für einen, 
politiſchen Traum allenfalls; man mag annehmen, daß 
ich mit meiner Rechnung nicht ausreiche, und Fehler 
finden, wo man will, ſo iſt doch zweierlei unumſtoͤß⸗ 
lich klar: 


1) Daß nicht eher Schaden für den Staat ent⸗ 
ſtehen könne, als wenn das ganze Arbeitslohn in dem 
Verkaufpreiſe des Manufacturproduets verlohren gienge. 
Ein Fall, der bei keiner Manufactur möglich iſt, daß 
deren Waare nichts mehr, als das rohe Product, gelten 
ſollte. Alles, was von dieſen 90000 Tahlern ausge⸗ 
lohnten Geldes übrig bliebe, wäre noch immer reiner 
Gewinn für den Staat. 


2) Wenn auch nichts von dieſem Gewinn entſtuͤnde, 
fo wären doch 3000 Menſchen von dem gänzlichen Muͤſ⸗ 
ſiggang wieder zur Arbeit gebracht. Der Vorteil davon 
wiirde ſich nach und nach zeigen und fehr beträchtlich wer⸗ 
den. Es iſt dem Staat gar zu wichtig, die für den groſ⸗ 
fen Haufen gar zu reizenden Beiſplele derer wegzuräus 
men, die ohne Arbeit dennoch leben. Mir iſt eine ge⸗ 
wiſſe Armenanſtalt bekannt, die auf den Fuß eingerich- 
tet iſt, daß man die Umſtaͤnde einer jeden ſich angeben⸗ 
den Perſon unterſucht, ob und wie viel oder ob fie gar 
nichts mit Arbeit verdienen koͤnnen. Das, was ihr an 
acht guten Groſchen wöchentlichen Einkommens fehlt, wird 
ihr von der Armenanſtalt zugegeben, damit fie nohtdürf. 
tig leben koͤnne. Ich zweifle, ob von allen ſolchen Men⸗ 
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ſchen einer durch dieſen Zuſchuß ermuntert worden fei, 
mehr Arbeit zu ſuchen, um mehr als acht gute Groſchen 
woͤchentlich durch Arbeit zu haben. Aber da, wo alles 
arbeitet, und alle Beiſpiele eines willkürlichen Müͤſſg⸗ 
ganges fehlen, da ſchickt ſich alles zur Arbeit, und findet 
Mittel aus, ungeachtet aller entgegenſtehenden Schwie⸗ 
rigkeiten, ſich durch Arbeit zu naͤhren. Der Mann, 
der mich auf des Herzogs von Bridgewater Canal in die 
Kobhlengrube fuhr, brauchte feine Arme dabei auf eine 
ſo wunderbare Art, daß ich mich nicht darein finden 
konnte. Als wir wieder ans Tageslicht kamen, fahe ich, 
daß ihm der rechte Arm fehlte. An dem Stumpf deſſel⸗ 
ben war aber ein Holz mit einem eiſernen Halen befe, 
ſtigt, mit dem er ſogleich, als wir Ihn verlieffen, ſchwere 
Saften zu heben hingleng. Das Geld, was man fir 
dieſe Fahrt zahlt, wird fuͤr die in der Kohlengrube ver⸗ 
ungluͤckten Arbeiter zurückgelegt. Hier verdiente es ein 
Kruͤppel für andre, die es noch mehr als er waren, 
Zwiſchen Lverpool und Warrington begegnete mir ein 
Pferd mit zween über einen Packſattel gehangenen Koͤr⸗ 
ben allein gehend, und bald nachher ein Lahmer, der 
mit einer Krücke und Stabe dem Pferde munter folgte. 
Iſt das Pferd euer? fragte ich. Ja. — Und was 
trägt es? Fiſche, die ich in Leverpool kaufe und nach 
Warrington bringe. Der Krüppel ſchaffte ſich bei dies 
ſem ſeinen Gewerbe doch nicht einmal die Bequemlichkeit, 
fein Pferd fo ſtark zu nehmen, und den Sattel fo einzu 
richten, daß es ihn dieſen zwölf engliſche Meilen langen 
Weg hätte tragen koͤnnen. Auf der Treckſchuͤte von 
Groͤningen nach Winſchoten traf ich eine Frau von zwel 
und neunzig Jahren an, die taͤglich Fiſche zum Verkauf 
nach Winſchoten brachte. Solche Exempel der Taͤhtig ⸗ 
keit von Menſchen, die ihr Zuſtand von aller Arbeit los 
zuſprechen ſcheint, trifft man gewis in keiner Gegend 
an, als ſolchen, wo das ganze Volk ſo ſehr, als, in den 
i RER erwaͤhn⸗ 
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erwaͤhnten, auf den Ton der Arbeitſamkeit geſtimmt iſt, 
und auf dieſen Ton wird man es niemals ſtimmen, wenn 
man nicht alles zur Arbeit noͤhtige, was nur lrgends dazu 
im Stande iſt. 


Und wenn dieß gleich mit einem ſcheinbaren Verluſt 
5 das Publikum geſchicht, ſo erhalte man es doch ja 
immer dabei. Es wird immer die Wirkung haben, daß 
mancher, der ſich von der Arbeit zu entwoͤhnen anfieng, 
zu derſelben zuruͤckkehet, und wenn er in dieſer ihm aufge 
noͤhtigen Arbeit eine Zeit zugebracht hat, weil doch Bet. 
teln gar nicht erlaubt iſt, wieder zu andern freien Arbeiten 
übergeht, und ſich ſelbſt uͤberlaſſen zu leben Mittel findet. 
In einem fo gewoͤhnten Volke geht es dann, wenn ein 
unternehmender Mann es gerahten findet, eine dem Lande 
fremde Manufactur in Gang zu ſetzen, um ſo viel leichter 
und beſſer. Iſt das Volk nicht ſo vorbereitet, ſo muß 
er entweder die ſchon ſonſt fleiſſigen von andern Arbeiten 
abziehen, die ihnen ſchon ihr Brod geben, oder er hat 
an dieſen verwoͤhnten Muͤſſiggaͤngern Menſchen, mit bes 
nen er nicht fortkommen und nichts rechtes beſchaf. 
ſen kann. 


i Man kann und darf es nicht anders erwarten, als 
daß es mit ſolchen Anſtalten zur Verſorgung der Armen 
durch nuͤtzliche Arbeit im Anfange ſchwer halte, und dle 
Vorteile davon ſich langſam zeigen. Wer einmal ſich ge⸗ 
woͤhnt hat zu betteln, gewinnt dadurch eine fo unauslöͤſch⸗ 
liche Falte im Character, daß er nicht leicht wieder ein 
Menſch von gleicher Güte und Brauchbarkeit als andre 
wird. Iſt noch irgend eine Ausflucht für ihn, daß er 
ohne Arbeit leben kann, fo wird er fie gewis ſuchen. Die 
Empfindung des Beſſerſeins durch ſichern Verdienſt wirkt 
nicht fo ſehr auf ihn, als die Erinnerung feines ehemali⸗ 
gen Beſſerſeins in der erbettelten Verſorgung ohne Arbeit. 
Es wird alſo mit den erſten Armen, die man zur Arbeit 
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noͤhtigt, lange währen, ehe man fie in den Gang bringt, 
dafi fie volle Arbeit tuhn, um volles Auskommen zu ge⸗ 
nieſſen. Giebt die Armenanſtalt noch Almoſen nebenher, 
ſo werden ſie ſich unter allem nur zu erfindenden Vor⸗ 
wand dazu andrängen. Es muß hier nichts zur Hälfte 
geſchehen, ſondern das Werk auf einmal ſo angegriffen 
werden, daß keinem das nohtduͤrftige Auskommen ent 
ſteht, der arbeiten kann, und nicht vom arbeiten wol⸗ 
len, ſondern nur vom koͤnnen die Rede iſt. 


RT: 


Ich koͤnnte hier noch vieles von andern ſolchen Ans 
falten anfügen, die nicht ſowol dienen, der ſchon eneſtan⸗ 
denen Armuht durch Arbeit oder durch Almoſen abzuhel. 
fen, als der Gefahr der kuͤnftigen Armuht zu begegnen. 
Eins derſelben ſind die Verſorgungsanſtalten insbeſondre 
für Wittwen, und auf dieſe will ich mich hier einſchraͤnken. 
Wir leben in einer Zeit, da man dieſe Anſtalten als zum 
Wol bürgerlicher Geſellſchaften nicht bloß zutraͤglich, fon» 
dern als nohtwendig anſieht. Da fie ſonſt ohne Ueberle. 
gung und aufs Gerahtewol fo eingerichtet wurden, als hätte 
eine ſolche Geſellſchaft Mittel, Geld unter ihren Haͤnden 
zu vervielfachen, um zehnmal mehr zu geben, als fie ein. 
nehmen konnte, und da fie, weil dieß Mittel fehlte, ſehr 
bald eingiengen, foift man nunmehr nahe daran, die Theo» 
rie dieſer Sache aus Angaben der politifchen Arithmetik 
fo zu vollenden, daß man mit einer der Gewisheit nahen 
Sicherheit fie einrichten koͤnne. Es gehört nicht für mich, 
hier zu beſtimmen, wieviel noch an der völligen Gewis⸗ 
heit dieſer Theorie fehle. Nur das eine will ich anmer⸗ 
ken, daß fie dieſer völligen und unumſtoͤßlichen Gewisheit 
nicht beduͤrfen wuͤrde, wenn man von Anfang an die Witt⸗ 
wencaſſen in demjenigen Entwurfe angelegt hätte, der ſo 
ganz in der Natur der Sache zu liegen ſcheint., 
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Die Wittwencaſſen, welche durch freien Eintritt 
der Mitglieder entſtehen, ſind nichts anders als Spar⸗ 
caſſen einer groſſen Geſellſchaft, in welchen ſich einmal 
das finden ſoll, was ein jeder zur Unterhaltung ſeiner 
Wittwe gern ſelbſt uͤberſparte, wenn er feiner beſtimmten 
Lebenszeit gewis wäre, aber in der Ungewisheit der Fort» 
dauer feines Eheſtandes nicht wagt, dieſe Caſſe ſelbſt zu 
machen. Dieſe beſtimmte Fortdauer der Ehen, auf die 
kein einzelner Menſch rechnen kann, findet ſich ungefähr 
im Durchſchnitt in der Fortdauer fehr vieler Ehen. Was 
die eine zu früh aufhoͤrt, das dauert die andre deſto läne 
ger. Was alſo ein einzelner Mann, der in feinem dreiſ⸗ 
ſigſten Jahre eine Frau von zwanzig Jahren heirahtet, 
nicht gewis iſt, in ſeiner Ehe, wenn ſie durch ſeinen Tod 
in wenigern als den wahrſcheinlich berechneten Jahren 
geendigt werden ſollte, uͤberzuſparen, das werden ſehr 
wahrſcheinlich hundert Ehemaͤnner, die mit ihm in glei⸗ 
chem Verhältnis des Alters heirahten, deren einer länger 
der andre kurzer lebt, uͤberſparen koͤnnen. Nun kommt 
es darauf an, wie groß der Zuſchnitt zu dieſer Erſparung 
gemacht werde. Wird er groß gemacht, ſo wird viel er. 
ſpart und kuͤnftig viel gegeben werden koͤnnen. Wird er 
zu klein gemacht, fo wird weniger erſpart und weniger ger 
geben werden koͤnnen. Am Ende laͤuft es immer darauf 
binaus: Die Caſſe giebt, was fie hat, und wenn gleich 
in den bisherigen Planen von Wittweneaſſen eine gewiſſe 
der Einlage proportionirte Penſion verſprochen wird, fo 
iſt doch auch, da dieſe Bedingung mit einverſtanden, und 
ich frage nach demjenigen vergebens, der dieſelbe geben 
foll und muß, wenn die Caſſe aus dem Erſparten ſie nicht 
mehr zu geben vermag. Wenn fie es dennoch länger zu 
geben fortfährt, und ihre erfparten Fonds neben den Zi. 
fon und Beitragen anzugreifen anfängt, fo ift fie ihrer 
Endſchaft nahe. 5 
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Mich duͤnkt alſo, diejenige Eaffe wird ihres Be. 
ſtandes am gewiſſeſten fein, die zwar ihre erſte Einrich⸗ 
tung der Berechnung von der wahrſcheinlichen Dauer der 
Ehen und des Wittwenſtandes gemaͤs macht, aber doch 
auch dabei ſeſtſetzt, daß, wenn die Caſſe zu einem gewiſ⸗ 
fen Beſtande koͤmmt, dieſelbe ihre Penfionen nach ihren 
alsdenn beſtehenden Einkünften einteilen, und dieſem zu 
Folge bald mehr bald weniger geben werde. Es iſt 
wahr, Perſonen, die ihres Verſorgers beraubt find, mög« 
ten gern und follten billig auf ein gewiſſes Einkommen 
rechnen dürfen, Aber im ganzen menſchlichen Leben iſt 
ja keiner ſeines Auskommens ſo gewis, daß nicht bald 
ein mehreres bald ein minderes entſtuͤnde, und dleſe Witt⸗ 
wen waren es auch nie ganz, als fie noch ihren Brodver⸗ 
diener hatten. 


Indeſſen ſehe ich voraus, daß keine dergleichen An⸗ 
ſtalt auf dieſen Fuß zu Stande kommen werde, ſo lange 
noch Caſſen, die ein Beſtimmtes ausbleten, beftehen wer- 
den. Diejenigen werden indeſſen über kurz oder lang ein⸗ 
gehen, die dieß verſprechen, und zu wenig Einlage berech⸗ 
net haben. Diejenigen, welche ſich gewis machen wol⸗ 
len, daß ſie nicht zu viel verſprechen, werden die Einlage 
und Beiträge zu hoch ſetzen, als daß viele eintreten und 
der Nutzen fo allgemein werden mögte, als man ſich da» 
bei zur Abſicht fest. Mittlerweile wird man durch die 
Erfahrungen, welche eben dieſe Anſtalten geben, in der 
Gewisheit derer Berechnungen, auf welche es hiebei an. 
koͤmmt, weiter gelangen, und eine alsdenn anfangende 
Verſorgungsanſtalt, die zwar waheſcheinliche Hoffnung 
giebt, aber nichts gewiſſes verſpricht, wird die angenehmſte 
und in ihrem Beſtande die ſicherſte werden. 


Sonſt waͤre es eine traurige Ausſicht, daß vielleicht 
nach einigen Generationen die buͤrgerliche Geſellſchaft dieſe 
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Beſtande ganz aufgeben werde. Sie ſind in dem jetzigen 
Zuſtande polizirter Staaten eine unentbehrlichere Sache, 
als in vorigen Zeiten. Bei dem Wolleben, welchem ſich 
die Menſchen aller Stände uͤberlaſſen, die ein uͤber das 
phyſiſche Nohtwendige ſteigendes Auskommen genieſſen, iſt 
die Armuht für eine ihres Verſorgers beraubte Familie 
weit unertraͤglicher, und macht ganz andre Zerruͤttungen 
in denſelben, als ehemals. Inſonderheit leidet der Mita 
telſtand gar zu ſehr dadurch. Ein Juͤngling aus dem⸗ 
ſelben konnte ſonſt weit leichter in die niedern Stände zus 
ruͤck treten, als jego, da ihn die gar zu ſehr abſtechende 
Erziehung und die fruͤhe Teilnehmung an dem Wolleben 
ſeiner Eltern ſchon zu ng verwöhnt, als daß er in der 
kebensart der niedern Elaſſen gut fortkommen konnte. 
Wie ward nicht ſonſt der ehrburſche der Handlung behan, 
delt! Gerade, wle der Lehrjunge in niedrigen Handwer⸗ 
ken. Alſo hatte der Sohn manches reichen Mannes keine 
beſſere Ausſicht für fein Jugendleben, als der Sohn des 
Handwerkers, und der verwaiſete Jüngling, der nicht 
in die Handlung eintreten konnte, fand ſich wenig ver» 
ſchlimmert, wenn er zu einem Handwerk uͤbergieng. So 
aber iſt es nicht mehr, und es iſt traurig zu bemerken, wie 
viel Famillen aus dem Mittelſtande bloß dadurch zu Grunde 
gerichtet werden, weil die Kinder aus denſelben bei der 
ihnen drohenden Armuht nicht wiſſen, in was fuͤr einen 
Stand oder Geſchaͤfte fie mit Ehren und mit der Erwar⸗ 
tung eines fröhlichen Genuſſes ihrer Jugend eintreten 
ſollen. 


$ 3. 


Eine Sache, uͤber welche ich meine Gedanken nicht 
beſſer, als in dieſem Abfchnier, ordnen kann, iſt das Gute 
und Boͤſe der Maſchinen, nicht ſolcher, ohne welche die er« 
was zuſammengeſetzten Werke der Kunſt gar nicht voll. 
führe werden fönnen, und welche die Hand des Menſchen 
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immer zu Hülfe nehmen muß, ſondern ſolcher, durch wel⸗ 
che die Arbeit vieler Menſchen abgekuͤrzt, und an eine leb⸗ 
loſe Zuſammenſtellung von Eörperlichen Maſſen uͤberge⸗ 
tragen wird. Die boͤſe Seite habe ich jetzt eben in der 
hinzu geſetzten Beſtimmung, unter welcher ich von Ma⸗ 
ſchinen reden will, angegeben. Alle ſolche Abkuͤrzungen 
der Arbeit nehmen vielen Menſchen ihr Auskommen, und 
wenden den Vorteil einzelnen Beſitzern der Maſchine zu. 
Dieß weiß der geringe Arbeiter gar wol. In der Gegend 
von London wollte ein Privatmann eine Saͤgemuͤhle ana 
legen. Aber der Pöbel riß fie bald ein. Doch nicht im⸗ 
mer iſt der geringe Mann zeitig genug aufmerkſam darauf. 
Man zeigte mir in Mancheſter eine nicht lange im Gange 
geweſene Maſchine, auf welcher ein Mädchen dreiſſig baum. 
wollene Faͤden ſpann, eine andre zwirnte eben ſo viel Fa. 
den auf einmal, auf einer dritten, die ein Pferd trieb, 
ward die Baumwolle mit Huͤlfe zweier zehnjaͤhrigen Kna⸗ 
ben unendlich geſchwinder und feiner gekartet, als es viele 
Menſchen in gleicher Zeit hatten tuhn können. Alle dleſe, 
wie auch die bei uns ſchon bekannte Maſchine, zwanzig 
Bänder auf einem Stuhl zugleich zu weben, waren ohne 
Wliderſetzung der Arbeiter in Gang geſetzt worden. Aber 
bei einer fünften ſehr einfachen, da das Weberſchlff durch 
zwei an einem gabelfoͤrmigen Stabe befeſtigte Fäden mit 
einem leichten Ruck der Hand ſehr ſchnell hin und her ges 
ſchleudert ward, war ihnen die Beſchleuntgung der Arbeit 
fo aufgefallen, und fie hatten fo fehr die Schmaͤlerung ih. 
res Auskommens dabei beſorgt, daß fie lange nicht dahin 
zu bringen geweſen waren, ſie zu brauchen. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß, wenn die Erfindſam⸗ 
keit neuerer Zeiten nücht fo viel Werkzeuge der Abkuͤrzung 
der Arbeit in der Hervorbringung derjenigen Producte der 
Natur und der Kunſt erdacht haͤtte, welche man in jedem 
polizieten Volke als Beduͤrfniſſe anſieht, weit mehr Men» 
ſchen, als es jego wirklich tuhn, ihr Auskommen dabet 
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gewinnen konnten. Der Schaden davon wuͤrde unab- 
wendlich fein, und die Polizei der Induſtrie wiirde, wer 
nigſtens in einem iſolirten Volke, groſſe Urſache haben, 
alle Maſchinen zu verbieten, die nicht ſowol eine Verbeſ⸗ 
ſerung, als eine Abkürzung der Arbeit zum Zweck haben. 
Aber dieſer Nachteil wird durch eine andre Folge gehoben, 
von welcher ich jetzt gleich reden werde, da ich das Gute 
der Maſchinen dem Böfen entgegen ſtellen will. 

Dieſe gute Folge iſt, daß durch eben dieſe Abküͤr⸗ 
zungen der Arbeit der Preis ſolcher Producte der Induſtrie 
fich fo ſehr verringert, und daß der Verbrauch derfelben 
unter weit mehr Menſchen verbreitet wird, als welche 
ſonſt dieſelben wuͤrden bezahlen koͤnnen. Der Wolhaben⸗ 
dere, der fie ohnehin verbrauchte, wird uͤber den geſchwin⸗ 
dern Verbrauch derſelben gleich gültiger, nuͤtzt fie geſchwin. 
der ab und kauſt fie öfter wieder, als da fie ihm teurer zu 
ſtehen kamen. In der jetzigen Lebensart bei polizirten 
Voͤlkern und dem allgemeinen Hange zum Wolleben denkt, 
wie ich ſchon oben angeführt habe, faſt ein jeder nur dar⸗ 
an, wie er feine Beduͤrfniſſe im Verhaͤltniſſe desſenigen, 
was ihm fein Auskommen dazu reicht, vervielfachen koͤn⸗ 
ne, und will immer das meiſt mögliche für fein Geld ha. 
ben. Entſteht ihm eine Erſparung in dem Ankauf eines 
Beduͤrfniſſes, fo verwendet er dieß Erſparte gern in dem 
Ankauf eines andern, das er ſonſt ſich verfogen mußte. 
Noch aus meiner Jugend erinnere ich mich, daß die 
Sammte alle ſchwerer und koſtbarer gemacht wurden, als 
jetzo, und daß ein reicher Mann nicht wol mehr als ein 
ſchwarz ſammetnes Kleid zur Zelt hatte. Jetzt iſt es faſt 
Schande für einen Mann, der zur feinen Welt gehören 
will, nicht auch ein Kleid von velours de printems zu 
haben. Dafür aber wird er auch fein ſchwarz ſammetnes 
wolfeller anſchaffen, und beide in eben fo kurzer Zeit, wo 
nicht geſchwinder, vertragen, als fein Vater fein einziges 
Kleid vertrug. Man ſagte mir in Mancheſter, daß die 
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Manuſacturiſten durch dieſe erwähnten Maſchinen in den 
Stand geſetzt wären, ihre Waaren um 30 Procent wol, 
feiler zu geben. ſt dieſes, ſo koͤnnen in und auſſer Eng. 
land eine Menge Menſchen dieſe Zeuge tragen, die ſich 
um 30 Procent wolſeiler zu kleiden genoͤhtigt ſind, als 
alle, die ſonſt dieſe Mancheſterzeuge kauften. 8 


Heer Steuart hat in dem neunzehnten Capltel ſei. 
nes erſten Buchs, in welchem er fo entſcheidend für die 
Maſchinen ſpricht, dieſen Hauptgrund ganz überſehen. 
Und aus eben dieſem Grunde fällt auch ſelbſt der Fall weg, 
in welchem er glaubt, daß Maſchinen ganz und gar nicht 
eingeführt werden müßten, nemlich in einem iſolirken Vol. 
ke, in welchem die innere Circulation auf den moglich 
größten Belauf geſtlegen ſel. Eine Vorausſotzung, der 
zwar, wie er meint, bei allen Voͤlkern die Wirklichkeit 
fehlt. Aber auch da, wo fie Statt haͤtte, wie ich es beir 
nahe von Japan annehme, werden dle Maſchinen keinen 
Schaden kuhn. 


Das zweite Gute, welches den Maſchinen beinahe 
eine Notwendigkeit giebt, iſt der Vorteil, den ſie in dem 
Wekteiſer der manufacturirenden und handelnden Patlo⸗ 
nen derjenigen wenigſtens auf eine Zeitlang geben, welche 

ich zuerſt in Beſitz derſelben ſetzt. England hat dieſen 

ortell von vielen in ihm entdeckten Maſchinen lange ge⸗ 
noſſen, und wird ihn noch oft genieſſen, ſo lange die Erz 
findſamkeit noch ſo ſeſt am Geiſte der Nation haftet und 
andern Mationen voreilt. Aber dieſer Vorteil iſt nur res 
lativ, und wuͤrde allein nicht viel in der allgemeinen Fro⸗ 
ge entſcheiden: Sind Maſchinen für die Induſtrle und 
Circulation vorteilhaft oder ſchaͤdlich? Zudem dauert ders 
ſelbe nur immer eine Zeitlang. England hat ſeine Strumpf. 
wirkmaſchine ſchon laͤngſt an andre europaͤlſch. Nationen 
abgeben muͤſſen. Die groſſe Maſchine zum Zwirnen der 


Seide, um deren Entdeckung Lombe fieben abe a: 
leidet 
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kleidet in Italien diente, hat doch auch Holland ſchon lange 
neben ihm und Itallen. Die hollaͤndiſchen Windſaͤge⸗ 
muͤhlen ftehen nun ſchon häufig in andern Gegenden, und 
Hollands Vorteile davon würden laͤngſt verſchwunden ſein, 
wenn fie bloß von dieſer Maſchine abhiengen. Diejenige 
Marion würde ſchlecht daran fein, welche in unrechter 
Anwendung des Grundſatzes: man muß die Arbeiten im 
Volk nicht einzukuͤrzen, ſondern vielmehr zu vervielfachen 
ſuchen, den Gebrauch aller derer Maſchinen verbleten, oder 
nur nicht eifrig denſelben nachſuchen wollten, welche die 
mit ihm in Gewerbe ſtehenden Voͤlker zur Verfertigung 
eben der Producte der Induſtrie brauchten, die in dem 
Volke verfertigt werden. Eine jede benrüher ſich alſo, 
hinter ſolche gebeimgebaltene Maſchine zu kommen, und 
erreicht uͤber kurz oder lang ihren Zweck darinn. 

Um nun etwas entſcheldendes über die Maſchine zu 
ſagen, fo duͤnkt mich, koͤmmt es darauf hinaus: diejenis 
gen Maſchinen, welche die Arbeit verbeſſern und mannig⸗ 
faltiger machen, find ohne Ausnahme zu bllligen. Sie 
machen die Produete der Induſtrie dem Kaͤufer angeneh⸗ 
mer, und vermehren alfo die Nachfrage nach Arbeit zum 
Vorteil ber arbeitſamen Volksclaſſen. Wenn nicht die 
Erfindfamfeit der neuern in dieſen verbeſſerten Maſchinen 
fo hoch geſtiegen wäre , wie viel weniger Gegenſtände 
hätte da nichtſdas Wolleben, und wie viel weniger wären 
folglich die Gegenſtaͤnde der nützlichen und ein Auskommen 
gebenden Arbeiten! Aber die Arbeit Fürgenden Maſchinen 
tuhn Anfangs einen gewiſſen Schaden, wenn fie zu ges 
ſchwind eingefuhrt werden, indem fie eine Menge Hände 
muͤſſig machen. Dieſe finden ibre Arbeit nicht wieder, 
fo lange ein Manufacturſſt, der fie zu feinem Vorteil 
nutzt, den Vorteil, den ihm die Abkürzung feiner Arbeit 
giebt, für ſich zieht. Wenn aber die Maſchine gemeiner 
wird, und die Concurrenz derer, die fie benutzen, eine 
Verringerung der Preife veranlaßt, fo kann nicht nur die 
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Arbeit ſich wieder mehren, daß ſie ihrem alten Belauf 
vor Erſindung der Maſchine gleich wird, ſondern ſie kann 
auch, ſo lange nicht der Gebrauch dieſer Maſchine von 
dieſem Volke zu andern über geht, die Arbeit in dieſem 
Volke welt über ihren ehemaligen Belauf vermehren. 
Dieſer Vorteil kann ſich ſehr lange erhalten. Denn wenn 
auch die Maſchine zu einem oder andern fleiffigen Volke 
über geht, fo bleiben doch noch immer andre nach, die 
zu ſorglos find, ſich dieſe Maſchine eigen zu machen, und 
auf deren Unkoſten die fleiffigen Völker foredaurend ges 
winnen. 5 


— — 


Sechſter Abſchnitt. 


Von dem genauen Zuſammenhange aller Staats- 
wirtſchaft mit der Circulation des 
Geldes. 


H. 24. 
Noch um der Materie eine gröſſere Wichtigkeit zu 
h geben, von welcher ich nun dieß ſtarke Buch ger 
ſchrieben habe, ſondern, weil es Wahrheit iſt, behau · 
pte ich kuͤhnlich, daß die ganze Staats wirtſchaft unfrer 
Zeiten ſich auf den Umlauf des Geldes gründe, 


Man denke ſich nur eine Weile das Geld aus einem 
unſrer europäifchen Staaten weg, und ſinne der Moͤg⸗ 
lichkeit nach, denſelben in einem Zuſtande zu erhalten, 
der deſſen jetzigem Zuſtande einigermaaſſen gleiche, fo 
wird man ſich bald davon überzeugen, Doch nicht 55 

dieſes! 
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dieſes! ſondern man denke ſich nur um einige Jahrhun⸗ 
derte in die Zeiten zurück, in welchen zwar groſſe fürchte 
bare Staaten beftanden, aber die Wege, durch welche 
Menſchen ihr zeben erhielten, und ihr Auskommen er⸗ 
warben, weniger als jetzt von den durchs Geld bewirk⸗ 
ten wechſelſeltigen Beſchaͤftigungen abhiengen. Verge⸗ 
bens wurde es fein, den aufgeklaͤrteſten Staatsmann 
aufzufodern, den Entwurf unter biefer Voraussetzung zu 
machen, wie ein europäiſcher Staat in feinem jetzigen 
Beſtande erhalten werden koͤnne, ohne ganz in das Sy. 
ſtem jener Zeiten zuruͤck zu gehen, da die Staͤrke des 
Staats in einer Menge eigentlicher Koſtgaͤnger des 
Staats beſtand, welche keineswegs ſo, wie Ich es im 
vierten Buche beſchrleb, Auskommen gaben, wie fie es 
nahmen, fordern die Sleiffigen im Volk durch oberherrll 
che Rechte nohtigten, ihnen ihre Bedürfnife aus der 
Hand der Natur durch ihre Arbeiten zu verſchaſfen, 
da bann Hunderte arbeiten mußten, um die koͤrperll⸗ 
chen Kräfte Eines Menſchen zu erhalten, damit der 
Staat im Fall der Naht auf einen Krleger mehr rechnen 
koͤnnte. In dieſem Zuftande war das einzige Bediirfa 
nis des Staats, für welches täthig geſorgt ward, die 
Kriegsverfaſſung. Um Auſpruch auf Auskommen, 
Wolſtand und Gluͤckſeligkeit zu machen, mußte man aus 
dieſer Volksclaſſe geboren fein. Die Gluͤckſeligkeit und 
der Wolſtand der übrigen Volkselaſſen, deren jedoch nur 
wenige waren, war ganz aus dem Geſichtspunet der Re⸗ 
genten entruͤckt. Die innre Nude beſtand dabei fehr 
ſchlecht. Ja es war eigentlich niemand auffer dieſer 
Volksclaſſe, fr deſſen Ruhe und die Sicherheit feineg 
Wolſtandes der Regent zu forgen berechtigt war. Doch 
biefe unbändigen Krieger, die keinen andern Zweck ihres 
Daſeins kannten, als den Krieg, waren der Ruhe auch 
unter ſich fo feind, daß kein oberherrliches Anſehen fie 
darinn erhalten konnte. Aber auch ſelbſt als Kriegsver⸗ 
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faſſung erfüllte dieſe Einrichtung ihren Zweck nicht. Die 
Staaten gewannen nicht durch fie dle aͤuſſere Sicherheit, 
welche dabei zur Abſicht geſetzt ward. Wenigſtens ward 
in den erſten Zeiten nach Einführung dieſer Verfaſſung, 
ehe andre Einrichtungen hinzu kamen, welche eben dieſen 
Staaten einen feſtern Beſtand gaben, manches Reich, 
das ſich durch dieſe Verfaſſung ſicher zu ſtellen glaubte, 
von ſeinen Feinden ganz uͤberwaͤltigt, ein Vorfall, den 
die neuere Geſchichte gar nicht mehr kennt. 


Noch immer bleibt es 10 daß der Staat, der 
keln andres Bedürfnis, als die Kriegsverfaſſung, kennt, 
ohne Geld und Geldesumlauf beſtehen kann. Moch jetzt 
rechnet man, wiewol einzelne Staaten es höher treiben, 
daß der Staat fuͤglich aus hundert Menſchen im Durch⸗ 
ſchnitt ſich einen Krieger ziehen koͤnne. Wie wenn man 
noch jetzt die Hälfte jedes Hunderts Menſchen, die der 
Arbeit fähig iſt, nöhtigte einen Krieger unentgeldlich zu 
ernaͤhren, fo wuͤrden fie dieß immerhin tuhn koͤnnen, ob» 
ne ſelbſt Noht zu leiden, und der Staat wird mehr Kies 
ger haben, als in jener Verfaſſung, da gewis mehr als 
hundert Menſchen im Durchſchnitt für die Ernährung 
des Kriegers, der fie beherrſchte, arbeiteten. Doch ein 
beſſeres Beifpiel zum Beweiſe, daß ein bloß kriegeriſcher 
Staat des Geldes nicht brauche, giebt uns das Alter⸗ 
tuhm. Hkurgus, als er feinen Staat bloß auf dieſen 
Zweck, doch eigentlich nur für den Deſenſiokrieg einrich. 
tete, verbannte das Geld, und ſetzte, weil doch etwas 
zum Tauſch wechſelſeltiger Beduͤrfniſſe da fein mußte, 
das Eiſen an deſſen Stelle. Aber Sparta hatte doch 
auch die Heloten, welche für die Bebürfniffe der Bürger, 
die er nun durch Entfernung des Geldes faſt ganz auf das 
Phyſiſchnohtwendige eingeſchraͤnkt hatte, arbeiten muß» 
ten, und eine ſolche bloß militariſche Verfaſſung, ohne 
daß ein Teil des Volks Selave iſt, mögte wol 1 155 
f moͤgli⸗ 
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moͤglich bleiben. Der Kriegsſtand giebt dem groͤßten 
Teile derer Menfthen, die ganz für denſelben leben, eine 
Abneigung von denen ſchweren anhaltenden Arbeiten, 
welche die Erwerbung der Beduͤrfniſſe des Lebens erfo⸗ 
dert. Jetzt iſt dieß kein Wunder, da der Soldat auch 
in Friedenszeiten jeden dritten Tag, wenn er die Wache 
bezieht, in einem erzwungenen Muͤſſiggange zubringt. Aber 
auch unſre alten Deutſchen, bei denen der Kriegsgeift 
national war, haben, ſo groß ich ſonſt von ihnen denke, 
den Fleiß in andern Arbeiten, deren das Leben mehr, als 
der Arbeiten des Krieges, bedarf, nicht gellebt. Sie 
fiengen Menſchen, wo fie nur konnten, um ſich auf fie 
der Arbeiten des wenigen Landbaues, den ſie trieben, und 
der Viehzucht zu entſchuͤtten *), 


§. 75. 

Nicht die Abſchaffung jener Feudalverfaſſung (denn 
abgefchafft iſt fie ja bei weitem noch nicht ganz), ſondern 
diejenigen Einſchraͤnkungen derſelben, durch welche es da. 
bin gekommen iſt, daß die übrigen Volksclaſſen, die 
von der Zeit ber teils ſtaͤrker, teils mannigfaltiger gewor- 
den find, ſich durch unerzwungene Arbeiten Auskommen 
wechſelsweiſe geben können, haben den europäifchen 
Staaten eine ganz neue Geſtalt gegeben. Eine ganz 
neue, fage ich. Denn obgleich das Altertuhm kein Seu⸗ 
dalſyſtem kannte, obgleich in den meiſten ein durch viele 
wechſelſeitige Beſchaͤftigungen bewirkter Geldsumlauf 
den Mitgliedern des Staats Auskommen gab, ſo beſtand 
doch in allen der Selavenſtand neben her, und die noht⸗ 
wendigſten Arbeiten zur Erwerbung der phyſiſchen Be⸗ 
duͤrfniſſe waren erzwungene Arbeiten. So iſt es auch 
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) Pottgiefer de origine et ſtatu Seruorum apud Ger- 
wanos Lib. 1. Cap. 2. 
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noch bei den meiſten orientaliſchen Voͤlkern bewandt. Die⸗ 
jenigen Staaten haben am geſchwindeſten ſich dieſer Ver⸗ 
änderung zu erfreuen gehabt, deren Regenten die Auf. 
nahme der Staͤdte und überhaupt des Buͤrgerſtandes be⸗ 
guͤnſtiget haben. In Deutſchland iſt dieſes zuerſt ger 
ſchehen, nachdem König Heinrich J. in Rückſicht der befk 
fern Verteidigung dem innern Deutſchland Städte gege⸗ 
ben hatte. In den Niederlanden geſchah es in Verhaͤlt⸗ 
nis zu dem Umfange des Landes am ſtärkſten. Die 
war ein Land, deſſen Anbau zu viel Schwierigkeiten hat: 
te, als daß er durch erzwungue Arbeiten hätte bewirkt 
werden koͤnnen. Die Regenten dieſes Landes mußten 
den Anbauern, welche daſſelbe teils aus feinen Suͤm⸗ 
pfen hervor holten, teils von der See frei machten, viel 
Freiheit geben. Und hier zeigte ſich, wie viel mehr der 
Menſch durch freie, als durch erzwungene Arbeiten, aus⸗ 
zurichten im Stande iſt ). Die franzöfifchen Könige 
haben ebenfalls fruͤhe die Städte zu heben und dem Joch 
der Vaſallen zu entziehen geſucht. Inſonderheit ſind ſie 
es, die zuerſt den Bürgerſtand in das volle Recht, als 
Mitglied des Staats angeſehen zu werden, geſetzt, und 
den Tiers Etat dem Adel und dem Geiſtlichen zur Seite , 
in den oͤſſentlichen Beraptfchlagungen geſtellt haben. 


Ein groſſes Verdienſt um die Aufnahme der Staͤd⸗ 
te und des Buͤrgerſtandes haben denn auch die groſſen 
Gelſtlichen in der eatholiſchen Kirche gehabt. Sie mach, 
ten einen Aufwand in ihren Reſidenzen, den die weltli⸗ 
chen Vaſallen nicht kannten. Der Geiſt einer Religion, 
welche das Aeuſſerliche überhaupt ſehr liebte, brachte es 

h mit 


©) Ueberhaupt find noch in unſern Gegenden alle Marſch⸗ 
laͤnder mit freien Anbauern beſetzt, auf welche der leibel⸗ 
gene frohnende Bauer von dem hoͤhern Erdrüͤcken Hol 
ſteins und Schleswigs ſeufzend hinab ficht, 5 
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mit ſich, daß die groſſen Geistlichen ſich dem Volke mit 
einem Aufwande zeigten, der die Ehrfurcht fir die Die⸗ 
ner der Religion, und mithin für die Religion ſelbſt zu 
beveſtigen diente, Dadurch gaben fie ihren Unterthanen 
und Nachbaren mehr, als die weltlichen Vaſallen, zu 
verdienen. Ihr Regiment war auch in That milder. 
Die Veſchaͤſtigungen ihres Amts, die Sorge für die 
Seelen der mit und neben ihnen Lebenden fuͤhrten ſie 
demſelben in eben dem Maaſſe naher, in welchem der 
Adelſtolz und das Bewußtſein unnatuͤrlicher, aber doch 
durch die Verfaſſung beftärtigter Vorrechte die weltlichen 
Vaſallen von ihren Unterthanen entfernte, 


Die elenden Menſchen jener Zeit, die der Adel un⸗ 
ter die Fuͤſſe trat, hatten in der Taht viel Anhalt und 
Troſt bey den Geistlichen. Man weiß, daß die Kirche 
mehrmalen, aber lange ohne Wirkung, die Leibeigenſchaft 
aufzuheben geſucht hat. Sie begüͤnſtigten alſo nicht 
nur felbft die Einwohner ihrer Reſidenzen auf maucherlei 
Weiſe, ſondern wirkten ihnen auch von den Oberherren 
der Staaten Freiheiten aus, die dem Gewerbe auf man⸗ 
cherlei Welſe zu Huͤlfe kamen. Dieß iſt in Deutſchland 
fü einige der groſſen Geiſtlichen fo nachteilig ausgefallen, 
daß ſich eben dieſe Städte der Herrſchaſt derſelben ganz 
entzogen haben. 

Auf dieſe Art entſtand nun der Buͤrgerſtand in den 
europaͤiſchen Staaten wieder, oder da, wo er auch ums 
ter der traurigen Lehnsverfaſſung ſich erhalten hatte, ges 
wann er wieder Kraft. Es mehrte ſich die Zahl der 
Menſchen, die durch freie Arbeit Auskommen erwarben, 
und ſich untereinander gaben. Sie härten ſchon frühe zu 
den Bedüuͤrfniſſen des Staats viel beitragen können. Aber 
die Regenten beachteten lange Zeit dieſen Vorteil nicht. 
Noch immer war der Adel deren Hauptaugenmerk und 


in dem perfönlichen Beiſtand, den dieſer zur Zeit der 
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Noht ihnen leiſtete, ſetzten fie die ganze Kraft des Staats. 
Wenn fie Geldhüͤlfe brauchten, fo fuchten fie dieſelbe vor⸗ 
zuͤglich bei den Staͤdten, aber nicht ſowol durch den Weg 
der Schatzung, als der Anleihe. Und well dann bei der 
damaligen ſchlechten Staatswirtſchaft auch in guten Zei⸗ 
ten kein Nahe zur Abtragung ſolcher Schulden, die in 
ſchlechten Zeiten gemacht waren, geſchafft werden konnte, 
ſo wurde dieſe Anleihe mit Schenkung neuer Freiheiten 
abgekauft. Die Kreuzzüge mehrten die Veranlaſſungen 
zu ſolchen Anleihen für den Adel und die weltlichen Bas 
Em Eine folche Anleihe, welche Adolf der Dritte 

raf von Schauenburg zum Behuf feines Kreuzzuges 
im Jahr 1189 bei Hamburg taht, legte den erſten 
Grund zur Freiheit dieſer nachher fd aufbluͤhenden Stadt, 
Mit minderem Eigennuß und meßrentells ohne ſolche 
Darlehne ſchenkten die deutſchen Kaiſer nach und nach 
alle ihre oberherrlichen Rechte über dieſe Staͤdte, die ne. 
ben ihren Erblehen das einzige Eigentuhm waren, das 
fie als Kaiſer hatten, an dieſelben weg. Mit erlangter 
Freiheit gelangten nun auch in Deutſchland dleſe Staͤdte 
zu dem Rechte, an den öffentlichen Berahtſchlagungen 
Tell zu nehmen, welches freilich durch die nachher er⸗ 
folgten Umaͤnderungen in der Ordnung dieſer Beraht⸗ 
ſchlagungen faſt auf eine bloſſe Formalftaͤt wieder zurück 
gebracht iſt. 


$ 76, 

Schon lange hatten ſich die Fuͤrſten in der Nohte 
wendigkeit geſehen, in die Heere, welche fie durch allges 
meines Aufgebot in Folge der Lehnsverfaſſung zuſam⸗ 
men brachten, gedungene Truppen von ſolchen Kriegern 
einzumiſchen, deren ganzes Handwerk der Krieg war. 
Sie wurden lange, vorzüglich aus den Deutſchen ), 

nach⸗ 

) „Es iſt im heil. Reich deutſcher Ration von Alters 

v her die lobliche Geſtalt deutſcher Freiheit geweſen, ehr 
» 
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nachmals aus den Schweizern genommen, und ſie un. 
terſchieden ſich in allen Kriegsvorfäͤllen ſehr von denſeni⸗ 
gen, deren Geburt ſie zwar fuͤr den Krieg beſtimmte, de⸗ 
nen aber die Uebung in demſelben nur gelegentlich ent⸗ 
ſtand, wenn der Staat ihrer brauchte, anſtatt daß dieſe 
dieſelbe aufſuchten, wo fie nur irgends vorſtel. Die 
ſetzte ſchon die Fürften in ein Bedürfnis, das fie vorhin 
nicht gehabt hatten, und welchem ſie nicht anders als 
durch Geldabgaben abhelfen konnten. Natürlich muß. 
ten dieſe auf diejenigen Volksclaſſen fallen, die in freien 
Arbeiten fleiffig waren. Denn der Landmann war in 
den meiften Staaten nur feinem Gutsherrn pflichtig, und 
dieſer ſelbſt konnte dem Landsherrn zu groſſe Vorrechte 
entgegen ſetzen, um die Abgaben abzulehnen. Frank⸗ 
reich hatte am fruͤheſten geſetzte Geldabgaben. Es konn⸗ 
te fie fruͤher als andre Staaten auflegen. Denn die Kö, 
nige der Capetingiſchen Linie waren mehr als andre Re⸗ 
genten auf jede Gelegenheit aufmerkſam geweſen, die ſich 
ihnen anbot, um bie fleiffigen Volksclaſſen von ber Un⸗ 
terwuͤrfigkeit unter die groſſen Vaſallen zu befreien. Aber 
fie hatten fie auch von ſich ſelbſt abhängig erhalten, und 
benutzten die Früchte ihres Fleiſſes nicht immer billig, 
ſondern oft durch übertriebne und gar nicht verhaͤltnis⸗ 
mäffige Abgaben *). In der letzten Hälfte des fünfzehn 
ten Jahrhunderts veränderte ſich das politiſche Syſtem 
von Europa gänzlich, Vorhin ließ man jeden Staat ſei⸗ 
ne Händel: mit dem andern ungeſtoͤrt ausmachen. Als 
im vierzehnten Jahrhundert Frankreich in Gefahr ſtand, 
von England ganz überwältigt zu werden, ſahe das uͤbri⸗ 
Kk 5 ge 
„Ehr und Ruhm mit ritterlichen Tahten fremden Poten⸗ 
„taten ohn alles Beleidigen des Vaterlandes und deſſen 

ss Angehörigen zu dienen.“ Reichsabſchied 1570 F, 4, 3. 
) Man ſ. unter andern die Loilrs de d' Eon Tons, I. 

Chap. 7. 
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ge Europa gelaſſen zu, und in dem folgenden Jahrbhun⸗ 
dert ließ man nach einem ungluͤcklichen Verſuch, den Ula⸗ 
dislaus, König von Polen und Ungarn, mit ſeinem Une 
tergang gewagt hatte, eben den Feinden des chriſtlichen 
Namens, denen man ſonſt aus Rellglonseiſer Millionen 
Menſchen in den Orient entgegen geführt hatte, die Zer⸗ 
ftörung des orientaliſchen Kaiſertuhms ungehindert zu. 
Von der Zeit an aber wurden die Staaten einer auf die 
Vergroͤſſerung des andern aufmerkſam, und vereinigten 
ſich bei jedem Verſuche eines unternehmenden Fuͤrſten 
leicht und bald, dem ſchwachen oder ſchwaͤcher ſcheinenden 
beizuſtehen. Von dieſer Zeit an war die Sorge fiir die 
Erhaltung des Gleichgewichts der Macht der erſte Sehr, 


fag der Politik der Fürften ). Eine Folge deſſelben war 
die 


*) Dieſe Poltik übte der ſchlaue, aber furchtſame König Lud⸗ 
wig XI gegen den gewaltſam um ſich greifenden Herzog 
von Burgund, Carl den Kühnen, mit fo gutem Erfolg, 
daß er ihn faſt, ohne das Schwerd zu ziehen, durch 
die ihm auf den Hals geſchickten Feinde mit ſeiner gan⸗ 
zen Macht zu Grunde richtete. Die italiaͤniſchen Stans 
ten, inſonderheit die in einem bedenklichen und vieler Anz 
fechtung faͤhigen Beſitz ihrer Lande ſich befindenden, Al⸗ 
phonſus, König von Neapel, und Ludwig Sforzia, Her⸗ 
zog in Mailand, hatten fie fortdaurend gebt, Italien 
war im funfzehnten Jahrhundert in beſtändigen Handeln, 
die bloß die Erhaltung des Gleichgewichts der Macht in 
Italien zum Gegenſtande hatten. Vorhin waren auch 
da Kriege mit gaͤnzlicher Zugrunderichtung eines Teils 
ohne Einmiſchung eines dritten ausgefuhrt worden. So 
war z. E. Piſa von den Genueſern ganz überwältigt wor⸗ 
den, und niemand hatte es gehindert. Dieſe wirklich 
neue italiaͤniſche Politik nahm vollends das übrige Euros 
pa an, als Frankreich durch feine Praͤtenſionen auf Nea⸗ 
rl und auf Mailand zu Kriegen in dieſem Lande verlei⸗ 

feitet ward, aber auch die Wirkung von der durch dieſe 
Politik bewirkten Vereinigung der minder muͤchtigen mit 
ſeinem groffen Schaden erfuhr, 
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die Unterhaltung eines ſtehenden Soldaten. Nur Geld: 
einnahme konnte die Fuͤrſten in den Stand dazu ſetzen, 
und nur im Verhaͤltnis zu dieſer konnten ſie den ſtehen⸗ 
den Soldaten zahlreich erhalten. Es erſchien, was in 
den bisherigen Welthändeln ſich nicht gezeigt hatte, ein 
ſehr beſtimmtes Datum zur Abmeſſung und Vergleichung 
der relativen Macht der Staaten. Vorhin wußte kein 
Staat genau von dem andern, mit wie groſſen Heeren 
er ſich ihm entgegen ſtellen würde. Jetzt konnte man es 
wiſſen, noch ebe ein Fuͤrſt ins Feld rückte, mit wie vie, 
ler Mannſchaft er erſcheinen wuͤrde. Auch im Frieden 
durfte und darf noch kein Fürſt zu ſchwach erfcheinen, 
wenn er feine Machbaren in Scheu fegen will ihn anzu⸗ 
greiffen. Dieß veranlaßte eine nach und nach ins Lies 
bertriebene gegangene Vermehrung der ſtehenden Sol. 
daten in allen Staaten, die ſich nur irgends fir ſtark ge, 
nug halten, in den Welthaͤndeln mit einigem Nachdruck 
zu erſcheinen. Es veranlaßte aber auch ein Nachſuchen 
nach allen denen Mitteln, welche die Staaten und deren 
Regenten in den Stand dazu ſetzen konnten. Dleſe Mit, 
tel lagen nun nicht mehr in der Vlelhelt, und in den 
koͤrperlichen Kräften derer Unterthanen, die man ins 
Feld ſtellen konnte, ſondern in ihren Geldeskraͤften, oder 
in deren Vermoͤgen, nicht nur im Kriege, ſondern auch 
im Frieden, dem Staat fortdaurend das Geld zu geben, 
von welchem dieſe Menge beſoldet, die koͤrperlichen Kräfa 
te derfelben zum Behuf des Krieges erhalten und alle 
uͤbrige Koſten des Krleges beſtritten werden konnten. 
Dieß veranlaßte hin und wieder Verwandlung der pers 
ſoͤnlichen Dienfte, welche der Staat von feinen Mitglie⸗ 
dern zu fobern berechtigt war; und welche deren nützliche 
Beſchaͤftigungen auf eine unangenehme und nachteilige 
Weiſe unterbrachen, in Geldabgaben, zu deren verhälts 
nismäffigen Beſtimmung jene perfönliche Dienfte den 
Maasſtab abgaben. Ein Beifpiel davon iſt der Contri⸗ 

5 butions 
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butlonsfuß im deutſchen Reich nach fogenannten Roͤmer⸗ 
monaten. * 


gm 


Doch ich verweile mich zu lange bei der Geſchichte 
einer Sache, die zu allgemein bekannt iſt, und nichts 
belehrendes und unterhaltendes hat, wenn ſie nicht in ei. 
nem groſſern Detail abgehandelt wird, als zu welchem 
ich hier Zeit und Raum habe, und mit mehrerer Bele- 
ſenheit unterſtüͤtzt iſt, als ich wirklich befige, oder bei die. 
fer Veranlaſſung zeigen mag. Der Punct, auf welchen 
ich dieſe geſchichtliche Erläuterung hinaus führen will, 
iſt dieſer: Die Veränderung in dem Gange der Welt⸗ 
haͤndel ſeit drei Jahrhunderten enthält den Grund zur 
Veränderung der Staatswireſchaft der europäifchen 
Staaten. Sie veranlaßte den ſtehenden Soldaten. Der 
ſtehende Soldat veranlaßte die Nohtwendigkeit einer gröfe 
ſern und feſter ſtehenden Geldeinnahme, als welche die 
Staaten ſonſt brauchten. Und weil nun der nimmer ge» 
ben kann, der nichts hat, fo wird es zur Sorge der Für 
ſten, ihre Untertahnen in den Stand zu ſetzen, daß fie 
dieſes Geldes fo viel als moglich haben, damit der Fuͤrſt 
bei ihnen dleſes Geldes recht viel finden möge, oder, wie 
ich es oben ausgedrückt habe, des Auskommens viel un. 
ter den Bürgern des Staats zu machen, damit fie dem 
Staat fein Auskommen geben koͤnnen. Die Staatswirt- 
ſchaft, welche in den mittlern Zeiten?) nicht weiter gieng, 

als 


) Die Staatswirtſchaft Roms unter den Kaiſern hatte 
freilich die Erhaltung des zahlreichen ſtehenden Soldaten 
zum vornehmſten Geſichtspunet, zumal, da Julius Caͤſar 
den Sold deſſelben auf das Doppelte von dem, was er 
unter der freien Republik geweſen war, erhöoͤhet hatte. 
Man kaun aus des rn. Praͤſidenten von Reffenbrink 
Preisabhandlung Über das Verhaͤltnis des Wehrts 
des Seldes zu den Lebensmitteln ſeit i 

is 
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als auf den Zweck, daß diejenigen reichliches Auskom⸗ 
men haben moͤgten, die der Staat zu feinen alleinigen 
Vertheidigern geſetzt hatte, hat nun den ins Unermeßli⸗ 
che erweiterten Zweck, für das Auskommen aller Mit: 
glieder des Staats in ihren verſchiednen Volksclaſſen zu 
ſorgen, damit der Staat immer das bei ihnen finden md. 
„ was er zu feinen nun ebenfalls. ſehr gemehrten und 
vervielfaͤltigten Beduͤrfniſſen braucht. Dadurch find die 
Staaten endlich das wieder geworden, was ſie ſein ſol⸗ 
len, nemlich geſellſchaftliche Vereinigungen zum Beſten 
einzelner und aller. Eben dadurch, daß ſich die Staa⸗ 
ten in ein Ebenmaas der Beduͤrfnſſſe ihrerſeits geſetzt 
haben, ſind ſie veranlaßt worden, ihre Ueberlegungen 
mehr aufs Allgemeine auszudehnen, und dahin zu ehen, 
wie ein fortdaurender Wolſtand des Volks bewirkt wer⸗ 
den koͤnne, um in demſelben dauerhafte Reſſourcen für ih. 
re Beduͤrfniſſe zu finden. Ehemals, da keine Staats⸗ 
wlrtſchaft, fo wie ſetzt, aufs Allgemeine gieng, waren al⸗ 
le Vorfaͤlle der Noht fürchterlich für die wolhabenden 
Mitglieder des Staats. Man griff ihnen unter allerlei 
Vorwande, und lauch wol ohne Vorwand, mit Gewalt in 
die Beutel. Der gedungene Soldat gab die gewohnlich. 
ſte 
bis unter Theodoſius, Berlin 1777. über die der heu⸗ 
tigen Einrichtung ſich ſehr naͤhernde Weiſe dem ſtehenden 
Soldaten zu erhalten, und über die Koſten davon, ſich 
ſehr gruͤndlich unterrichten; en Abhandlung, welche 
ich bedaure wegen Unkunde derſelben nicht Früher haben 
benutzen zu können, da ſie gewis vieles richtiger, als 
Arbuthnots oft von mir angefuͤhrtes Buch, feſtſetzt. 
Aber dieſe Staatswirtſchaft der Kaifer nahm zu wenig 
Müͤckſicht auf den übrigen Geldsumlauf, und auf die Leis 
tung nützlicher Betriebſamkeit, der Quelle alles Geld⸗ 
auskommens, welches dem Staat die Kräfte zur Erhal⸗ 
tung eines fo zahlreichen ſtehenden Soldaten allein ger 
ben konnte. Und eben dieß war vielleicht die Haupt⸗ 
urſache von dem Verfall dieſes großen Staats. 
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ſte Veranlaffung dazu. Ariſtoteles giebt, in ſeinem 
zweiten Buche von der Haushaltung, mehr als vierzig 
Beiſpiele von eigentlichen Geldſchneidereien, durch wel⸗ 
che ſich die Fuͤrſten und Tyrannen in und um Griechen⸗ 
land zum Gelde halfen, wenn ihr Lohn⸗Soldat fie in 
Verlegenheit ſetzte. Und doch weiß er ſelbſt nichts beffers 
über die Sache zu ſagen, ſondern fänge feine Erzählung 
mit der Vorbemerkung an, daß in derſelben manches fei, 
was einer, der mit ſolchen Angelegenheiten umgehe, wol 
nachtuhn konne. Unter den mahometanifchen Despoten 
iſt noch immer das Gluck und das geben der Reichen in 
foredaurender Gefahr. Auch unter den Chriſten waren 
in den mittlern Zeiten die Juden die groſſe Reſſource ges 
walttaͤhtiger Sürften, wenn fie in Geldnoht gerlehten. 
Dieß alles verliert ſich mehr und mehr in denen Staaten, 
die eine gebeſſerte und im Allgemeinen mehr durchgedach⸗ 
te Staatswirtſchaft haben und üben, In dieſen iſt der 
Wolſtand und Reichtuhm einzelner in dem Maaſſe ſiche⸗ 
rer, wie der Staat ſich in die Lage geſetzt hat, daß ihm 
keln dringendes Bedürfnis entſtehen kann, für welches 
er nicht die Reſſource in dem Wolſtand ſeiner Buͤrger 
findet, 
$ 78. 


Doch es fehlt noch viel daran, daß alle Staaten 
dieſen guten und richtigen Weg zur Bewlrkung des ge. 
meinen Wolſtandes practiſch verfolgten. Wir haben 
inſonderheit zwei groſſe Staaten, welche aus ganz vers 
ſchiednen Urſachen denſelben bisher verkennen. Einer iſt 
Spanien, welches um ſo viel eher in denſelben ſich hätte 
ger finden ſollen, je weniger die verhaßten Folgen des 

ehnsſoſtems daſſelbe gedrückt haben. Aber ich habe 
ſchon oben gezeigt, wie natürlich es ſei, daß die Regen⸗ 
ten eines Staats mit ihren Nähten über die Aufrechthal⸗ 


tung des gemeinen Wolſtandes gleichgültig denken, an 
fie 
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ſie ſich an der Quelle derjenigen Metalle befinden, welche 
das erfte Erfordernis in den Bedürfniſſen des Staats 
ſind, wenn ſie unmittelbar aus der Hand der Natur das 
in ihre Caſſe flieffen ſehen, was andre Fuͤrſten durch 
ſcheinbar weitlaͤuftige Umwege erſt von ihren Untertha⸗ 
nen verdienen laffen muͤſſen, und dann ihren Teil davon 
ziehen. Doch hat ſich eben aus der Geſchichte des fpani- 
ſchen Finanzweſens gewieſen, welch eine mangelhafte Re⸗ 
fource das bloſſe Geld ſei, wenn dem Staate Menſchen 
fehlen, die ſich in ſortdaurendem Wolſtande erhalten, 
um den Beduͤrfniſſen des Staats zu Huͤlfe zu kommen. 
Die ſpaniſchen Könige von Carl J. bis zu Carl II. haben 
ſich immer in ihren Unternehmungen verrechnet, deren 
Ausführung fie von der bloſſen Kraft dieſes Geldes er, 
warteten. Sie haben Millionen eben dieſes Geldes den 
Auständern, infonderheit den Genueſern, zu teuren Zin⸗ 
fen wieder abborgen muͤſſen, das ſie bey der verſaͤumten 
guten Haushaltung nicht im Lande zu erhalten wußten. 


Der zweite Staat, deffen ich oft erwaͤhnt habe, und 
hier noch einmal erwähnen muß,, iſt Polen. Deeſer al. 
lein iſt unter allen europaͤiſchen Staaten der alten Lehns⸗ 
verfaſſung am treuſten geblieben, und hat fich in deſſen 
verderblichen Folgen bis an unſre Zeiten hinreichend 
gluͤcklich geachtet, ohne durch ein aufmerkſames Zurück, 
blicken auf den gebeſſerten Zuſtand andrer Staaten aus 
feinem Schlummer ſich heraus reiſſen zu laſſen. Mehr 
darf ich davon nicht ſagen, ohne in Wiederholung zu 
geraten, 5 

g. 79. 


Ueberhaupt ift es klar genug, daß, je weiter einzel: 
ne Staaten in dieſer in dem jetzigen Beſtande Europens 
gegründeten und demſelben ſo richtig angemeſſenen Staats ⸗ 
wirtſchaft zuruͤck bleiben, deſto weniger fie im Stande 

ſind, 
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find, einen verhaͤlenismaͤſſigen Wolſtand zu erreichen, 
oder auch nue denjenigen zu erhalten, den ihre Bürger 
ohne Zutuhn der Regenten in jenen Zeiten der Unkunde 
dieſer Grundſätze erworben haben. Dieß wird und muß 
den Herren der Erde immer einleuchtender werden. Nicht 
bloſſe Ehrſucht, ſondern Gefühl der Unmoͤglichkeit, in 
dem jetzigen Zuſtande von Europa neben andern Staaten 
zu beſtehen, die ſich einer beſſern Staatswirtſchaft er⸗ 
freuen, wird fie anhalten, den richtigen Weg einzuſchla⸗ 
gen. Tyrannen und Wüͤterlche kennt die neuere Geſchich⸗ 
te Eurepens gar nicht mehe, VBerſchwender, Verſchleu⸗ 
derer der Frucht der Arbeit ihrer Untertahnen, die dieſen 
durch ihre Torheiten das Auskommen entzogen, das fie 
mit Recht aus ihren Händen zurück erwarteten, und es 
fremden in der Beſolgung ihrer Lüfte, auch wol durch 
unuͤberlegte Reiſen zuwandten, hat fie in dem Maaſſe 
mehr gehabt, je weniger der graufamen Fürften gewor⸗ 
den find, Denn weil doch Fürften noch immer Menſchen 
find, noch immer Leidenſchaften und Begierden, wie 
unſer einer, haben, fo iſt nur der Gegenſtand durch meh⸗ 
rere Cultur und Wolleben verändert worden. Aber zu 
erwarten iſt es, recht ſehr zu erwarten, daß fie deren im⸗ 
mer weniger der Nachwelt bekannt machen werde. Die 
gute Staats wirtſchaft it, fo viel ihr noch hie und da in 
den genauern Beſtimmungen fehlt, ſo ſehr ſie noch in der 
Ausübung von dem Wahren hie und da abweicht, doch 
ſchon aus ihrer Kindheit heraus. Sie iſt keine Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr, die noch erfunden werden dürfte, nicht 
mehr Arbeit, vor welcher mancher Fürft und fein Cam⸗ 
merpraͤſident zuruͤck beben dürfte; ſondern fie liegt in ih⸗ 
ren Hauptfäßen klar da, und derjenige, dem vor deren 
Theorie efelt, wird des Weſentlichen nicht verfehlen, wenn 
er andern Beiſpielen folgt, aber Urteilskraft genug hat, 
um aus dieſen Beiſplelen nur das zu nehmen, was ſich für 


das Volk und das Land, welchem er aufhelfen will, De 
. 80. 
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§. 80. 


Der Staat hat unzaͤhlige Beduͤrfniſſe, die er fort⸗ 
dauernd zu erfüllen ſuchen muß. Der ſtehende Soldat 
hat dieſe Bedürfniſſe ins Ungeheure vermehrt, und fie 
zu Geldbedürfniſſen gemacht, wenn fie ſonſt ehemals 
bequem genug durch Naturallieferungen und perfönliche 
Dienſtleiſtungen erfuͤllt werden konnten. 


Wer feine Beduͤrfniſſe fortdaurend zu befriedigen 
im Stande ift, der hat fein Auskommen. Die Fähig« 
keit des Staats, alle ihm entſtehende Beduͤrfniſſe ſortdau⸗ 
rend zu befriedigen, kaun man ebenfalls das Auskommen 
des Staats nennen. 


In dem jetzigen Zuſtande polizirter Voͤlker wird das 
Auskommen des Staats, ſo wie das von dem Privat- 
mann, ein Geldauskommen, zu welchem nur diejenigen 
Mitglieder des Staats beitragen koͤnnen, die ſelbſt ein 
hinlaͤngliches Geldauskommen haben, noch mehr aber 
diejenigen, die einen Ueberſchuß über daſſelbe durch ihre 
Beſchaͤftigungen oder Gluͤcksvorzuͤge gewinnen, 


Je mehr nun dieſes Geldauskommens im Staat 
iſt, deſto mehr waͤchſt die Fähigkeit des Staats an, feir 
ne Geldbevuͤrſniſſe zu erfüllen, und deſto gewiſſer wird 
ihm ſein Auskommen. ö 


Der Staat ſchwaͤcht dieß Geldauskommen ſeiner 
Buͤrger im Ganzen nicht durch die von ihm gehobnen 
Abgaben, weil er ſie wieder verwendet, eben ſo wenig, 
als ein Privatmann durch ſeine Geldeinnahme das Geld⸗ 
auskommen feiner Mitbürger ſchwaͤcht, wenn er nur dies 
ſen wieder zu verdienen giebt. 


Doch wird der Privatmann durch feine Gefdeinnahs 
me das Auskommen anderer um fo viel weniger ſtoͤren, 
I. Th. 2 weil 
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weil er nur ſelten in den Fall koͤmmt, oder die Macht 
hat, ihnen Geld abzunehmen, das fie an ihrem Auskom⸗ 
men entbehren. Aber der Staat hat Macht genug da⸗ 
zu. Mangel der Ueberlegung kann deſſen Regenten ver⸗ 
leiten, manchem Untertahnen mehr Geld abzunehmen, 
als er an feinem Auskommen entbehren kann, und Man» 
gel guter Haus haltung kann ihn in den Fall ſetzen, da 
er ſich dazu genöhtige haͤlt. 


Daß dieß ein Uebel fei, und daß der Wolftand 
einzelner und aller darunter lelde, läßt ſich nicht in Zwei⸗ 
fel ziehen. Aber dann iſt auch dieß die einzige vernuͤnf. 
tige Einſchraͤnkung, die der Staat ſich in Ausübung ſel⸗ 
nes Rechts, den Bürger zu beſchatzen, ſetzen darf, wenn 
die Frage iſt: wen aus den mannigfaltigen Volksclaſſen 
und auf welch eine Art er einen jeden beſchatzen dürfe? 
Nimm nur von denen, die ein hinreichendes Geldaus⸗ 
kommen im Staat haben, und nimm auf eine ſolche 
Weiſe, daß fie in der Erwerbung dieſes ihres Geldaus, 
kommens nicht durch ihre Abgaben geſtoͤrt werden. 

§. Sr. 

Ich habe dieſe Säge, welche ich in dem zweiten 
Abſchnltt des dritten Buches vollftändiger abgehandelt 
habe, hier näher zuſammen geruͤckt, um die Unterſu. 
chung einer Frage vorzubereiten, die unter den neuern 
Schrifiſtellern über ſtaatswirtſchaſtliche Materien, ſeit 
dem ſie viele Jahre geruhet hat, ſehr rege gemacht und 
mit entgegengeſetzten Gründen behandelt iſt. Sie ift 
dieſe: iſt es zutraͤglich, die mannigfaltigen Abgaben, 
welche dem Staat fein Auskommen geben muͤſſen, deren 
Einhebung fo viele Weitläͤuftigkeit und Koſten veran⸗ 
laßt, in eine einzige leicht zu erhebende Abgabe zu ver: 
wandeln? 


Die 
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Die allgemeine Antwort auf dieſe Frage laͤßt ſich 
ſehr leicht aus vorſtehenden Gruͤnden nehmen. Es iſt 
nicht nur nicht zutraͤglich, ſondern es iſt auch nicht mög« 
lich, eine einzige Abgabe einem Volke aufzulegen, wenn 
man überhaupt alles in demſelben Statt habende Geldaus⸗ 
kommen als eine Quelle der Abgaben anſieht. Eine eins 
zige Abgabe anrahten iſt eben ſo viel, als nur einen ein⸗ 
zigen Gegenſtand der Abgaben anrahten, und aus den 
fo mannigfaltigen Erwerbungsmitteln, die ein Geldaus. 
kommen entſtehen machen, nur ein einziges ausſondern. 
Eben durch die Mannigfaltigkeit derer Beſchaͤftigungen, 
die einen Geldgewinn geben, haben ſich die Abgaben fo ſehr 
vervielfacht, ſeitdem die Staatswirtſchaft der Fuͤrſten 
mehr zu einer Geldwirtſchaft geworden iſt, als fie es vor 
einigen Jahrhunderten war. Wenn in einem Volke 
Landbau und Handlung dle einzigen Mittel des Erwerbs 
waren, fo koͤnnte doch die auf einen dieſer Gegenſtaͤnde 
gelegte Abgabe nicht mehr Eine Abgabe mit der andern 
ſein, nicht mehr auf einerlei Art verteilt und gehoben 
werden. Nutzbares Eigentuhm iſt auch ein Mittel des 
Erwerbs, und des nutzbaren Eigentuhms iſt fo vielerlei. 
Selbſt die auf das nutzbare Eigentuhm gelegte Abgabe 
kann nicht Eine Abgabe bleiben; eben ſo wenlg die Ab⸗ 
gaben, welche auf das durch ſo manche kein Product ir⸗ 
gend einer Art ausliefernde Arbeiten gewonnene Geldaus⸗ 
kommen gelegt werden. 


§. 8% 


Wir haben jedoch einen ſehr ſchaͤtzbaren Schriftſtel⸗ 
ler, welcher dem Anſchein nach alle Abgaben in eine ein⸗ 
zige zu verwandeln rieht, aber doch alles Geldauskom⸗ 
men im Volk überhaupt damit zu belaſten wuͤnſchte. 


Dieſer iſt Marſchall Vauban in feinem Projet d’ une 
ia Dixms 
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Dixme Royale *). Diaſer groſſe Mann war in den 
Dienſten eines Koͤnigs grau geworden, der die innern 
Kräfte feines Reichs durch die Rahtſchlaͤge eines Finanz ⸗ 
miniſters, desgleichen nur wenig Fuͤrſten zu finden das 
Glück haben, fo geſchwind ſich hatte heben ſehen, als 
es nur wenig Beiſplele in der Geſchichte giebt. Aber 
dieſer hatte die bisherigen Auflagen in ihrer ganzen Ein⸗ 
richtung unverändert gelaſſen. Er hatte weder deren 
Gegenſtand, noch die Weiſe fie einzuheben geändert, und 
da in beiden ſo viel mangelpaftes iſt, da infonderheit der 
Sandmann, den Colbert zu ſehr überfah, dadurch zu ſehr 
gedrückt ward, fo blieb der groͤßte Theil der Nation oh. 
ne Erfahrung des Guten, was der gebefferte innre Wol. 
ſtand des Reichs auch fir deſſen Nahrungsſtand haͤtte 
bewirken ſollen. Der Marſchall, welcher dem König 
dreihundert Veſtungen teils neu-, teils umgebauet hatte, 
lernte das Reich bei Gelegenheit der dadurch veranlafiten 

el · 


) Projet d une Dixme Royale, qui fupprimant le Tail- 
le, les Aydes, les Douanes d'une Province Al’ autre, 
les Decimes du Clergé, les Affaires extraordinaire et 
tous autres Impots ondreux et non volontaires, et di- 
minuant le prix du Sel de moitié et plus, produiroit 
au Roi un renn certain et fußifant Jans fraix, et 
fans lere a charge l unde jes Sujets pie qw al’ au- 
lre, qui (“ augmenteroit confiderablement. par la 
meilleure Culture des Terres. Dieß oft aufgelegte 
Buch hat ſich ſelbſt in Frankreich ſo rar gemacht, daß 
Expilly in feinem Dictionnaire Geographique de la 
France unter dem Artikel Impot ans dieſem Grunde eir 
nen Auszug aus demſelben zu geben gut gefunden hat, 
‚Dafür aber ſagt er feinem Leſer von dem jetzigen Beſtan⸗ 
de, Einrichtung und Art der Auflagen in Frankreich 
nichts. In unſern Gegenden iſt dieß Buch nichts weni⸗ 
ger als ſelten. Deſto mehr ſcheint es mir der demſelben 
entgegen geſetzte Nouveau Trait€ de la Dixme Royale 
par Mr. Goeuvinde Rademont, Liege 1718. 8. zu fen, 
den ich noch nie habe zu Gefichte bekommen können. 
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Reiſen beffer kennen, als der Mönig oder irgend einer 
feiner Miniſter, gewis auch beſſer, als irgend einer der 
neuern franzoͤſiſchen Phyſiokratiſten. Er war der Mann, 
der, wenn er dazu aufgeſodert worden wäre, die Aufla⸗ 
gen, fo viel es die Umſtaͤnde erlaubten, zur Erleichte⸗ 
rung des Volks umzuändern, die in ſich ſchaͤdlichen durch 
andre zu erſetzen, und bei den minder ſchaͤdlichen die Art 
der Einhebung zu verbeſſern, dieß mit mehrerer Kennt. 
nis der Localumſtaͤnde, als irgend ein andrer, haͤtte tuhn 
koͤnnen. Aber, was er taht, taht er ohne Auftrag, 
und mußte daher feinem Rahte infonderheit durch die 
Leichtigkeit der Einhebung einen Reiz zu geben ſuchen, 
da der König zu ſehr an den ſcheinbaren Vortell der 
leichten Hebung durch die Finanzpaͤchter gewoͤhnt war. 


Es iſt dieſem Vorſchlage des Marſchalls fo wie vie, 
len andern gutgemeinten Vorſchlaͤgen ergangen. Er iſt 
beſtritten von Leuten, die nichts zu deſſen Ausführung 
beitragen konnten, und von denen nicht beachtet, die es 
bärten tuhn koͤnnen. Mir iſt nicht bekannt, daß, fo 
wichtig das Anſehen Diefes Mannes für feinen Vorſchlag 
war, jemals bei der franzoͤſiſchen Regierung einige Auf⸗ 
merkſamkeit darauf, oder ein Gedanke, auch nur im Klei ⸗ 
nen einen Verſuch zu machen, entſtanden wäre, 


Herr Steuart hat B. 5. Cap. ı1. dieß Syſtem 
ſcharfſichtig beurteilt, und die Schwierigkeiten, die es 
in der Ausführung haben wuͤrde, feinen Grundfägen 
gemaͤß ſehr gründlich gezeigt. Ich moͤgte nach meinen 
Grundfägen und Vorſtellungsart kuͤrzer ſagen: der 
Hauptfehler in dieſem Vorſchlage fei dieſer, daß in dem⸗ 
ſelben die Auflagen auf den Genuß, die auf das Salz 
und Toback ausgenommen, wegfallen, und faſt die gan⸗ 
ze Saft der Auflagen auf den Befig gelegt ward. 


93 Ich 
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Ich werde mir hier eine kleine Ausſchweifung er⸗ 
fauben, die ihren Det beſſer in dem zweiten Abfchnite 
des dritten Buchs gehabt haben wuͤrde, wenn nicht dies 
fer ſchon zum Druck weggeſandt wäre, 


“Young ſagt S. 214. des Originals: Taxen aufs 
„Eigentuhm noͤheigen einen Mann zu bezahlen, nicht 
„weil er verzehrt (oder genießt), ſondern weil er beſitzt. 
„Jenes (das Genieſſen) iſt ein Beweis, daß ev 
„im Stande iſt zu zahlen, dieſes iſt gar kein Be⸗ 
„weis davon. 


Young hätte richtiger ſagen mögen: jenes iſt im⸗ 
mer ein Beweis, daß ein Mann zu der Zeit zahlen koͤn⸗ 
ne, da man ihn dazu anhält, dieſes iſt es nicht immer; 
und der Vorzug der Auflagen auf den Genuß vor denen 
auf den bloſſen Beſitz wäre durch dieſe Anmerkung ſchon 
genug beſtaͤttigt. Nicht von allem nutzbar ſcheinenden 
Eigentuhm giebt der Beſit zu allen Zelten das Geldein⸗ 
kommen, auf welches doch der Staat rechnet, wenn er 
eine Auflage auf deffen Beſitz legt; und von noch wenl⸗ 
gerem erhaͤlt ſich die Geldnutzung in dem bei der Taxe 
angenommenen Werhältnis auf lange Zeit, Aber der 
Mann, der verzehrt, wendet allemal einen verhältnis. 
mäfligen Tell feines Geldauskommens an. So oft er 
kauft, um zu verzehren, oder Dlenſte lohnt, die er zu 
feinen Bebuͤrfniſſen rechnet, muß er Geld haben, und 
je mehr er verzehrt, deſto mehr deſſelben. Der Staat, 
der ihm alsdann Geld abnimmt, nimmt ihm es nimmer 
zur unrechten Zeit, nimmer in einem unrichtigen Ver⸗ 
haͤltnis zu ſeinent Geldauskommen ab. Der Staat, 
welcher die Auflagen auf den Genuß ganz auf hebt, ver⸗ 
laßt alſo den ſchicklichſten Gegenſtand der Auflagen, um 
einen minder ſchicklichen Gegenſtand zu wählen, bei 
welchenp er ſich fo oft in den Fall ſetzt, dem Bürger Geld 
abzufodern, das ihm der Beſiß nicht eingebracht Hi 
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Iſt dieß ſchon jetzt der Fall, wenn die Auflagen auf den 
Beſitz von fo vielen andern Auflagen begleitet find, fo 
muß derſelbe noch viel mehr Staat haben, wenn dieſe 
Auflagen die einzigen find, und alles das einbringen ſol⸗ 
len, was ſonſt durch andre Auflagen gehoben ward. 


Nach des Marſchalls Zeit trat der bekannte Abbe“ 
de Saint Pierre mit feinem Projet de Taille tarifee 
hervor, auf welches ihn, wie er ſelbſt ſagt, feine Unter⸗ 
ſuchung des Vaubanſchen Syſtems geleitet hatte. Er 
wird oft mit Unrecht unter denen Schriſtſtellern mit ge. 
nannt, welche ein neues Syſtem uͤber das Taxenweſen 
angegeben haben. Denn ſein Entwurf hat eigentlich nur 
eine Abänderung der oben B. 3. §. 74. erwähnten Mis⸗ 
brauche in Beſchatzung und Einhebung der franzoͤſiſchen 
Taille, die man aus feinem erſten Capitel ſehr vollſtaͤn. 
dig einſehen kann, zum Zweck. Ungeachtet feiner Hoff« 
nung, des Königs Einkünfte zu vermehren, und den Uns 
terthanen 36 Millionen, die dem König nicht zu Gute 
kommen, zu erſparen, war er nicht glücklicher, als Wars 
ban, feinen Entwurf der Ausführung ſich auch nur nähern 


zu ſehen ). 
8. 83. 


Seit dieſer Zeit haben die in die Augen fallenden 
Mängel des franzoͤſiſchen Tarenweſens immer eine Men⸗ 
ge Federn in Bewegung geſetzt, welche zum Teil nur eins 
zelne, zum Teil alle dieſe 0 darzuſtellen ſuchten, 

4 und 


) Ich ſehe noch nicht klar genug aus demjenigen, was uns 
die Zeitungen von den jetzt in Anſehung der Taille gemach⸗ 
ten beſſern Verfügungen berichtet haben, ob etwas von 
dieſes gutmeinenden Mannes Vorſchlaͤgen darin ber 
folgt ſel. 


336 VI Buch. Genauere Unterſuch. u. Erlaͤuter. 


und Vorſchlaͤge zu deren Abänderung gaben, welche zur 
Ausführung zu bringen die Zeiten zudwigs XV gewis 
nicht bequem waren. Und eben in dieſen Zeiten entſtand 
unter den franzoͤſiſchen Philoſophen ein Syſtem, welches 
an Kühnheit und Allgemeinheit der Behauptungen alle 
die, welche man als Vorgänger deſſelben anſehen kann, 
fo weit zurück laßt, daß man es als völlig neu und ori» 
ginal anſehen mag. Dieſe Originalitaͤt ſuchen die Ver⸗ 
theidiger deſſelben ſelbſt in der demſelben gegebenen Be, 
nennung einer Science nouvelle auffallend zu machen. 
Es iſt auch geſchwind alles angewandt, was zum Auf⸗ 
gebäude einer von andern ſich unterſcheldenden Wiſſen⸗ 
ſchaft als noͤhtig angeſehen werden kann: ein Name, 
Phyſtokratie, der viel aufzurahten giebt, und allein 
einen Commentar erfodert, eine ganz eigentuͤhmliche Ter. 
minologie und Syſtemſprache, die dem Leſer allenthalben 
zu ſchaffen macht, und die ſtaͤrkſte Anſtrengung erfodert*), 
und kuͤrzere oder laͤngere in demonſtrativiſcher Form ab⸗ 
gefaßte Darſtellungen dieſes neuen Syſtems. 


So 


) Das ſollte nun freilich unſer Einer nicht fo geradezu ſa⸗ 
gen, wenn wir unſern Verſtand bei Ehren erhalten wol⸗ 
len. Denn die Adepren in dieſer Wiſſenſchaft haben ſchon 
laͤngſt geſagt, daß dieſe Schwierigkeit an den Köpfen der 
rer liege, welche ſie fühlen, und daß eigentlich keinem 
Kopf zu fühlen erlaubt ſei: „Toujours evident pour 
„les tötes fortes, il (Mr. Mercier de la Riviere au- 
„teur de Pordre naturel'et eflentiel des Societes poli« 
„tiques) a fuperieurement Port de fe. rendre intelligi 
„ble aux tötes faibles — — C eſt cette naivete ſub- 
„lime, qui demonte les fophifmes, et qui vous fait 
„irr#fifiblement entrer le duidence dans la töte, que 
„les ainis de Pauteur appellent /es fimplicitis de Mr. 
„de la Riviere Il n' y a aueune de ces fimplicites, 
„qui ne (it un belair de gunie s. De P origine et 
des progris d’ une cience nouvelle. Paris 768. 8. 
p- 16, 
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So bald eine Kenntnis, eine Theorie, Specula⸗ 
tion, Meditation, oder wie das Ding immer heißen mag, 
ſo abſichtlich zu dem Range einer Wiſſenſchaft erhaben 
iſt, fo hört alle Unterſuchung auf. Denn wer wird noch 
unterſuchen wollen, was man ſchon weiß? So iſt es 
auch mit dieſer fogenannten neuen Wiſſenſchaft er. 
gangen. Sie ward, ſo wie ſie entſtand, Wiſſenſchaft. 
Als eine ſolche ward fie dem Menſchengeſchlecht angeprie. 
fen, und ihm ſehr deutlich geſagt, daß es bisher im Dun⸗ 
keln getappt habe, daß hier Wahrheit ſel, die nicht mehr 
unterſucht, ſondern bloß geglaubt, bloß gewußt fein 
wolle”), 815 Nie 

) Hier iſt eine dieſer Anpreiſungen: (Mr. Quesnay) a 

2 p a Metern de Jon 15 ala at 
che des loix phifiques relatives A la ſocieté, et parvint 
enfin d / ajlurer de la bafe inebranlable de ces loix, 
d en fiir V enfemble, à en developper  enchaine, 
ment, à en extraire et à en demontrer les r&fultats, 
Le tout formait une dofrrine trös nouvelle, trös &loi- 
gude des pröjugis adopt's par 1 IGNORANCE 
GENERALE, et FORT AU DESSUS Db LA POR- 
TER DES HOMMES VULGAIRES, chez les quels 
P habitude contraftbe dans leur enfance d’occuper uni- 
quement leur mimoire, ETOUFFE LE POUVOIR 
DE FAIRE USAGE DE LEUR JUGEMENT. De 
PD origine et des progrös di une fi. now. p. 10. Mr. 
Beardt de ?_Abbaye ſagt zwar in feinen Recherches für 
les moyens de fupprimer les impots pre&cedees de l' 
examen de la nouvelle Science Amſterd. 770 8. S. 10. 
daß die Herren Phyſiokratiſten, und inſonderheit Mr. dw 
Pont in feiner Phyfiocratie, Pekin 767. 8. den hohen 
Ton eines de la Riviere in etwas herab geſtimmt ha⸗ 
ben. Aber dieſe hier angefuͤhrte Stelle eines Buchs, das 
man doch auch dem Herrn du Pont zuſchreibt, iſt doch 
ein Jahr fpäter gedruckt, als deſſen Phyfiocratie, und 
dann hat jelbft du Pont noch fpäter an die Society for 
the Encouragement of Arts and Manufactures ganz im 
hohen Phyſtokratiſchen Ton geſchrieben, daß Großbri⸗ 
tannien mit feinem Tarenweſen gar ſehr im Argen laͤ⸗ 
ge. Poung S. 223. 
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Mie hat ſich die Wahrheit, wenn ſie etwas dem 
Menſchengeſchlecht wahrhaft nuͤtzliches an den Tag brach⸗ 
ten, mit einem fo ſeltſamen Gepraͤnge angekuͤndigt. Dieſt 
Gepraͤnge hat dann auch freilich feine Wirkung ſelbſt in 
unſerm Deutſchland gehabt. Schaͤtzbare Schriftſteller, 
die nicht von mir annehmen werden, daß ich ihnen die 
ſonſt ihnen gebuͤhrende Achtung verſage, wenn ich gleich 
hier andrer Meinung bin, haben ſich für Anhänger dies 
ſes Syſtems erklaͤrt, haben daſſelbe den Regenten Deutſch. 
lands in ihren Schriften angepriefen, und tuhn es noch 
mit der groͤßten Warme. Die Phyſtokratiſten haben 
das wiewol bald geftörte Vergnügen gehabt, einem Anz 
haͤnger ihres Syſtems das franzöfifche Finanzweſen an⸗ 
vertraut zu ſehen, der ſogleich einzelne der aus ihren 
Schriften gefaßten Grundſaͤtze in Ausführung zu bringen 
unternahm, aber zu einer für feinen König ſehr ungele⸗ 
genen Zeit, ber ihn balb von ſeinem Poſten abgehen 
hieß, nachdem er feine Schulden um go Millionen Sie 
vres vermehrt hatte, Moch jetzt ſchmeicheln fie ſich, einen 
Necker auf ihrer Seite zu haben, wiewol mir in deffen 
bisher gezeigten Maasregeln noch wenig davon durch⸗ 
ſcheint. Doch mehr als dieſes! Sie haben die Freude 
gehabt, die kein Vauban, kein Abbe’ de St. Pierre 
hatte, einen deutſchen Fürften, der ſich mit vorzuͤglichem 
Rechte die Benennung eines wahren Landesvaters erwor⸗ 
ben hat, einen Verſuch in Ausfuͤhrung ihres Syſtems 
mit einer beträchtlich großen Dorfſchaft machen zu für 
hen *). Ich bin nicht weiter von dem Erfolge dieſes 
Verſuchs unterrichtet, als daß ich gehoͤrt habe, es ſei 
dem Landmann zu hart gefallen. Dieß allein wuͤrde mich 
noch nicht wieder das Syſtem einnehmen. Die Phyſio⸗ 
kratiſten haͤtten ſelbſt es vorher ſehen müͤſſen, daß die 

Ehre 


0 Ephemesides du Citoyen Vol. VII. p. 209. und Young 
Pr 253. 
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Ehre ihres Syſtems bei einem Verſuch im Kleinen Ges 
fahr lieſe, und hätten denſelben abzuwenden ſuchen müfe 
fen. Denn laßt ſich noch eine Möglichkeit der Ausfühe 
rung gedenken, ſo wird ſie nur in einem groſſen, und 
wo moͤglich iſolirten Lande Statt finden. Sie ſchmei⸗ 
cheln ſich in ihren Schriften, Catharina werde bei ih 
ren großen Entwuͤrfen zur innern Nufnahme ihrer Staa. 
ten ihren Vorſchlaͤgen folgen *), und find uberhaupt noch 
immer aͤuſſerſt zudringlich, dieſelben den Groſſen der Er. 
de, wo fie nur koͤnnen, anzupreiſen **), 


Und was ſagt denn dleſes fo hoch gepriefene Sy⸗ 
ſtem in der Hauptſache? Es entſcheidet zuvörderſt uͤber 
die Frage: ob elne einzige Abgabe denen vielen mannige 
faltigen, mit welchen die Untertahnen aller poligirten 
Staaten belaſtet find, vorzuziehen ſei? mit einem lau⸗ 
ten, Ja! Darinn hat es freilich viele Vorgänger, Aber 
wenn dleſe noch mehrere Gegenſtaͤnde dieſer einzigen Ab⸗ 
gabe beftehen lieſſen, fo will dieß Syſtem nur einen ein⸗ 
zigen Gegenſtand der Abgabe erlauben, nemlich den 
reinen Ertrag (le produit net) des Landbaues, 
bas iſt, dasjenige Einkommen des Landmanns, welches 
ihm übrig bleibt, wenn er die zur fortdaurenden Her, 

vor⸗ 


#) De origine et des progrès etc, S. 78. 


Eben daſelbſt Heißt es: Ce n' et, que dans ce Gouver- 
nement fimple et naturel, que les Souverains font ve» 
ritablement Heſpotes. Eine Note fügt hinzu: le mot 
defpote fignifie, comme fon etymologie I indique, 
celui, qui peut difpofer afon grd. En I appliquant, 
ainfi que I’ ont fait quelques celebres Modernes, a de- 
figner les Souyerains arbitraires, on ne (“ eft pas ap- 
pergu, que le terme impliquoit contradietion avec I’ 
idee, qu'on vouloit lul faire exprimer, Ein beiläus 
figer Beweis von der Sprachenkenntnis einzelner dieſer 
Herren, und wie glücklich fie in der Beſtimmung wiſſen⸗ 
schaftlicher Wörter find! 
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vorbringung feiner Produete nöhtigen Auslagen vor⸗ 
weggenommen hat. Dieſe Auslagen unterſcheiden ſie in 
drei Teile: 1) die an Urbarmachung des Bodens ges 
wandten Grundauslagen (avances fonciere ); 2) Aus- 
lagen in Anſchaffung der Früchte zur Ausſaat, des Vie. 
bes, der Werkzeuge der Cultur (avances primitives ou 
iulfrumentales), urſpruͤngliche Auslagen; 3) jaͤhr⸗ 
liche Auslagen in Unterhaltung des Hervorbringers, 
feiner Familie, feiner Gehuͤlfen, feines Viehes, in ers 
ſetzte Abnutzung feiner Werkzeuge ꝛc. (avances annuels 
les). Dieß iſt für manchen Landmann bei weitem der 
groſſere Teil feines Erwerbs, und läßt nur einen kleinen 
Theil nach, den ich das Geldauskommen des Landmann 
im engern Verſtande nennen wurde. 


Die Vollſtaͤndigkeit ſcheint zu erfodern, daß ich 
nicht bloß den Hauptſatz biefes Syſtems hier darſtelle, 
ſondern einen zuſammenhaͤngenden ausführlichen Auszug 
der Lehrſaͤtze deſſelben einruͤcke. Aber dieſer Mühe übers 
bebt mich Herr Dohm durch den im October 1778 des 
deutſchen Muſeum eingeruͤckten buͤndigen Auszug, wo⸗ 
mit man die umſtaͤndlichere Darſtellung dieſes Syſtems 
in dem ſchon oft angefuhrten kleinen Buche de l'origine 
et des progrès d’ une nouvelle Science S. 17 — 77. 
verbinden kann. Zudem kann ich mir nicht zur Abſicht 
fegen, das ganze Syſtem in feinen einzelnen Sägen zu 
beſtreiten. Ich bin ſchon oft auf einige gerahten, und 
habe das Möhtige darüber geſagt, z. B. von der den 
vom Landbau freien Volksclaſſen gegebenen ſeltſamen Bes 
nennung, clafles ſleriles. 


Herr Dohm hat a. a. O. dieß Syſtem uͤberhaupt 
durch einige wol durchgedachte Bedenklichkeiten beſtrit⸗ 
ten, aber auch bald einige eifrige Veetheidiger deſſelben 

unter den deutſchen Echriftitellern rege gemacht. Un⸗ 


ter den engliſchen Schriftſtellern hat es eine Menge Geg · 
ner 
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ner gefunden, und ich weiß mich keines zu erinnern, der 
es verkheidigt hätte, ungeachtet es, wo nicht aus Enge 
ändern gefchöpft, doch viel früher als in Frankreich, der 
Hauptſache nach von Locke und Decker vorgetragen 
iſt J. Auch unter den Franzoſen hat es lebhafte Geg⸗ 
ner gefunden, von welchen ich ſchon Hrn. Bearde de 
Abbaye angeführt habe. Aus allen dieſen, Young 
ausgenommen, werde ich nichts zur Beſtreitung dieſes 
Syſtems ſummlen, ſondern mich bloß auf den bisheris 
gen damit im Zuſammenhang ſtehenden Inhalt meines 
Buchs beziehen. Meine Gruͤnde werden daher wenig 
Gemeines mit denjenigen haben, welche bisher von den 
Gegnern deſſelben angewandt find, 


§. 84. 

Ich werde in der Beurteilung dieſes Syſtems mich 
an die Vorausſetzung halten duͤrfen, daß die von dem 
Landmann zu hebende Abgabe doch immer in Gelde, und 
nicht in Naturalien, geſchehen ſolle. Noch hat keln 
Schriftſteller zu dem letzteren gerahten, und fo werde ich 
die unuͤberſteiglichen Schwierigkeiten davon nicht erſt hier 
auseinander ſetzen dürfen **), 

Dieſe 


) Voung's political Arithnetick, S. 210. ' 
) Auch der mit der Dorfichaft Dierlingen gemachte, 
und im vorigen H. angeführte Verſuch it durch einen 
Geldauſchlag gemacht, welchen hieher zu ſetzen, nicht 
uͤberfluͤſſig fein möchte. 
Ein Morgen ınbares Land von 
beſter Guͤte gab skip, 10 Sous 11 Den. 
Von mittler Gute BE 10 


Von ſchlechter Art 1 14 1 
Gutes Grasland 8 14 6 
Schlechteres 6 0 0 
Beſtes Gartenland 1 12 8 
Schlechteres 7 8 14 8 
Weinberge 8 14 3 


Alo 
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Dieſe Abgabe bleibt alfo immer noch eine Geldabgabe, 
die der Staat nach feinen ebenfalls durch Geld zu beſtrei⸗ 
tenden Beduͤrfniſſen zu beftimmen hat. Die Staatswirt⸗ 
ſchaft bleibt eine Geldwirtſchaſt, eine Wirtſchaft mit dem 
Gelde des Volks, das nicht erſt neu entſtehen darf, 
wenn der Staat es heben ſoll, nicht verbraucht wird, 
wenn der Staat es wieder verwendet. 

Wäre der Staat ein groſſes Thier, das eine be⸗ 
ſtimmte groſſe Quantität von Naturbedürfniffen verzehr⸗ 
te, fo wäre es natürlich, demjenigen Teil des Volks, 
welches dieſe producirt, die Lieferung derſelben aufzule⸗ 
gen, viel natürlicher, als es aus den Händen derjenigen 
zu ſuchen, welche dieſelben nicht produclren, aber wol 
durch Dienſte und Arbeit fie von der produelrenden Volks. 
claſſe zu erwerben wiſſen. Es wuͤrde dabei nohtwendig 
werden, dieß nur von dem Ueberſchuſſe oder reinen Pros 
duct zu nehmen, welches dem Landmann übrig bleibt, 
nachdem er für feine eigne Beduͤrfniſſe geſorgt hat, und 
ihm die Mittel zur fernern Gewinnung eben diefer Natur⸗ 
producte nicht zu benehmen oder auch nur zu ſchmalern. 
Es wäre auch billig und gerahten, den ganzen Umfaß 
dieſer Beduͤrfniſſe zwiſchen der producirenden und den 
übrigen Volksclaſſen frei und ungeſtoͤrt zu laſſen, da. 
mit der Landmann den größten Gewinn von feinem Ges 
werbe machen, die übrigen Volksclaſſen aber durch ein 
ungehindertes Gewerbe ſich dieſe Beduͤrfniſſe von ihm 
verſchaffen könnten. 5 

Wäre das Geld ein verzehrbares Beduͤrfnis, das 
der Landmann wie andre Beduͤrfniſſe producirte, und 
der Staat teilweiſe verzehrte, fo wäre die Sache noch 
eben fo anzusehen. 

Aber 


Alſo war doch dieſe Abgabe nichts anders, als eine bloſſe 
hi muhtmaaslichen reinen Ertrage gemäß geſetzte Lands 
are. 
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Aber laßt uns doch auch hier, wie ich ſo oft dar⸗ 
auf geleitet habe, Geld und Geldauskommen unter⸗ 
ſcheiden. Das Geld ſelbſt iſt ein Product der Natur, 
das nur wenige Staaten ihrem Boden abgewinnen, in 
keinem aber der Landmann ſeinem Boden abgewinnt oder 
abgewinnen darf. Geldauskommen iſt ein Produet der 
Circulation, welches in polizirten Voͤlkern ein jeder zu 
gewinnen weiß, der arbeiten kann und arbeiten will, und, 
fo wie er ſelbſt es gewonnen hat, wieder dazu beitraͤge, 
daß andre es gewinnen koͤnnen. Je mehr dieſes Pros 
duets einer durch feine Betriebſamkeit zu erwecken, je 
mehr und je öfter er einen Teil des im Volk vorraͤhti⸗ 
gen Geldes in feine Hände zu bringen weiß, deſto mehr 
kann er zum Auskommen andrer beitragen, und deſto 
williger wird er es tuhn. In dem wechſelſeitigen Ges 
werbe mit ſeinen Mitbuͤrgern wird er bei ſeinem Auf⸗ 
wande immer nur ſich ſelbſt zu dienen, und nur fuͤr 
ſeine Beduͤrfniſſe geſorgt zu haben glauben, aber ſich 
dieſer Beduͤrfniſſe immer mehr als wuͤnſchenswehrt ge⸗ 
denken, je mehr ihn ſein Geldauskommen dazu in den 
Stand ſetzt. Aber auch manche von denen, an welche 
ſein Geld geht, werden eben dadurch vermoͤgender, auch 
fein eignes Geldauskommen hinwieder zu vermehren, oder 
ſetzen andre in den Stand, dieſes zu tuhn. 


Nun koͤmmt der Staat und verlangt auch einen 
Geldbeitrag von ihm zu feinem Auskommen. Die 
Dienſte, welche der Staat ihm, wie allen, für dieſen 
feinen Geldbeitrag leiſtet, find eben jo wol Bedürfnis 
für ihn, als alles, was er ſonſt in feinem täglichen Auf⸗ 
wande bezahlt oder belohnt. Der Staat nimmt fein 
Geld eben ſo wenig, als andre, um es zu verzehren, 
ſondern um durch Verwendung deſſelben Geldauskommen 
im Volk wieder zu verbreiten, an welchem auch er un⸗ 
mittelbar oder mittelbar Teil nehmen kaun. 


Sir 
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Fuͤr keinen Menſchen, der im freien Gewerbe ein 
Geldauskommen verdient, wird ein vernuͤnftiger Grund 
entſtehen, aus der Menge von Menſchen, die feine 
Dienſte brauchen und Geld genug zu deren Bezahlung 
haben, nur einzelne auszuſondern, deren Geldzahlung 
er ſich angenehm ſein laͤßt. Bloß ein ſolcher Eigenſinn 
wuͤrde, wenn er bei vielen im Volk entſtuͤnde, den Gelds⸗ 
umlauf in Unordnung bringen, ihn ſchwaͤchen, und das 
Geldauskommen, als das Product deſſelben für einzelne 
und alle mindern. Ich rede nicht von Faͤllen, da eine 
beſtimmte Art von Beſchaͤftigungen nur einer beſtimmten 
Volksclaſſe nuͤtzich werden kann. Wenigſtens ift der 
Staat nicht in dieſem Falle mit feinen Untertahnen. 
Seine Dienſte ſind fuͤr alle nicht bloß nuͤtzlich, ſondern 
nohtwendig. Wo entſteht nun der Grund für ihn, aus 
allen feinen Untertahnen ſich nur eine Claſſe auszuſon⸗ 
dern, und nur von dieſer das Geld zu heben, für wel⸗ 
ches dieſe Dienſte beſtritten werden ſollen, wenn alle 
Volksclaſſen überhaupt Geldauskommen haben, und 
von demfelben an ihn abzugeben im Stande find, Wird 
nicht eben dadurch ſchon der Geldsumlauf in Unord⸗ 
nung gerahten, wenn dieß groſſe Triebrad allein einen 
ganz andern Gang, als die übrigen Triebraͤder geht? 
Der Staad iſt der ſtaͤrkſte Geldeinnehmer, aber auch der 
ſtärkſte Geldausgeber. Seine Bedürſniſſe find groß, 
mannigfaltig und dringend. Er giebt fo geſchwind aus, 
als er einnimmt, und kann nicht warten, daß ſich das 
Geld gerade in einer Volksclaſſe anhaͤufe, um es von 
dieſer zu nehmen. Er darf auch nicht darauf warten, 
wenn eine jede Volkselaſſe gleiche Fahigkeit hat, Geldaus. 
kommen ſich zu erwerben, und von dieſem ihm abzugeben. 

Doch hier fagen die Phyſiokratiſten: Die produ⸗ 
cirende Volksclaſſe iſt es, welche aus ihrem reis 
nen Ertrage den Lohn aller Menſchen von der 
ſterilen Claſſe giebt. 8 

a 
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Da hier der Hauptgrund des ganzen Syſtems liegt, 
ſo wollen wir die Sache ohne Vorurteil unterſuchen. Ei⸗ 
ne Unterſuchung, die ich zum Teil ſchon in dem erſten 
Buche und in dem dritten Abſchnitte dieſes Buchs vor⸗ 
bereitet habe. i 


§. 85. 

Alles, was wir Menfhen zu unſern Beduͤrfnſſſen 
rechnen, find Producte der Natur, welche die produel⸗ 
rende Volksclaſſe dem Erdboden abgewinnen, und deren 
Wehrt teils den Landelgnern, theils dem arbeitenden Sands 
volke vergütet werden muß. Dieß bringt alfo einen groſ⸗ 
fen Teil des in elner Nation eireufirenden Geldes in die 
Hände biefer Volkselaſſe. . 


Noch mehr! Aller zohn von Dienſt und Arbeit, den 
wir nicht unmittelbar dem Landmann in dem Ankauf 
unſter Beduͤrfniſſe zahlen, geht an Menſchen, die dar 
von leben wollen, und der produeirenden Volksclaſſe für 
ihre Beduͤrfniſſe Geld zahlen müͤſſen. Tun die erſten, 
die mein Geld als Lohn ihrer Dienſte bekommen, dieſt 
nicht ſelbſt, ſondern bezahlen noch andern ihre Dienſte 
damit, fo kommt es doch endlich durch die deltte oder 
noch entferntere Hand zu dem probucirenden Teil des 
Volks. Ich kann einem jeden Taßler, den ich ausgebe, 
nachſehen, wie fein Gang ihn endlich dieſem zuführt. 
Wenn ich mir ein Kleid für fünfzig Thaler anſchaffe, 
fo bezahle ich zuvoͤrderſt das Material der Arbeit. Aber 
auch das Arbeitslohn geht an Leute, oder iſt von dem 
Tuchhaͤndler bereits an Leute vorher bezahlt, bie dafür 
aus der Hand des Landmanns gelebt haben. Selbſt 
der Gewinn des Tuchhaͤndlers wird zu demſelben gehen 
müffen, denn auch dleſek will davon leben, oder giebt an⸗ 
dern Menſchen durch feinen Aufwand zu leben. Noch 
geſchwinder bringt es der Schneider und dle ihm um Tas 

II. Th. Mm gelohnt 
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gelohn dienenden Geſellen in der Bezahlung ihrer Be. 
duͤrfniſſe den Erwerbern aller dieſer Bebürfniffe zu. 


Wenn man dieſem Gedanken nachhaͤngt, ſo wird 
es ſcheinbar, daß die prodneirende Volksclaſſe alles in 
einer bürgerlichen Geſellſchaft eircullrende Geld an ſich 
ziehe und wieder ausgebe, ehe es aufs neue in Umlauf! 
kommen kann. 


Oder, wenn dieß nicht iſt, fo ſcheint es wenigſtens, 
daß die Landeigner die ſtaͤrkſten Geldeinnehmer in jedem 
Volke ſind, und daß, je gröffer das Product eines leb⸗ 
haften Geldumlaufs in einem Volke iſt, deſto gröffer 
der Anteil derſelben in dieſem Producte ſeh. Auch auf 
dieſe Vorausſetzung haben verſchledene Schriftfteller, 
inſonderheit Cantillon, zu viel gebauet, 


Aber fo iſt es nicht. Der Anteil der produeirene 
den Volkssclaſſe iſt bei weitem fo groß nicht, und nimmt 
mit gemehrter Lebhaftigkeit des Geldumlaufs keineswe⸗ 
ges in einem fo feſtſtehenden Verhaͤltniſſe zu, als man 
es ſich gewoͤhnlich vorſtellt. 


Um dieß einleuchtend zu machen, bedenke man, 
was der producirende Teil des Volks eigentlich von der 
übrigen bürgerlichen Geſellſchaft bezahlt bekomme. Nichts 
als die verzehrbaren Beduͤrfuiſſe, und die Materialien 
uller Producte der Induſtrie. Dieſe find ein kleiner 
Tell desjenigen Geldes, welches bei einem Volke, deſ⸗ 
ſen Mitglieder ſich einander lebhaft beſchaͤftigen, und! 
eine groſſe Mannigfaltigkeit von Dienſten und Arbeiten 
zu ihren Beduͤrfniſſen rechnen, in deſſen Geldsumlauf 
umgezaͤhlt wird. Dieſer Teil wird in ſich gröſſer, wenn 
der übrige Geldsumlauf zunimmt, aber gewis im Were 
haͤltnis kleiner, je mehr und je mannigfaltiger die uͤbri⸗ 
gen Beduͤrfniſſe im Volk werden. 

Man 
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Man ſetze einen einzelnen Mann zum Exempel, der 
von einem Auskommen von fünfhundert Tahlern ohne 
Haushaltung, und neben ihm einen Handwerker, der 
mit Frau und Kindern von zweyhundert Tahlern lebt. 
Jener verzehrt an Dingen, deren Preis unmiktelbar in 
die Hande des Landmanns koͤmmt, gewis weniger, als 
dieſer. Doch er mag volle zweihundert Tahler an Le⸗ 
bensmitteln unb Materialien der von ihm verbrauchten 
Producte der Induſtrie Jährlich bezahlen. An den uͤbri⸗ 
gen dreihundert Tahlern, die deſſen Auskommen mit 
ausmachten, hat der Landmann nicht den geringſten An⸗ 
teil, Kommen fie gleich einzeln nach und nach in feine 
Hände, fo find fie alsdenn nicht mehr ein Tell des Geld⸗ 
auskommens, welches dieſem Mann durch die Circufas 
tion zufloß, ſondern des Geldes ganz anderer Menſchen, 
zu deren Auskommen er durch ſeine Ausgaben beitrug. 
Geſetzt in einer Stadt leben tauſend Familien, die alle 
im Durchſchnitt fuͤnfhundert Thaler jährliche Einnahme 
haben, und tauſend auf dem Lande lebenden Familien 
ihre Beduͤrfulſſe und die Materialien ihrer Induſtrie 
abkaufen. Jene Staͤdter zählen demnach eine halbe 
Million in ihrer Eireulation umber , wozu ich ihnen 
oooo Tahler baares Geld geben will. Der Landmann 
wird dieſe 50000 Tahler nicht ein» ſondern mehreremal 
in dem Laufe eines Jahres an ſich ziehen. Aber wenn 
die ſtaͤdtiſchen Familien jede 150 Tahler für Lebensmit- 
tel und 50 Thaler für Materialien der Induſtrie ver- 
brauchen, fo iſt die ganze Einnahme des Landmanns 
doch nicht mehr als 200000 Tahler. Nun laßt uns 
annehmen, daß dieſe Städter ihre debensart auf allerlei 
Weiſe koſtbarer machen, daß alle feineres Tuch zu ihrer 
Kleidung tragen, feineres deinen anſchaffen, ihre Haͤuſer 
beſſer ausputzen, und ſich alle Arbeiten teurer bezahlen, 
folglich der Verdienſt in der Stadt ſich fo erhöhe, daß num 
im Durchſchnitt 600 Tahler reinen Verdienſtes auf das 

Mm a Aus⸗ 
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Auskommen einer jeden Familie kommen. Dieſ kann in 
dieſer kleinen Geſellſchaft geſchehen, ohne daß ſich die Men. 
ſchenzahl ſogleich deswegen vermehrte, und folglich dadurch 
dem Landmann mehr Gewinn zufloͤſſe. Es dürfen ja nur 
in jeder Familie neben dem Haupterwerber mehr Haͤnde, die 
bey dem kleinern Betrieb muͤſſig blieben, in Arbeit geſetzt wer⸗ 
den, Wie viel wird nun wol dem Landmann von denen 100000 
Tahlern, um welche ſich das Auskommen der Staͤdter 
gebeſſert hat, mehr zuflieſſen, als er vorher von dieſen 
Städtern zog? Wenn er vorher zwel Fuͤnfteile des Gan. 
zen zog, ſo wirb er hoͤchſtens ein Fuͤnſteil von dieſem Zur 
wachſe ziehen. Denn diefe Menfchen werden, weil jetzt 
ihr Verdienſt es ihnen erlaubt, wol etwas mehr, aber 
nicht zwel Fuͤnſteile mehr, als vorhin, offen. Sle werden 
etwas mehr Materialien füͤr ihre gebefferte Induſtrie brau 
chen, und nach beſſern und eben deswegen teureren Materia. 
lien fragen, Aber es wird nicht mehr Flachs und Wolle 
zur Stadt gebracht werden, als vorhin. Der Tiſchler 
wird zu feiner nun gebeſſerten Arbeit niche mehr Holz, als 
ſonſt zu ſeiner ſchlechtern brauchen, ſondern vielmehr 
wird manches Material nicht fo haufig geſucht werden, 
weil teils laͤnger daran gearbeitet, teils es durch die ges 
beſſerte Arbeit dauerhafter fir den Verbrauch und in 
dem Verbrauch mehr geſchont wird. Das feiner und 
fleiſſtger gewebte Tuch hält num dem Städter länger, als 
das gröbere. Er läßt fein Haus malen, und es er⸗ 
bäft ſich nun fo viel beffer, u. d. m. 


Dieſe tauſend Familien geben demnach bei dem un⸗ 
ter ihnen ſich mehrenden Geldsumlaufe ihren produelren⸗ 
den Nachbarn wenig mehr Geld, und es kommt nicht 
viel geſchwinder zu ihnen, als vorhin, bis daß eben durch 
eine Folge des in der Stadt ſich mehrenden Verdienſtes 
mehr Menſchen ſich in die Stadt ziehen, und mehr 
von jenen zu liefernde Beduͤrfniſſe verbrauchen. Aber 

aud 


einiger Wahrh. den Geldsumlauf betr. H. 85. 549 


auch dann wird ſich der Verdienſt von dieſen unter eine 
groͤßre Zahl Landfamilien verbreiten. 


Großbritannien iſt nach der Angabe vieler Schrift. 
ſteller, welcher jedoch andre widerſprechen, in einem Stille 
ſtande der Bevölkerung. Aber der Geldsumlauf iſt in 
fortdaurendem Steigen. Die Einfluͤſſe davon auf den 
gemehrten Verdienſt des Landvolkes, das für ſich und 
ſeine Mitbuͤrger die Lebensmittel und Materialien der 
im Lande verbrauchten Producte der Induſtrie here 
beiſchafft, ſind nicht abzuläugnen, Aber, wenn jetzt viel. 
leicht das ganze Produet der inlaͤndiſchen, inſonderheit der 
in den Staͤdten beſtehenden Circulation dreimal ſo groß 
ift, als es in den erſten Jahren Wilhelms III. war, wie 
koͤnnen wir auch nur die Möglichkeit gedenken, daß der 
Verdienſt des Landmanns dreifach worden wäre? Alle 
Materialien, welche das Land fuͤr die Induſtrie liefert, 
werden ungemein viel ſeiner ausgearbeitet, als vorhin. 
Dieſe Arbeit aber erhoͤhet den Preis des rohen Mate. 
rials fie den, der es liefert, nicht. Ich habe z. E. in 
London neugebauete Haͤuſer geſehen, für welche 300 L. S. 
jährliche Miete verlangt ward, zu denen vielleicht bie 
vom Lande herein gelieferten Materialien keine 500 L. S. 
gekoſtet hatten. Ein ſchlechter gebauetes nicht fo ſorg⸗ 
faͤltig verziertes Haus würde bei eben der Groͤſſe eben fo 
viel Verdienſt dem Landmann eingebracht haben. 


Aber noch immer ſcheint die zu Anfange dieſes . 
gegebene Vorſtellung, nach welcher doch endlich alles 
Geld durch eine Reihe von Händen zu der produeiren⸗ 
den Volk sclaſſe geht, hiemit ſchwer zu vereinigen zu 
ſeyn. Dieß wird ſich bald aufklären laſſen, wenn wir 
uns zwiſchen den Höher lebenden Geldausgebern und dem 
Landmann eine Reihe von Empfaͤngern gedenken, 
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Hier iſt ein Exempel, 
1) Argant, ein Rentenirer, verzehrt 2000 
Tahler jährlich, Von ihm und feiner Haushal⸗ 
tung loͤſet der Land jährlich 500 Tahl. 


2) Die uͤbrigen 1500 Tahler gehen an Far 
milien, welche die Hälfte ihrer Beduͤrfniſſe 
von dem Landmann fuchen. Von dieſen be⸗ 
koͤnmmt er 750 

3) Der Ueberreſt geht an Menſchen, die 
zwel Dritteile ihrer Beduͤrfulſſe unmittelbar 
von dem Landmann ziehen; ſind 300 


4) Die letzten 250 Tahler empfangen Mens 
ſchen, die aus der Hand in den Mund leben. 
Der Landmann bekommt daher alles 250 


Durch diefe vier Uebergaͤnge kommen nun zwar alle 
2000 Tahler einmal an den Landmann. Aber ehe ſie an 
ihn kommen, ſind in dleſer Relhe von Empfaͤngern ein⸗ 
genommen 


) Von Argant 2000 Taf, 
2) Von den zweiten Empfängern 1500 
3) Von den dritten 750 
4) Von den vierten 350 


5 
Summa 4500 Tahl. 


Dieſe haben jeder die angezeigten Summen als 
wirkliche Geldeinnahme und als einen Beitrag zu ihrem 
Auskommen gehoben, und zählen 4500 Tabl. der Land⸗ 
mann aber nur 2000 Tahl. Einnahme. 

Doch dieſe Reihe von Empfängern iſt ſehr kurz, 
und deswegen iſt das aus den von Argant verwandten 
2000 Lahlern entſtehende Produet der Eireulatlon nur 
ſehr klein. 

2 Aber 
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Aber von Menſchen, die im hoͤhern Wolleben ffer 
hen, und überhaupt von groſſen Geldverzehrern koͤmmt 
das Geld, das ſie auſſer ihren Lebensmitteln bezahlen, 
durch eine viel längere Reihe von Empfängern zu dem 
Landmann, und das Product der Circukatlon wird unter 
dieſen vielen Einpfängern viel groͤſſer, ehe dieſer das 
Geld bekommt. Ich habe oben B. 1. §. 23. ein Exem. 
pel eines zwoölfmaligen nüglichen Ueberganges von zehn 
Tablern gegeben, der 60 Tal. reinen Verdienſt giebt, 
die ein Beitrag zu dem Auskommen dleſer zwoͤlf Em⸗ 
pfänger find, und in welchen der Landmann nicht den ges 
ringſten Anteil unmittelbar zieht, wenn gleich bei jedem 
Umſaß des Geldes ein Gegenſtand da iſt, der dem Sand» 
mann entweder noch Geld einbringen muß, oder für wel⸗ 
chen er fein Geld ſchon vorher gezegen hat, Auf dieſe 
Alt Taf ſich eine keinesweges erzwungene Angabe mas 
chen, nach wefcher das von einem wollebenden Staͤdter 
verwandte Geld in einer langen Reibe von Mebergängen 
in dem übrigen Teil der bürgerlichen Geſellſchaft zehn 
ja zwanzig und mebrmal ſo viel Verdienſt und Auskom. 
men giebt, als des Landmauns Geldgewinn beträgt, 
wenn es zuletzt an ihn koͤmmt. 


$ 86 


Ich will num noch einige Folgen der hier erlaͤuter⸗ 
ten Sache anhängen: 

) Es bleibt immer gewis, daß der Landmann als 
les in einem Volke wirklich eiveulivende Geld oft und 
häufig anzieht. Aber ein anders iſt es, wenn gefragt 
wird, wie groß fein Anteil an dem ganzen Product der 
Circulation, dem in eben dieſem Volke Statt habenden 
Geldauskommen, ſey. 

2) Des bandmanns Anteil an dem in einem betrieb⸗ 
ſamen Volke herausgezaͤhlten Product der Circulation 
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wird zwar immer gröffer, je groͤſſer der mit Gelde bes 
zahlte Belauf aller auſſer dem Landvolk vorfallenden 
Dienſte und Arbeiten iſt. 


3) Aber er wird im Verhältnis immer kleiner, 
je mehr dieſe Dienſte ſich auf das Wolleben der Buͤrger 
des Staats beziehen, zu deſſen Beduͤrfniſſen er zwar 
noch immer das Material liefert, aber ein, Material, 
deſſen Preis durch die zum Behuf des verfeinerten Wol⸗ 
lebens daran gewandte Arbeit gar ſehr erhoͤhet wird. 
3. E. Das Material der gewöhnlichen von dem Mit. 
selftande verbrauchten Leinewand bringe ihm viel mehr ein, 
als das Material aller feinen Spitzen, die der reiche 
Mann und fein ſtolzes Weib an ihre Wäfche heften. 
Und wenn gleich die Menſchen, die dieſe Spitzen kloͤppeln, 
aus feiner Hand leben, fo muſt er doch für das Geld, 
das ihm dieſe zuwenden, noch andre Bebürfniſſe liefern. 


4) Je mehr ſich der Betrieb des Landes auf die 
Nohtwendigkeiten des Lebens für den geringen und Mie. 
telmann einſchraͤnkt, deſto geringer iſt der Belauf alles 
in der Elreulatlon umher gezahlten Geldes. Z. E. In 
Polen ziehen die Landeigner uberhaupt weniger Geld für 
ihre im Lande ſelbſt verkaufte Produeten, als in jeder andern 
gleich zahlreichen Nation. Aber dieß wenige Geld iſt 
ein im Verhaͤltnis welt groͤſſerer Tell alles in dem trägen 
Geldsumlauf dleſes Landes umher gezaͤhlten Geldes, als 
in England und Holland. 


5) Dem Staat aber, deſſen Wirtſchaft eine Geld. 
wirtſchaft iſt, kann es gleichguͤltig ſeyn, in weſſen Haͤn. 
den er den Geldgewinn und reinen Ueberſchuß uber das 
ihm nohtwendige Geldauskommen findet, um davon Ab⸗ 
gaben zur Beſtreitung feiner Bedüͤrfniſſe zu heben. Es 
iſt ihm gleichgültig, ob der, von dem er dieſen Geldbeitrag 
zu feinen Bedürfniffen fodert, daſſelbe durch die ir 
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digſte aller Beſchaͤftigungen, den Landbau, oder ob er 
es durch ſolche Beſchaͤftigungen gewinne, die in Ver⸗ 
gleichung mit dem Landbau aͤuſſerſt entbehrlich zu fein 
ſcheinen. 
0) In ſofern aber der Staat nicht bloß auf feine 
Beduͤrfniſſe, ſondern auf das möglich größte Gluͤck als 
ler ſeinem Regiment unterworfenen ſieht, kann es ihm 
gleichguͤltig ſeyn, durch was für Beſchaͤftigungen dieſel⸗ 
ben ihe Auskommen gewinnen. Zwar wird man von ei⸗ 
nem klugen Regenten erwarten, daß er das Volk ſo leite, 
daß der Landbau in gehoͤrigem Verhaltnis mit den ubri⸗ 
gen in dem Volke Statt habenden Beſchaͤftlgungen fort⸗ 
gehe. Dieſes Verhältnis des Landbaues zu den uͤbri⸗ 
gen Beſchaͤſtigungen Im Volke und der producirenden 
zu den übrigen Volkselaſſen iſt zwar von vielen Schriſt⸗ 
ſtellern fleiſſig unterſucht. Ich habe aber ſchon (B. 3. 
H. 6.) gezeigt, wie wenig dieſe Unterſuchungen bisher 
beſchafft haben, das fir die Staatswirkſchaft allgemein 
anwendbar wäre. Ich laͤugne nicht deren groſſe Nütz⸗ 
lichkeit in Ruͤckſicht auf dieſes oder jenes Volk. Der 
Staatsmann, der für daſſelbe ſorgt, hat immer groffe 
Urſache zu unterſuchen, und es wird ihm nicht ſchwer 
werden zu entdecken, ob der Landbau in dem zutraͤgli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe zu den übrigen Beſchaͤſtigungen im 
Volk ſtehe. Aber ein allgemeines und nur einigermaaſ⸗ 
fen ſicheres Reſultat dieſer Unterſuchung moͤgte ich nim. 
mer erwarten. Wer dasjenige gegruͤndet findet, was ich 
(B. 1. F. 30.) von dem unbeſtimmbaren Fortgange der 
Bevölkerung geſagt habe, der durch die zwiefache, aber 
in unabſehlicher Progreſſion ſich mehrende Arbeit beoirkt 
wird, wenn die producirende und die übrigen Volksclaſ⸗ 
ſen immer von einander zu verdienen ſuchen, wird es 
eben ſo wenig erwarten. 8 
Ich werde noch einmal wiederholen dürfen, daß 
mir in dieſer Sache alles feine Theoriſiren uͤberflüſſig 
Mm 3 ſchelne, 
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ſcheine, weil 1) der Ackerbau von ſelbſt feine Ermun⸗ 
terung in der zunehmenden Zahl der Abnehmer fin⸗ 
det, die durch andre Beſchaͤftigungen ihr Auskommen 
gewinnen, wenn nicht ſonſt alte Fehler und neue Mis. 
griffe in der Staatswirtſchaft ihn niederhalten. 2) Weil, 
wenn auch dieſe Ermunterung noch nicht Statt hat, der 
Staat gewis nichts verſieht, der zuvoͤrderſt den Acker⸗ 
bau durch alle moͤgliche Wege zu heben ſucht, und in 
feiner Bemuͤhung, die Zahl der mit hinlaͤnglichem Aus. 
kommen in ihm lebenden Bürger auf den möglich 
größten Belauf zu vermehren, auf diejenige Volksclaſſe 
vorzuͤglich achtet, welche in Anſehung ihres Auskommens 
fo zu reden ſelbſtſtaͤndig iſt, und den Beſchaͤftigungen nes 
ben dem Ackerbau einen ſichern Gegenſtand und Lohn 
verſchafft. z) Weil in dem jetzigen Zuſtande der poli⸗ 
zieren Welt ein Volk, in welchem die Beſchaͤftigungen 
neben dem Ackerbau dieſen gar ſehr uͤberſteigen, wie z. 
E. in Holland, die Handlung, die den Lohn dieſer Be. 
ſchaͤſtigungen von auſſen her zufuührt, auch das Mittel 
verſchaſft, die nohtwendigſten Beduͤrfniſſe herbei zu ho. 
len. Wol dem Volke, das durch hoch getriebene Ber 
ſchaͤftigungen neben dem Ackerbau in eine anſcheinende 
Verlegenheſt wegen des zu geringen Ertrags feiner Flu⸗ 
ren geraͤht, zumal, wenn dieſer Ertrag ſchon fo hoch ge⸗ 
trieben worden iſt, als er getrieben werden Fann! 


§. 87. 

Wahr mag es indeſſen bleiben, daß die Summe, 
welche die ganze producirende Volksclaſſe durch ihre Ber 
kriee ſamkeit an ſich zieht, ein ſahr groffer Tell von dem 
Total alles Geldauskommens ſei. Der Belauf alles 
desjenigen, was in einem Volk für deſſen phyſiſche Be. 
duͤrfniſſe und Materiallen der Induſtrie ausgegeben 
wird, muß ſehr groß in Vergleichung desjenlgen fein, 
was die Juduſtrie der ubrigen Volkselaſſen demſelben 
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jährfich einbringt, oder deſſen, was fir Dienfte, welche 
die Bequemlichkeit veranlaßt, ausgegeben wird. Ein 
groſſer Teil der uͤbrigen Volksclaſſen muß von feinem 
Geldauskommen bei weitem den größten Teil in dieſem 
Wege verwenden, und aus denen, welche von minder 
nohtwendigen Beduͤrfniſſen das meifte brauchen, träge 
doch ein eder für ſich mehr Geld dem Landmann zu, als 
irgend ein Mann aus den niedern Volkselaſſen. Aber 
hier entſtehen einige wichtige Betrachtungen: 


1) Einem jeden einzelnen Landmann geht doch, im 
Durchſchultt genommen, viel weniger Geld durch die 
Hände, als einzelnen Menſchen der übrigen Volksclaſ⸗ 
fen. Fuͤr dieſe iſt alles, was fie durch ihren Fleiß gewin⸗ 
nen, Geldauskommen. Dem Landmann aber bringt al⸗ 
les das kein Geld ins Haus, was er ſelſt verzehrt. 
Selbſt die Phyſiokratiſten ſehen das Geld, welches er 
zum Betrieb feines Werks wieder verwenden muß, mic 
Recht als heilig an. Es iſt ein Mittel feines Erwerbs, 
und in dleſes darf der Staat nicht eingreifen. Dieß 
iſt das Geld zwar auch fir einen groffen Teil der ubri⸗ 
gen Fleiſſigen im Volk, und ich habe ſchon im dritten 
Buche geſagt, daß dieſes in den Abgaben geſchont wer⸗ 
den muͤſſe. Aber fir viele, inſonderheit fir die Koft« 
gaͤnger des Staats, iſt es dieß nicht. Und bei allen 
überhaupt darf man nicht fo angſtlich fein, dem reinen 
Erwerb aus ihrer übrigen Geldeinnahme auszuſondern, 
um nur dieſen allein zu belaſten. 


3) Dann teilt ſich auch das viele zum Landmann 
gehende Geld ſehr klein ein, kleiner, möge ich ſagen, 
als bei allen, die ſonſt mit einem beſtimmten Gewerbe 
anſaͤſſig find, Der Landmann iſt fo zahlreich in den 
meiſten polizirten Landern, und wo er gar zu zahlreich im 
Verhaltnis zu den übrigen Volkselaſſen ift, da fälle faſt 
aller Gelderwerb für ihn weg, und da wird ihm ein 17 
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bel auf jeden männlichen Kopf ſchon zu einer unerfehwing« 
lichen Schatzung, wie ich dieß oben $. 26. von dem rufs 
ſiſchen Litthauen angeführt habe. Geben ihm die übrie 
gen Volksclaſſen vielen Gelderwerb, oder bringe ihm ein 
auswaͤrtiger Handel dieſen zu, ſo kann er ſehr viel geben. 
Ich habe ſchon oben B. 3. F. 21, angeführt, was für 
Laſten ſolche Lander tragen konnen, die wenig andre Eins 
wohner, als aus der producirenden Volksclaſſe, aber 
eine ſtarke Producten Ausfuhr haben. 5 

In ſolchen Ländern iſt dann freilich der Landmann 
der ſtaͤrkſte Gelderwerber, und fein Geldauskommen ſtaͤr⸗ 
ker, als das von allen uͤbrigen Volksclaſſen. Von ihm 
muß der Landesherr das meiſte nehmen, weil er Diejeni- 
gen Menſchen, mit denen er im auslaͤndiſchen Verkehr 
ſteht, nicht beſchatzen kann. Aber man huͤte ſich doch 
ja, davon den Schluß auf ſolche Voͤlkerſchaften zu machen, 
in denen der Landmann feinen reinen Ertrag ſaſt ganz bei 
feinen zahlreichen Mituntertahnen in den andern Volks. 
claſſen zu Gelde macht, und hier eben die Verfahrungsart 
anzuraten, die in jenen Laͤndern durch die Umſtaͤnde zur 
Nohtwendigkeit wird. Hier hat es der Landesherr noch 
viel leichter und beſſer. Hier finder er neben dem Geld⸗ 
gewinn, den dem Landmann ſein reiner Ertrag giebt, 
noch das Geldauskommen ſo vieler andern Menſchen, 
die er alle auch beſchatzen kann, ein für viele weit reich⸗ 
licheres Geldauskommen, als der reichſte Bauer haben 
kann. Er kann alſo und mag ohne Schaden des Ganzen 
viel mehr heben. Ich habe oben $. 26. das Fuͤrſtentuhm 
Halberſtadt angeführt, wo ungefähr 109000 Menſchen 
dem Könige 500600 Tahler zollen aus einem Geldaus⸗ 
kommen, das hauptſaͤchlich das Product einer inlaͤndi⸗ 

‚ Shen Circulation iſt. 
Einige der Herren Phyſiokratiſten find mit ihren 


Vorſchlaͤgen zur Landesverbeſſerung ſehr zudringlich 125 
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fen. Man kann davon ein redendes Beiſpiel in Noungs 
politiſcher Arithmetik S. 222, ff, leſen, das dieſer 
Schriftſteller ſehr ſpoͤttiſch erzähle, und beſſen ich ſchon 
oben H. 83. in der Rote erwähnt habe. Ich moͤgte doch 
ſehen, wie dieſer Mann die preuſſiſche Steuerverfaſſung 
umaͤndern moͤgte, fo daß dieß kleine Land, das Fuͤrſten⸗ 
ruhm Halberſtadt, noch eben die Abgaben aus dem rei⸗ 
nen Ertrag des Landbaues aufbraͤchte, ohne daß das Geld⸗ 
auskommen der übrigen Volksclaſſen dabei angegriffen 
und als eine Quelle der Abgaben mit benutzt wuͤrde. 


In ſolchen Landern, wo die innre Circulation ſehr 
lebhaft iſt, wird, wle ich oben H. 87. gezeigt habe, die 
Geldeinnahme des Landmanns zwar uͤberhaupt groͤſſer, 
aber immer kleiner im Verhältnis zu der Geldeinnahme 
im ganzen Volke. In dem gewöhnlichen Wege nimmt 
der Staat ſeinen Anteil von allem Geldauskommen, das 
in dem Volke beſteht. Eine jede Vermehrung deſſelben 
iſt Gewinn für ihn, und macht die Quelle feiner Ein. 
fünfte ergiebiger. Nach dieſem Syſtem aber ſoll er nur 
ſeinen Anteil von demjenigen Geldauskommen nehmen, 
das aus dem Landbau entſteht. Ob die Zunahme deſſel.⸗ 
ben ihm auch Gewinn geben duͤrfe, davon werde ich bald 
mehr ſagen, wenn ich die Schwierigkeiten erwaͤgen werde, 
die es mit ſich führen moͤgte, wenn die Auflage auf den 
reinen Ertrag bei jeder anſcheinenden Vermehrung deſ⸗ 
ſelben erhoͤhet würde, Aber von aller Vermehrung des 
übrigen Geldauskommens im Volk ſoll er ſich verbieten 
einen Anteil ſich eigen zu machen. Jetzt kann er feinen 
Vorteil von allen Producten der Circulation ziehen, ſie 
ſein, von welcher Art ſie wollen. Nach dem Syſtem 
ſoll er es ſich zum Geſetz machen, nur das einzige Geld. 
Product der Circulation in dem Landbau zu benutzen. 
In dem alten Wege kann er allenthalben hingrelfen, und 
findet allenthalben. In dieſem neuen Wege ſoll er 11 
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nach dieſem kleinen Teil des Ertrages von dem Landbau 
greifen, und ſoll doch daraus alles nehmen, was er aus 
dem Ganzen nahm. Sonſt konnte er das Geld in feinem 
ganzen Umlauſe verfolgen, viel nehmen, wo es ſich ſtaͤr⸗ 
ker, weniger nehmen, wo es ſich ſchwaͤcher anhaͤufte, und, 
fo zu reden, aus dem ganzen Strom der Circulation 
fchöpfen. Jetzt ſoll er das Geld, das bei dem Ueber⸗ 
gange aus jeder Hand in die andre Gewinn und Ueber⸗ 
ſchuß in der Hand des Erwerbenden nachlaͤßt, ungeflöre 
in feinem Gange laſſen, ſich verbieten da zu nehmen, wo! 
es ſich am ſtaͤrkſten anhaͤuft, und folglich am leichteſten 
gegeben werden kann, um abzuwarten, bis es ſich in der 
Hand des Landmanns anhaͤuft, der es am ſauerſten vers 
dient, und bei dem es, wenn wir die groſſen Guͤterbe. 
figer ausnehmen, ſich nie ſtark anhaͤufen kann. Das, 
Gewerbe deſſelben müßte, um dieſe Anhaͤufung zu erleich⸗ 
tern, in einen ganz andern Gang geſetzt werden, als in 
welchem es ſich jetzt befindet, Dann moͤgte z. B. es für 
dieſen Zweck ſehr zutraͤglich werden, viele kleine Grund. 
ſtuͤcke in eines zu vereinigen, fo ausgemacht es ſonſt iſt, 
daß groſſe Grundſtuͤcke und Pachtungen den Landbau 
niederhalten. 


Man wende nicht etwan ein: Weil die Fuͤrſten jege 
allenthalben nehmen, wo ſie Geld finden, ſo nehmen ſie 
zu viel, und belaſten den Untertahn zu ſehr. Dieß iſt 
wenigſtens kein Argument für den Phyſiokratiſten. Noch 
hat meines Wiſſens keiner dieß geſagt, und als einen 
Zweck feines Syſtems dieſen angegeben, daß die Fuͤrſten 
weniger einheben ſollten. Sie behaupten nur, daß ſie 
nach ihrem Vorſchlage eben fo groffe Einkuͤnſte leichter 
und mit minderer Beſchwerde ihrer Untertahnen heben 
werden. 


6. 88. 
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Jetzt werde ich dieß Syſtem noch in Rüͤckſicht auf 


einige andre in dieſer Abhandlung angegebene und, wie 
ich hoffe, genugſam beſtaͤttigte Grundſätze der Staats: 
wirtſchaft unterfuchen, 


Ich habe B. 3. 6, 58, die Auflagen in Auflagen auf 
den Genuß, auf den Befis und auf den Erwerb einge⸗ 
teilt. Daß die Auflage auf den reinen Ertrag des Land. 
baues eine Auflage auf den Erwerb ſei, iſt ſchon aus ihrer 
Benennung klar. Der reine Ertrag iſt derjenige Teil 
des landmaͤnniſchen Erwerbs, um deſſen willen der Land⸗ 
mann inſonderhelt feine ſaure Arbeit unternimmt, der 
ihm allein die Hoffnung eines feſten Wolſtandes und Beſ⸗ 
ſerſeins giebt. Wenigſſens iſt es dieſer allein, der ihn 
zur Verbeſſerung und Erweiterung feines Lanbbaues auf. 
muntern kann. Denn die oben . 83. erwaͤhnten avan- 
ces foneieres, inlirumentales und annuelles gewinnt er 
auch bey ſchwachem Fleiſſe gewis genug. Ich habe freie 
lich andre Auflagen auf den Erwerb des Landmanns oben 
beurteilt, welche dieſem Wolſtande deſſelben noch viel 
nachteiliger find, indem fie keinesweges auf dieſen Ueber. 
ſchuß von deſſen Erwerb allein, ſondern auf deſſen gan⸗ 
zen Erwerb fallen, Aber daraus würde bloß folgen, daß 
dieſe Auflage nicht vollends fo boͤſe, als andre unüberleg. 
te Auflagen fei, unter denen der Sandmann ſeufzet. Aber 
fie wird gewis durch die Art der Beſchatzung eine ſchwaͤr⸗ 
zere Seite bekommen, als welche viele andre Auflagen 
auf den Erwerb haben. Sie wirdl durchaus willkuͤhrlich 
werden müffen. Wenigſtens fehe ich nicht, wie man 
dieſen Fehler in der Lange von ihr abhalten moͤgte, wenn. 
man ihn gleich in der erſten Anlage vermeidet. Man 
wird bei dieſer ſchon viele Mühe haben, eine richtige und 
billige Schägung des reinen Erwerbs zu treffen. Aber 
i wird 
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wird man bei dieſer Schaͤtzung immer bleiben konnen? 
Staaten, von deren Einkuͤnften einen zwar groſſen, aber 
nicht den größten Teil die Landtaxe ausmacht, koͤnnen 
ihre alte Landtare unveraͤndert laſſen. Sie mögen fie, 
wie England dieß oft thut, im Ganzen erhöhen, aber fie 
konnen fie niche wol ohne Unbilligkeit für einzelne, und, 
ohne dem Nahrungsſtande des Landmanns zu ſchaden, 
teilweiſe umaͤndern. Was dann die Landtaxe ihnen nicht 
giebt, das bringen ſie durch andre Schatzungen auf. 
Aber der Staat, der von der Landtaxe allein (denn 
eine ſolche iſt doch im Grunde dieſe Abgabe) alles ihm 
noͤhtige Geld erheben ſoll, wird dieſelbe nicht fo unveräne 
dert laſſen koͤnnen. 


Wir koͤnnen aus drey Fallen einen annehmen. Ent⸗ 
weder beſſert ſich nach Einführung des phyſtokratiſchen 
Syſtems der Nahrungsſtand des Landmanns, oder er 
bleibt in feinem Beſtande, oder er geraͤht in Abnahme. 
Die beyden letztern Falle will ich nicht gelten laſſen, ſondern 
eine Weile gern annehmen, daß durch die Einführung 
dieſes Syſtems nach der Hoffnung von deſſen Verteldi⸗ 
gern alles im ganzen Mahrungeſtande des Volks beſſer 
ſtehen werde. Dann mehren ſich auch gewis die Geld⸗ 
beduͤrfniſſe des Staats. Es iſt gewis, daß die Regi. 
mentskoſten in jedem Volke anwachſen, wenn die Mus 
tzung alles Eigentuhms, wenn das Total alles nutzbaren 
Eigentuhms zunimmt, und überhaupt der nuͤtzlichen Ber 
triebſamkeit mehr wird. In einem Staat, der alle da⸗ 
zu ſchicklichen Producte der Circulation beſchatzet, macht 
dieß keine Verlegenheit. Hier aber foll der Landbau dieß 
alles ſchaffen. Kann er dieß anders fihaffen, als wenn 
man bey ſteigenden Geldbeduͤrfniſſen des Staats der Zu⸗ 
nahme des reinen Ertrags vom Landbau allenthalben nach. 
ſpuͤrt, und die Schatzung eines jeden einzelnen Lande 


manns in dem Maaſſe verandert, wie es ſich findet, daß 
beſſen 
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deſſen Vetrieb und Erwerb zugenommen hat? Wie viel 
willkuͤhrliches wird hiebei Statt haben? und wird man 
verhuͤten, daß bier nicht alle die ſchaͤdlichen Wirkungen 
entſtehen, welche die willkuͤhrliche Art der Beſchatzung 
bey der franzoſiſchen Taille bisher gehabt hat? Welch 
ein Nachforſchen, welche Unterſuchungen des zunehmen. 
den Erwerbs des Landmanns, und wie viel Gründe wer 
den für dieſen entſtehen, dieſe Zunahme ſeines Erwerbs 
zu verbergen, und, wie dieß jedermann in Frankreich als 
eine Folge dieſer unbeſtaͤndigen willkührlichen Beſchatzung 
erkennt) ſeinen Fleiſh im Erwerben zu vermindern! 
Doch, moͤgte man ſagen, die Taxe wird uberhaupt 
geſteigert werden konnen, wenn dle Bedüͤrfniſſe des 
Staats zunehmen, wie dieß ja fo off in England ge⸗ 
ſchicht, ohne daß der Landbau geſchwaͤcht werde, wenn 
nur nicht ein jeder für die Verbeſſerung feines Betriebs 
bezahlen darf. Vauban hatte dieß bei feiner Dixme 
Royale zur Abſicht, daß ſie im Verhaltnis zu den Be⸗ 
duͤrfniſſen des Staats geſteigert und erniedrigt werden 
ſollte. Hierinn iſt noch Billigkeit. Aber die Phyſiokra⸗ 
tiſten meinen es ſo nicht. Sie wollen ausdrücklich, daß 
die Taxe alle zehn Jahre nach dem ſich jedesmal entde⸗ 
ckenden Zuſtande des Nahrungsſtandes des Landmanns 
verandert und ihn feine Verbeſſerungen beſchatzt werden 
ſollen. Ephem. du Citoyen Voll. VI. p. 209. M. ſ. 
auch Pound S. 283. Aber wie weit ſoll dieß gehen, und 
wird auch der Staat feine Bedürfniffe fo einſchraͤnken koͤn⸗ 
nen, daß er es nicht in dieſem Wege uͤbertreiben müßte? 
Mit den bloſſen Regimentskoſten gienge es noch wol ſo 
hin, auch mit den Koſten des Militär Etats in Frie- 
denszeit. Aber wenn Krieg eintritt, und die gewoͤhn⸗ 
lichen Koſten ins Unbeftimmbare erhoͤhet, wird auch dann 
der Staat aus dieſer einzigen Quelle alles nehmen koͤn⸗ 
nen? Die engliſche Landtaxe iſt ſchon oft unter dieſen 
II. Th. Nu Umſtaͤn⸗ 
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Umſtaͤnden erhoͤhet worden, eine Taxe, die viele Arten 
des nutzbaren Eigentuhms angreift, die nicht Sand, nicht 
reiner Ertrag des Sanbbaues find. Aber wenn auch dieſe 
Taxe völlig dem jetzigen Nahrungsſtande der Nation ges 
maͤß, nach der größten Strenge berichtigt, und fo viel ein⸗ 
traͤglicher gemacht wäre, fo moͤgte ich doch ſehen, wie 
Lord North es anfangen würde, wenn er angehalten wäre, 
dieſe Taxe bloß mit den Zinſen der immer zunehmenden 
National» Schuld zu belaſten. Aber da er alle Arten 
des nutzbaren Eigentuhms und allen aus deſſen Ueber⸗ 
uß entſtehenden Aufwand angreifen kann, fo finden ſich 
Reſſourcen dazu, auf welche, ehe er fie angiebt, jeder. 
mann begierig iſt, zu wiſſen, wo er ſie hernehmen werde, 
und wenn er fie angegeben hat, fo geht es, wie mit dem 
Ei des Columbus. Dann findet er in den mannigfaltigen 
Teilen des Mational⸗Reichtuhms, den Arten deſſen groſſe 
Einkuͤnfte zu verwenden, und dem aus dem lebhaften 
Gang der Circulation entſtehenden Geldauskommen noch 
immer etwas neues heraus, wovon der Staat einen An⸗ 
teil für ſich nehmen kann, und jedermann wundert ſich, 
dieß nicht eben ſo leicht, als er, herausgefunden zu haben. 
So hat er noch in dieſem Jahre für die hohen Zanſen von 
zwoͤlf aufs neue angeliehenen Millionen neus Gegenſtaͤn⸗ 
de der Auflagen ausfindig zu machen gewußt. Dieß 
wird freilich bei gewiſſen noch unbeſtimmbaren Graͤnzen 
aufhören muͤſſen. Aber, wenn nicht das ganze Geld⸗ 
auskommen der Nation der Gegenſtand der Auflagen 
wäre, fo hätte es ſchon vorlaͤngſt aufhören muͤſſen, fo 
hatten ſchon laͤngſt der Nation alle Reſſourcen gefehlt. 


Aber Krieg und andre Landplagen druͤcken vorzuͤg⸗ 
lich den Sandmann. Wenn dieſe eintreten, fo fehlt das 
Geld, das der Staat braucht, zuvoͤrderſt in deſſen Haͤn⸗ 
den. Jetzt, da deſſen Abgaben doch viel geringer ſind, 
als fie nach dieſem Syſtem werden würden, bekoͤmmt 
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der Staat ungemein viele Reſtanten unter dem Landvolk, 
muß Geduld haben und endlich verlieren. Dieß fällt 
nun freilich auf diejenigen Landleute inſonderheit, deren 
Fluren der Krieg verheert, und in dem jetzt gewohnlichen 
Gange des Krieges trifft dieß nur einen kleinen Teil des 
Landvolks. Für die übrigen beſſert der Krieg den Er⸗ 
werb. Aber dann müßten doch die, welche beſſer dar» 
an find, die Laſt der andern übernehmen, und ihre Auf, 
lage erhoͤhet werden, wo ebenfalls viel willk uͤhrliches 
Statt haben würde. 


Indeſſen wied fir die ubrigen Fleißigen im Volk 
der Krleg ein ſicheres Mittel zu einem geſchwindern und 
groͤſſern Erwerb, als deſſen ſich der Landmann in diefen » 
Umftänden zu erfreuen hat. Ihnen fließt das Geld 
ſtromweiſe zu, das der Staat zum Behuf des Krieges 
von ſeinen Unterthanen gehoben hat. Aber auch dann 
ſoll der Staat noch ihres Geldes ſchonen und warten, bis 
es in die Haͤnde des Landmanns koͤmmt. 


Oder wenn in ſolchen Fällen der Staat von den 
Beſitzern und Erwerbern des nutzbaren Eigentuhms Geld 
anleihet und ihnen Zinſen dafuͤr geben muß, wie soll es 
da werden? Soll denn die dem Landmann aufgelegte 
Abgabe auch dieſe Zinſen allein tragen? Das waͤre doch 
ſchlümm und ſonderbar. Denn jene Volkscloſſen mehr 
ren ihr nutzbares Eigentuhm fortdaurend, gelangen zu 
einem immer reichlichern Geldauskommen und Ueberfluß, 
Könnten immer mehr abgeben, werden aber gelaſſen, wie 
fie find, und dieſe Volksclaſſe, die ihr fo ſehr begünſti⸗ 
gen wollt, soll alles tragen? 


Oder ſoll daun etwa der Staat dleſe Befiger alles 
nutzbaren Eigentuhms, das nicht Land iſt, als eine Reſ⸗ 
ſource auf ſolche kruͤbe Zeiten auf behalten? Dann wäre 
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doch wenigſtens klar, daß dieß fo bochgerühmte Syſtem 
nicht auf alle Zeiten und Umſtaͤnde paßt, in die der Staat 
gerahten kann. 


$. 89. : 


Land iſt freilich der berrächtlichfte Teil des in einem 
Staat vorhandenen nutzbaren Eigentuhms, eine Sache 
von ſichererm Wehrt, wenn derſelbe auf längere Zelten 
als einzelne Jahre angeſchlagen wird, und deren Wehrt, 
wenn Mangel des Fleiſſes und Landplagen ihn herunter 
geſetzt haben, durch erneuerten Flelß des Befigers in 
gebeſſerten Zeiten am ficherften wieder hergeſtellt werben 
kann. Aber der Erwerb einzelner Jahre iſt ungewiſſer, 
als der von jedem andern nutzbaren Eſgentuhm. Der 
Geldgewinn aus dem Landbau iſt für kürzere Zeiten mins 
ber feft, als der von aller andern nützlichen Betriebſam⸗ 
kelt. Er iſt ein ſicheres Subſiſtenzmittel fir den, der 
ihn nur als ein ſolches betrelbt. Aber fir den, der ihn 
als ein Gewerbe betreibt, iſt nichts ungewiſſer, als der 
Gewinn dieſes Gewerbes, der doch immer aus dem reinen 
Ertrag entſtehen ſoll. Dieſer reine Ertrag iſt auſſer allem 
beſtimmbaren Verhaͤltnis zu dem übrigen Ertrage des 
Landbaues. Auch bei einer ſchlechten Erndte verbleibt 
dem Landmann nicht immer das, was feine nicht böſchatz⸗ 
baren Auslagen erfodern. Aber der reine Ertrag kann 
in manchen einzelnen Jahren zu nichts werden. Wenn 
wir den Geldgewinn andrer Gewerbe auf eine ahnliche 
Art einteilen wollten, fo kann doch der, welcher ſie treibt, 
wenn ſein reiner Ertrag, das iſt, der Ueberſchuß über 
ſein nothwendig geachtetes Auskommen, und das, was 
er zur Fortſetzung ſeines Gewerbes braucht, ſich mindert, 
dieſem noch etwas abbrechen. Z. E. der Kaufmann, 
Kraͤmer oder Handwerker wird ſich in ſeiner Lebensart 


einſchraͤnken und einen oder den andern Gehuͤlfen feiner 
5 Arbeit 
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Arbeit aus feinem Dienſte entlaſſen koͤnnen. Das aber 
kann der Landmann nicht. Er kann an feinen Mundbe⸗ 
dürfniffen, an ſeiner Knechtzahl, Pferden und Ackerge⸗ 
raͤhte nichts abbrechen, wenn ſein reiner Ertrag auch noch 
fo klein ausfaͤlt. Jetzt geht es ſo hin, daß man ihm 
eine Abgabe darauf legen kann, falls ſie noch immer ſo 
klein iſt, daß man darauf einigermaaffen rechnen kann, 
dieß wenige werde ſich bei jedem Ertrage feiner Arbeit bei 
ihm finden. Es wird keine groffe Anhaͤufung des Geldes 
bei ihm erwartet, um dieß von ihm nehmen zu koͤnnen. 
Wenn aber dieſe Abgabe in ein groͤſſeres Verhaͤltnis zum 
Ertrage feiner Arbeit geſetzt wird, ſo wird ſich dieß nicht 
immer finden. Dieß erfährt ſchon jetzt mancher Staat, 
der es mit den Abgaben vom Landbau übertreibt, wenn 
er gleich nicht alles von ihm nimmt. Dle Storungen 
und Erſchwerungen ſeines Gewerbes, welche den Gewinn 
ſeiner Arbeit mindern, werden ihn oft auffer Stand 
ſetzen, das Geld, das er dem Staat zahlen ſoll, gegen 
die Zeit beiſammen zu haben, da dieſer es ſodert. Er 
wird vielleicht nohtduͤrftig feinen Landbau fortſetzen, aber 
ſich gehindert ſehen, Verbeſſerungen daran vorzunehmen, 
ſo noͤhtig fie auch immer fein mögen , wenn die Zeit vor 
der Hand iſt, da der Staat das Geld, was er ſonſt gern 
daran verwendete, von ihm fodern wird. 


Es iſt alſo dieſer reine Ertrag kelnesweges eine fo 
ſichre Quelle der Abgaben, als uns die Herren Phyſio⸗ 
kratiſten einbilden wollen. Auf längere Zeiten iſt er eine 
fihre Quelle des Geldeinkommens, aber für einzelne 
Jahre keinesweges. Noch viel weniger ift er es für die 
kurzen Zeitperioden, in welchen der Staat wegen feiner im. 
mer dringenden Beduͤrfniſſe Geld zu heben genoͤhtigt iſt. 
Schon in der jetzt Statt habenden Einrichtung iſt die Be. 
zahlung der Abgaben des Landmanns von verftändigen 


Regenten auf ſolche Zeiten geſtellt, in welchen derſelbe 
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die meifte Einnahme hat. Aber ſelbſt dann entſteht doch 
Nachteil fuͤr denſelben, von welchem ich bald mehr ſagen 
will. Aber von andern Gewerben beſchraͤnkt ſich die 
Geldeinnahme nicht eben fo auf gewiſſe Zeiten, und der 
Staat darf ſich eben ſo wenig darnach richten, ſondern 
ſetzt fie, wie er will. x 


Soll nun der Landmann ſich immer in dem Verms.⸗ 
gen finden, den ganzen Belauf der ſonſt auf andre Volks. 
claſſen verteilten Abgaben nicht etwan jährlich, ſondern 
vierteljährlich, weil der Staat nicht ſo lange warten kann, 
zu zahlen, fo läßt ſich dieß freilich unter der Voraus⸗ 
ſetzung als moͤglich gedenken, daß er den reichlichern Geld⸗ 
ertrag von guten Jahren und von denen Jahrszeiten, in 
welchen die meiſte Geldeinnahme für ihn vorfälle, für 
ſchlechtere Jahre und magere Jahrszeiten aufſpare, um 
zu rechter Zelt ohne Verlegenheit bezahlen zu konnen. 
Aber ſchon dieß Auffparen wird den Geldsumfauf ſehr 
lahm machen. Auch der verftändigfte Landwirt wird in 
dieſer Ruͤckſicht nicht wagen dürfen, das ihm aus einer 
guten Erndte uͤberſchieſſende Geld zur Beſſerung ſeines 
Nahrungsſtandes fo anzulegen, wie er ſonſt gern thäte, 
vielweniger es in einem fir ihn ſchicklichen Aufwande 
unter die übrigen Bolfselaffen wieder zu verwenden. 


Aber in eben bieſer Vorausſetzung waͤre ſthlecht 
bedacht, was der Bauer fir eine Art Menſchen iſt, und 
wie wenig er nach ſeiner Erziehung und Denkungsart ſich 
dazu ſchicke, der Einſammler alles des Geldes auf laͤn⸗ 
gere Zeit zu ſein, das der Staat braucht, und bei ihm 
allein ſucht. Vorausgeſetzt, aber noch nicht zugegeben, 
daß es ihm gelingt, den Preis aller feiner Producte zu 
aller Zeit fo zu erhöhen, daß derſelbe ihm den ganzen Bes 
lauf feiner Abgabe ſicher in die Haͤnde bringe, vorausge⸗ 
ſetzt, daß die vielen Millionen, welche der Staat ſonſt 
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von allen Volkselaſſen hat, ſich nunmehr wirklich in den 
Haͤnden des Landmanns in groͤſſern Teilen, als ſonſt, 
anhaͤufen, fo wird er oft mehr Geld haben, als ihm noͤh⸗ 
tlg iſt. Er wird nicht immer und zu rechter Zeit daran 
denken, daß dieß Geld eigentlich nicht fein iſt, ſondern 
ſich davon nach feiner Sinnlichkeit guͤtlich tuhn wollen, 
und es nicht mehr haben, wenn nun der Staat es in 
ſeinen Haͤnden ſucht. Nur wenig Menſchen iſt es gege⸗ 
ben, gute vorſichtige und treue Aufbewahrer des Geldes 
zu ſein, das ihnen nicht ganz gehoͤrt, und unter dem 
Landvolk moͤgten ſich derer Menſchen, die es find, wol 
die wenigſten finden. 


H. 90 


Grundlos und aller Erfahrung von der Wirkung 
der Abgaben zuwider iſt die Behauptung, daß der Sands 
mann feine Producte um fo viel teurer feinen gar nicht 
beſchatzten Mitbuͤrgern werde verkaufen koͤnnen. Dieſe 
Behauptung hänge mit einer andern zuſammen, welche 
zu dieſem Syſtem die erſte Verantaffung gegeben haben 
mag, aber eben fo grundlos iſt, nemlich, daß in dem ges 
wohnlichen Wege alle Abgaben doch zuletzt auf den Land. 
eigner fallen, indem die, welche demſelben feine Beduͤrf⸗ 
niſſe verkaufen, fie ihm in dem Maaſſe teurer geben, 
wie ihnen ihre $ebensart durch die Abgaben verteuert 
wird. Die Sache foll alſo durch dieſen Weg nur umge⸗ 
kehrt werden. Der Sandmann, deſſen Geldverdienſt für 
ſichrer ausgegeben wird, als er wirklich iſt, ſoll die Abs 
gabe zuerſt allein bezahlen, und fie in Verteurung ders 
jenigen Beduͤrfniſſe, welche die übrigen Volkselaſſen noch 
nohtwendiger von ihm, als er ihre Producte der Indu⸗ 
fie, nehmen müffen, wieder einziehen. Ich würde 
bier auf einen guten Teil desjenigen verwelſen konnen, 
was ich in dem dritten Buche von der Schwierigkeit ge» 
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ſagt habe, die der geringe Mann hat, den Belauf der 
auf feine Beduͤrfniſſe gelegten Abgaben in feinem Arbeits⸗ 
lohn wieder einzuzlehen, und nur daſſelbe auf den Land» 
mann und andre Volksclaſſen erweitern dürfen. Ich 
will aber lieber auf Noungs gründliche und lebhafte Wir 
derlegung S. 212 ff, feiner politiſchen Arithmetik ver⸗ 
weiſen, und dieſe noch mit einigen von ihm nicht benutz ⸗ 
ten Grunden verſtaͤrken. 2 : 


Schon jetzt haben die fo. viel geringern dem Land. 
mann aufgelegten Abgaben die Wirkung, daß derſelbe 
gegen die Zeit, da die Zahlung derſelben herannaht, wol. 
feil verkaufen muß, oft wolfeiler, als ihm feine Rech- 
nung, nach welcher er beſtehen will und kann, angiebt. 
Die Aufkaͤufer des Korns wiſſen dieß, und koͤnnen ſicher 
darauf rechnen. Wie kann dieß verhindert werden, wie 
viel hoͤher wird ſeine Verlegenheit ſteigen, wenn er allein 
mit fo viel hoͤhern Abgaben belegt iſt? Wie mag die Ver⸗ 
einigung unter ſo vielen tauſenden bewirkt werden, daß 
ſie alle nicht wolfeiler verkaufen, als ſie es in Ruͤckſicht 
auf die ihnen aufgelegten Laſten tuhn koͤnnen? Wie mag 
man die tauſende, die von ihnen kaufen, noͤhtigen, jenen 
dieß zu der Zeit zu geben, da ſie es am nohtwendigſten 
brauchen, und nicht vielmehr die Verlegenheit zu bes 
nutzen, in der ſie dem Landmann von Zeit zu Zeit ſehen? 
Denn nur wenige kaufen zu der Zeit Korn und andre 
Producte des Laudbaues, da fie dieſelben am noͤhtigſten 
haben, und dem äufferften Beduͤrfnis nahe find, ſon⸗ 
dern der kluge Haushaͤlter ſieht dahin, daß er das Geld 
zu rechter Zeit habe, und kauft nicht, wenn er muß, 
ſondern wenn er es am vorteilhafteſten kann. Wenn 
er dieß nicht tuht, fo tuht es der Verkaͤufer. Und dann 
bedenkt auch, daß eben durch eure neue Einrichtung der 
Landmann und die uͤbrigen Volkselaſſen in ganz umge⸗ 
kehrte Umſtaͤnde geſetzt werden. Dieſe werden das 22 
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mehr an ſich halten koͤnnen, als wenn es ihnen durch die 
Abgaben entzogen wird, des Landmanns Geldbeduͤrfnis 
aber wird immer dringend ſein. Wenn alles nach jenen 
Vorſtellungen gienge, fo ſaͤſſe doch jetzt der Landmann im 
Vorteil. Die Verkaͤufer feiner Beduͤrfniſſe, wenn ſie 
alle ihre Taxen auf ihn fallen machen, wie es die Phys 
ſiokratiſten behaupten, brauchen jetzt des Landmanns Geld, 
wo nicht nohtwendiger, doch eben fo nohtwendig, als er 
das ihrige. So aber ware alles umgekehrt. Oder, kann 
die Obrigkeit dem Landmann helfen, dieß alles zu zwinz 
gen? Wenn ihr dieß moͤglich machen wollt, ſo werdet 
ihr in Polizei » Einrichtungen und überhaupt in eine 
Staatswirtſchaßt hineingerahten, die unendlich verwickel⸗ 
ter iſt, als man fie je in einem Staate gekannt hat. 


Und wenn ihr dieſe Polizei-Einrichtungen entwerſt, 
wie wollt ihr ſie handhaben, ohne daß die Preiſe der rohen 
Producte des Landbaues durch den auswärtigen Handel, 
oder auch durch den Handel von einer Provinz zur andern, 
fortdauernd verrückt werden? Wie wollt ihr inſonderheit 
an den Graͤnzen verhindern, daß nicht der minder bela. 
ſtete benachbarte Sandmann ins Land herein feine Pro. 
ducte ſo wolfeil verkaufe, daß kein Landmann mehr 
beſtehen kann, und der Landbau, dem ihr vorzuͤglich auf⸗ 
zubelfen vorhabt, Dabei ganz zu Grunde geht? Ihr 
werdet das Land auf allen Seiten ſperren muͤſſen, um 
dieß zu verhuͤten. Doch dieß wollt und duͤrft ihr ja nicht, 
denn die völlig freie Handlung iſt ja ein Teil eure 
Syſtems. 


g. or. 


Von dieſer völlig freien Handlung darf ich meine Mel⸗ 
nung nicht hier zuerſt ſagen, Nur muß ich geſtehen, daß, ſeit⸗ 
dem mir das phyſiokratiſche 9195 bekannt geworden 16 
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ich nicht eingeſehen habe, wie dieſe Behauptung in den 
uͤbrigen Gruͤnden, mit welchen daſſelbe verteidigt wird, 
liege. Wahr iſt es, daß, wenn nun einmal dieſem 
Syſtem zu Folge der Landsherr alles Geld, deffen er bedarf, 
aus dem reinen Ertrage des Landbaues zieht, die Grün 
de des Eigennutzes wegfallen, welche bisher groſſenteils 
die Regenten veranlaßt haben, die Handlung ihrer Staa» 
ten durch Auflagen und Zölle im Zwange zu erhalten. 
Aber wo liegen die Gründe, welche eine ſolche vernuͤnfti⸗ 
ge Leitung der Handlung dem Regenten uͤberfluͤſſig mas 
chen konnten, durch welche er der inlaͤndiſchen Eirculg⸗ 
tion aufzuhelfen und zu verhindern ſucht, daß dem Vol. 
ke, fir deſſen Wol er ſorgt, nicht etwan Geld, (denn 
dieß iſt nicht die Hauptſache) ſondern, daß ihm nicht 
Arbeit entzogen werde, die in demſelben wirklich boſtritten 
werden kann, und deren daſſelbe zu feinem Wolſtande 
gar ſehr bedarf? Zwei Gründe ſcheinen mir die Anknü⸗ 
pfung dieſer Behauptung an dieß Syſtem veranlanlaßt 
zu haben. 1) Ein Syſtem ſollte es unn einmal fein, und 
wer Syſtemen macht, muß ſich vor allen Dingen vor 
Ausnahmen hüten, Die leidige Erfahrung und practis 
ſche Beobachtung ſchafft immer Ausnahmen herbei, bie 
den allgemeinen Regeln entgegen ſtehen, und das Syſtem 
mehr oder weniger entkraͤten. Man muß alſo denen 
Ausnahmen, die entſtehen koͤnnten, von Anfang an bes 
gegnen, und die Fälle, welche dieſelben veranlaſſen köͤnn⸗ 
ten, nach dem Syſtem zwingen. So war es denn hler 
bewandt. Angenommen, daß dieß Syſtem wirklich die 
ſchicklichſte Art der Beſchatzung angiebt, fo konnte doch 
immer zugegeben werden, daß gewiſſe Zweige der Hand⸗ 
lung dem auf dieſe Art beſchatzten Volke ſchaͤdlich werden 
und deswegen verboten werden müßten, Aber die Herren 
Phyſiokratiſten ſahen weiter, daß nicht in jedem Fall 
Handlungsverbote das ſchickliche Mittel, ſondern daß es 


in manchem Fall rahtſamer ſein wuͤrde, eine Handlung 
zum 
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zum Beſten des Untertahnen bloß mit Abgaben zu belegen, 
die dann freilich in die Caſſe des Fürften flleſſen wuͤrden. 
Das aber waͤre dann eine Ausnahme geworden, die das 
Syſtem als Syſtem nicht leiden kann. Der Fuͤrſt ſoll 
ja alles aus dem reinen Ertrage des Landbaues nehmen. 
Er muß alſo nichts aus Abgaben, die auf die Handlung 
aus ſonſt guten Gründen gelegt werden moͤgten, nehmen 
dürfen; die Handlung muß alſo gans frei fein. 


2) Der Ton der franzöfifchen Philoſophen, die dieß 
Syſtem ſo ſehr anpreifen, iſt hier, wie überhaupt bei den 
neuern franzoͤſiſchen ſich fo nennenden Philoſophen, ſehr 
einſtimmig der von Menſchenfreundlichkeic, Toleranz und 
möglich größter Frelhelt. Die Titel ihrer Schriften deu⸗ 
ten gewöhnlich ſchon dahin. Nie haben ſich in der Re⸗ 
gierung eines polizirten Landes die Spuren bürgerlicher 
Frelhelt fo ſehr verlohren, als in den letzten Jahren Lud⸗ 
wigs XV. Mie hat insbeſondre die Sicherheit der Ein. 
Fünfte von nutzbarem Eigentuhm und eintraͤglicher Bes 
triebſamkeit fo viel gelitten, als unter der harten Finanz⸗ 
verwaltung eines Terray ). Mie find die Vorſtellun⸗ 
gen einer Verſammlung, welche doch urſpruͤnglich einen 
ſo groſſen Anteil an der gefeßgebenden Macht hatte, mit 
folchem Uebermuht abgewieſen worden, als die des Par⸗ 
laments in Ludwigs XV. letzten Jahren. Und nie iſt fo 
viel, nie ſo laut von allgemeiner bürgerlicher Freiheit und 
unbeſchraͤnkt freiem Genuß und Beſiß des Elgentuhms 
geſchrieben worden, als von den franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern dieſer Zeit. Hier ſchien die Nation, ſo zu reden, 
kraftlos an denen Ketten zu nagen, welche ſie banden. 
Wo bleibt der Menſch bei einem glücklichen Mittel ſtehen, 

wenn 


% M. ſ. die Memoires concernant I Adminiſtration des 
Finances ſous Mr, l Abbé Terray. Lond. 776, 3. 
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wenn er durch das zu ſtarke Gefühl eines Uebels geleis 
tet wird, ſeine Wuͤnſche und Ueberlegungen auf das Ge⸗ 
genteil zu richten! Der den Franzoſen in ſo mancher 
Abſicht fo vorteilhaft gewordene Handlungszwang ihrer 
letzten Regenten ward ihnen eben ſo verhaßt, als aller 
Zwang einer Regierung, die ſich bei jeder Gelegenheit 
als aller Einſchraͤnkung unfähig, als keine Einſchraͤn, 
kung oder Einrede erduldend zeigte. 


§. 92. 


Und follte denn jene Erhöhung der Preiſe aller noht⸗ 
wendigen Beduͤrfniſſe, wenn fie fo möglich) wäre, wle das 
Syſtem fie darftellt, Vorteil für das Ganze fein? Sollte 
fie nicht vielmehr manches Gewerbe der uͤbrigen Volks. 
claſſen aufs äufferfte erſchweren, wenn gleich alle Laſten 
denſelben abgenommen werden, die ihnen der Staat ſonſt 
auflegte? Es wuͤrde gewis auf den geringen Mann un⸗ 
ter den vom Landbau freien Arbeitern eine größßre Laſt zus 
rüͤckwerfen, als welche er jetzo trägt, Der vornehmſte 
Beſtimmungsgrund der Preiſe feiner Beduͤrfniſſe würde 
nun die auf des Landmanns reinen Ertrag gelegte hohe 
Abgabe fein, und dieſe würde nicht den ganzen reinen Er, 
trag, ſondern denjenigen Teil treffen, der eigentlich Bes 
duͤrfnis des geringen Mannes iſt. Auf den andern Teil, 
die Materialien der Induſtrie, wird fie niche fo fallen, 
daß ſie den Preis derſelben gleichmaͤſſig erhoͤhen konnte. 
Mit jenen wird es der Landmann am erſten zwingen koͤn⸗ 
nen; denn wer nicht hungern will, muß ſie haben; mit 
dieſen nicht ſo leicht. Denn das Bedürfnis iſt minder 
dringend, und, fie werden von Leuten gekauft, die ihre 
Vorteile dabei wahrzunehmen wiſſen. 


Und welche ungeheure Sprünge würden nicht in 


den Preiſen dieſer Bedurfniſſe entſtehen? Jetzt wirken eur 
ie 
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dieſelben eine Menge Urſachen; dann wird der vornehm. 
ſte Beſtimmungsgrund dieſe Abgabe fein. Geſetzt, ein 
Landmann, dem eine mittlere Erndte hundert Scheffel 
uͤber das, was er ſelbſt verzehrt, nebſt feinem Saatkorn 
einbringt, iſt mit hundert Tahlern Abgabe belaſtet, und 
kann beſtehen, wenn er den Scheffel für zwei Tahler ver⸗ 
kauft. Er hat nun hundert Tahler, um feine Schagung 
zu bezahlen, und andre hundert Tahler zu feinem uͤbri⸗ 
gen Auskommen. Nun bringt ihm eine ſchlechte 
Erndte nur dreiſſig Scheffel ein. Er wuͤrde ſonſt 
zufrieden fein, wenn er fein Korn nur zu drei Talern 
ausbraͤchte, und neunzig Tahler zu feinem Auskom⸗ 
men hätte. Aber nun muß er auch die hundert Tah⸗ 
ler Schatzung daraus gewinnen, und kann noch nicht für 
ſechs Tahler verkaufen, wenn er beſtehen will, Kann 
dieß der geringe Mann tragen? Als in Sachſen im Jahr 
1772 die groſſe Hungersnoht war, fand ſich gegen die Zeit 
der neuen Erndte Korn genug im Lande, das eben wegen 
der hohen Preife zugefuͤhrt war, und keiner haͤtte bis da⸗ 
bin Hungers ſterben dürfen. Aber die Menſchen waren 
nicht da, die alle den Scheffel mit zwoͤlf Tahlern hätten 
bezahlen koͤnnen. Durch was. für Wege wollt ihr den 
geringen Mann in den Stand ſetzen, wie wollt ihr feinen 
Geldverbienft ohne Schaden der übrigen Gewerbe erhoͤ⸗ 
hen, daf er dieſe gewaltſamen Sprünge in den Preifen 
feiner Beduͤrfniſſe ertragen koͤnne? Zwar wird der frele 
Handel gar bald Zufuhr entſtehen machen, ſo weit ſein 
Einſluß reichen kann. Aber dann wird der Landmann 
durch den verringerten Preis leiden, den er durchaus ge⸗ 
nieſſen muß, um zu beſtehen. 


Doch auch die uͤbrigen Gewerbe, denen der Sand» 
mann das Material zu einem, wenn gleich minder erhö⸗ 
beten Preiſe liefern ſoll, werden eben fo ſehr, ja noch 
mehr leiden, als ietzt durch manche ſchlecht überlegte Ab⸗ 

gabe, 
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gabe, dle denn doch gewoͤhnlich mit Handlungsverboten 
begleitet iſt, welche dem inlaͤndiſchen Gewerbe zu Statten 
kommen, wenn gleich beide vereint das auslaͤndiſche nie⸗ 
derſchlagen. Die Aufkaͤufer dieſer Materialen werden, 
wie geſagt, zwar ihre Vorteile wahrzunehmen wiſſen, 
aber doch den Preis nicht ganz niederhalten koͤnnen. 
Wenn dann, z. E. ein Stein Wolle um zehn Procent 
teurer wird, wie er es doch aufs wenigſte werden muß, 
wie wird da eine Wollenmanufactur, inſonderheit für 
den ausländiſchen Vertrieb, bei dem durch jene Urſa⸗ 
chen erboͤheten Arbeitslohn, und wenn der freie Handel 
das Materlal wolfeiler herbeiführen darf, wie wird da 
der Landmann beſtehen? 


Ich habe oben B. 3. H. 59, die Vorzüge derjenigen 
Abgaben angegeben, die von dem ſchon erworbenen Ger 
winn nützlicher Betriebſamkelt gehoben werden. Ich 
glaube, darinn nichts neues, ſondern eine der einleuch⸗ 
tendſten Wahrheiten geſagt zu haben. Aber dieſe auf 
den reinen Ertrag des Landbaues zu legende Abgabe greift 
den Keim aller nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen, fir welche 
der] Landbau das Materlal liefern muß, an. Der 
Staat hebt ſchon ſeine Abgabe davon, ehe ſich eine 
Hand, als die des producirenden Untertahnen, damit 
beſchaͤftigt hat. Mit dieſer Abgabe beſchwert koͤmmt fie 
in die Hand des Aufkaͤufers, des Verarbeiters, des 

offen Fabricanten und des Kramers, Jeder haͤuft 

inſen auf Zinſen der vorgeſchoſſenen Auflagen. Wie 
wird dieß Volk da Preis im auslaͤndiſchen Vertrieb, 
wie wird es ihn auch ſelbſt im inlaͤndiſchen mit dem Aus⸗ 
laͤnder halten Eönnen, der im freien Handel feine wolfei⸗ 
lere Waare ins Land bringe? 
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Unter dieſen teils feſtſtehenden, teils zufälligen Er⸗ 
ſchwerungen von dem Gewerbe des Landmanns wird der⸗ 
ſelbe auf feine, Mitbürger zuruͤckſehen. Dieſe ſieht er in 
allem Gewerbe, wenigſtens dem Anſchein nach, frei. Er 
fiehe fie. gewinnen, ſammlen und ihr Geldauskommen 
fortdauernd verbeſſern. Alles, was ſie gewinnen, iſt 
ihr, und ſie konnen es nach aller Freiheit‘ verwenden. 
Wie lange meint ihr, daß er dieſem Reiz widerſtehen 
werde? Wird er nicht in jene Volkselaſſen, die ihr die 
ſterilen nennt, uͤberzugehen ſuchen, wenn er nur irgends 
kann? Werden nicht wirklich taufende in dieſelben uͤber⸗ 
gehen, und machen, daß dieſe ſleiſſige Volksclaſſe, die 
ihr als die erſte zum Beſtande eines Volks anſehet, im. 
mer ſchwaͤcher wird? Und nun verſucht es, dieſelbe in 
ihrer verhältnismäfligen Zahl und Beſtande zu erhalten. 
Wie wollt ihr es hindern, ohne ſolche Mittel anzuwen⸗ 
den, die, wo nicht ganz, doch beynahe eben ſo hart, als 
eine allgemeine Seibeigenfchaft find, ohne die in einer 
bürgerlichen Geſellſchaft ſo zutraͤgliche Freiheit des Leber» 
ganges aus einer Volksclaſſe in die andre aufzuheben und 
indiſche Caſten einzuführen? Euch mag es ein leichtes 
duͤuken, den Acker zu pfluͤgen, well ihr ihn nie gepfluͤgt 
habt, Wenn ihr auch als Bauernſoͤhne gebohren wi 
ret, moͤgtet ihr wohl dabei bleiben, wenn ihr bie zu⸗ 
nächft vor euch ſtehenden Volkselaſſen in ihrem Gewerbe 
nicht mehr begünftige, nicht mehr Anſchein des Beſſer⸗ 
feins bei ihnen ſeht, als in eurem Stande? Aber wenn 
ein fo auffallender Unterſchied zwiſchen dieſen und euch in 
die Augen fiele, wenn ihr täglich erfuͤhret, daß nur 
von eurer Arbeit Frucht der Staat einen Teil verlangte, 
jene aber alles Verdiente rein behielten, da wuͤrde man 
euch vergebens predigen: Bedenkt doch, daß der Staat 
euch nur dieſe Laſt auflegt, um bei euch alles beiſammen 
x zu 
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zu finden, was ſonſt mehrere gaben, daß dieſe Menſchen 
alles von euch haben muͤſſen, wenn ſie leben wollen, 
daß es bei euch ſteht, ihnen den Preis ihrer Bedürfniſſe 
zu erhoͤhen, und daß der Staat fie deswegen von Ab. 
gaben beireiet hat, damit ſie euch dieſen Preis deſto leich 
ker bezahlen koͤnnen. Ihr wuͤrdet antworten: wir neh⸗ 
men die Sache ſo, wie fie iſt, nicht fo, wie fie ſcheint, 
oder fein ſoute. Wir finden jene Menſchen nicht ſo wil⸗ 
lig) ihre Vorteile in dem Preiſe der Beduͤrfniſſe, den ſie 
uns zahlen, mit uns zu teilen. Sie haben es immer 
in der Macht, uns den Preis, ſür welchen fie kaufen wol⸗ 
len, in dem Maaſſe geringer zu ſetzen, je hoͤher der Staat 
unſer Geldbedüͤrfnis durch feine Anfoderung uns ſteigen 
macht. Sie ſind ganz frei in ihrem Gewerbe; wir find 
es nicht. Von jedem Groſchen, den ſie verdienen, kon. 
nen ſie ſagen: der iſt ganz unſer. Dieß koͤnnen wir nicht. 
Was der Staat von uns haben will, wiſſen wir zwar. 
Aber was uns davon übrig bleiben werde, wiſſen wir nie. 
Vor unſrer Erndte koͤmmt es auf den Himmel an. Mach 
unſrer Erndte Hängen wir von jener gutem Willen ab. 
Unſer Zuſtand iſt der abhaͤngigſte unter dem Monde. 
Dort iſt alles Freiheit und Unabhaͤngigkeit. Es lebe 
die Freiheit, und wir wollen mit in ihr leben da, wo 
wir fie finden! 


een 


Anhang. 


Anhang. 


II. Th. Oe 


Anhang. 


. 


E⸗ wird mir erlaubt ſein, auch die Ausgabe dle⸗ 
ſes Buchs als eine Gelegenheit zu benutzen, 
um von dem mir fo fihe am Herzen liegenden In⸗ 
ſiitut, der Handlungsakademie, etwas zur Wiſſen 
ſchaft ſolcher Leſer zu bringen, welche die kurzen in 
die Zeitungen davon eingeſchobenen Nachrichten ent⸗ 
weder gar nicht oder nur flüchtig beachtet haben. Ich 
habe vor zwei Jahren eine umſtaͤndliche Nachricht 
von dieſem Juſtitut auf ſechstehalb Bogen in Oetav 
in die Buchlaͤden zu bringen geſucht. Aber der 
deutſche Buchhandel ſcheint gar nicht mehr in den 
Umſtaͤnden zu fein, daß man durch ihn ſolche kleine 
Schriften geſchwind und in die Ferne verbreiten 
koͤnnte. Noch ſind in drei Leipziger Meſſen nicht 
zweihundert Abdrücke vertrieben worden. Ich will 
alſo aus dieſer umſtaͤndlichen Nachricht einige der 
wichtigſten Abſchnitte hier einruͤcken. 
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Die Einrichtung des Unterrichts giebt nachftehende 
Tabelle im Ganzen an. 
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Der in dieſer Tabelle enthaltene Unterricht verteilt 
ſich nun zwar durch den ganzen Tag, ſo daß in den be⸗ 
merkten Stunden immer etwas in dem Inſtitut zu tuhn 
iſt. Doch bleiben fuͤr jeden Eleven einzelne Stunden 
frei, welche zum Teil mit der von deren Eltern ihnen 
erlaubten Mebeninformation in Muſik, Tanzen u. dgl, 
beſetzt werden. ? 


Der Donnerſtag giebt den einzigen freien Nach⸗ 
mittag, und dieſer Tag iſt aus dem Grunde gewaͤhlt, 
weil es in Hamburg überhaupt der von Handelsgefchäfe 
ten am meiſten freie Tag iſt, an welchem die meiſten 
Einladungen an unſre Eleven von ihren Herren Commiſ⸗ 
fionären und andern Freunden aus dem hieſigen Kauf⸗ 
mannsſtande erfolgen. 


Eine groſſe Schwierigkeit in der Einrichtung dieſes 
Unterrichts war und iſt noch immer dieſe: Da das In- 
ſtitut eine ſolche Mannigfaltigkeit der Eleven in Abſicht 
auf ihr Alter, ihre mitgebrachten Kenntniſſe, Fäbigkei- 
ten, die ihnen zum Aufenthalt beſtimmte Zeit u. f. f. 
immer enthalten hat und immer enthalten wird, ſo kann 
3) auf keine beſtimmte Claſſe geſehen werden. Mancher 
Juͤngling iſt in einer Sprache ſtark, wenn er zu uns 
koͤmmt, und in einer andern ein Anfänger. Oder er iſt 
ſchwach im Rechnen, oder die Faͤhigkeit, mit welcher er 
in einer Art von Kenntniſſen fortgeht, zeigt ſich nicht 
gleichförmig in andern Kenntniſſen. Dennoch muß filr 
ihn geſorgt werden, daß er in jedem Unterrichte in feinen 
rechten Stand geſtellt werde. Dieß macht die Verviel⸗ 
fachung der Lehrſtunden nohtwendig, und hat eine groſſe 
Vermehrung der Koſten für uns zur Folge. 2) Wir 
müͤſſen für jeden ſorgen, daß er in einer längern oder 
kuͤrzern Zeit feines Aufenthalts feinen Abſichten beſtmoͤg ; 
lich ein Genuͤge tuhn, aber auch, wenn ihm die Um⸗ 


fände einen langen Aufenthalt bei uns erlauben, doch 
Oo 3 immer 
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immer feine Zeit voll ausfuͤlen könne. Zwar iſt eine 
zweijährige Zeit die kleinſte, in welcher ein Juͤngling, 
der alles lernen will, wozu ihm das Inſtitut die Gele⸗ 
genheit anbietet, einen beträchtlichen Fortgang ſich ver ⸗ 

ſprechen kann. Doch koͤnnen wir die Beiſpiele ſolcher 
anführen, die in einem Alter von etlichen und zwanzig 
Jahren zu uns gekommen ſind, nachdem ſie ſchon in der 
Handlung ihrer Väter oder in andern Comtoiren Jahre 
lang beſchaͤftigt geweſen waren. Sie brachten weit mehr 
Kenntniſſe als andre mit ſich, und ein zweckmäſſiger und 
beſſer überlegrer Fleiß führte fie geſchwinder fort, Aber 
keiner von ihnen hat ſich beklagen Können oder dürfen, 
daß er um der Schwaͤchern und Juͤngern willen aufge» 
halten worden waͤre, auch wenn er ſeinen Aufenthalt 
uber zwei Jahre hinaus verlängerte, 


Um aber dieſes zu erlangen, kann der Unterricht 
keinesweges ſo akademiſch eingerichtet werden, wie ich 
bemerke, daß viele ſich denſelben vorſtellen. Ich weiß 
zu ſehr aus der Erfahrung, daß felbft unter den Studl⸗ 
renden nicht alle in dem erſten Jahre ihrer akademi⸗ 
ſchen Studien ſich in bieſen Vortrag finden können. 
Nur diejenigen koͤnnen es, welche auf einer guten Schule 
oder auf einem Gymnaſtum, wie das hamburgiſche, 
dazu vorbereitet find, Eine Vorbereitung, die bei dem 
zur Handlung beſtimmten Juͤnglinge gar nicht vorausge⸗ 
fest werden kann. In dem Vortrage wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe, der inſonderheit Herrn M. Ebeling, Herrn 
Norman und mir obliegt, reden wir daher nur wenig in 
einem fort, fondern wenden uns an unſre Zuhörer mit 
Fragen, bald allgemein, bald richten wir dieſelben an 
einzelne nach eines jeden Fähigkeit, geben aber den reife⸗ 
ren Anlaß zu eigner Ueberlegung, und laſſen fie die Fol 
gen des Geſagten ſelbſt entwickeln. Der juͤngere und 
minder reiſe wird alsdenn durch andre Fragen zur 5 

merk⸗ 
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merkſamkeit, auch wol zur Wiederholung desjenigen auf 
gefobert, was wir jenen, ſo zu reden, ſchon von der 
Seele geholt haben. 


In allen dieſen Kennenſſſen wird bloß auf das Zweck⸗ 
maͤſſige geſehen. In der Geſchichte iſt die neuere unſer 
Hauptaugenmerk, und inſonderheit find es die Vorfälle, 
welche auf die Handlung eine Ruͤckſicht haben. Hof⸗ 
Sueriguen, Maltreſſengeſchichte und dergleichen werden 
nicht berührt, wenn ſich nicht ein Einfluß derſelben auf 
wichtigere mehr für uns gehörende Dinge zeigt. So 
3. E. würde eine Maintenon nicht genennet werden, wenn 
fie nicht die Vertreibung der Proteſtanten aus Frankreich" 
mit veranlaßt hätte. In der Geographie geht die Haupt⸗ 
abſicht auf die Handlung. In den nohtwendigſten pra. 
etiſchen Wahrheiten der Mathematik gebe ich in zwei 
Stunden wöchentlich ihnen in dem Plan Unterricht, wel. 
chen mein Verſuch einer Mathematik zum Nutzen 
und Vergnuͤgen des bürgerlichen Lebens entdeckt. 


Man hat oft bei uns angefragt, was wir fir Lehr⸗ 
bücher anwendeten, oder ob wir nicht dergleichen für das 
Inſtitut unter Arbeit hätten. Dieß letztere geſchicht 
wirklich, aber nach und nach, und ſo wie es die Umſtaͤnde 
erlauben. Herr Mag. Ebeling hat inſonderheit zum 
Gebrauch des Sprachunterrichts die bekannten engliſchen, 
franzoͤſiſchen und italiänifehen Sammlungen von gemiſch⸗ 
ten und fuͤr den kuͤnftigen Kaufmann inſonderheit brauch 
baren Auffägen beſorgt, davon zum Teil ſchon mehrere 
Auflagen gemacht find, In der Geſchichte wird Achen⸗ 
walls Geſchichte der europaͤiſchen Staaten bisher zum 
Grunde gelegt. Fuͤr die Commerzgeographie wird ein 
Handbuch veranſtaltet, das wir kuͤnftig zum Grunde 
legen wollen. Mittlerweile aber giebt Herrn D. Buͤ⸗ 
ſchings Auszug aus feiner Erdbeſchreibung den Leitfaden 
des Unterrichts ab, den Herr Mag. Ebeling jetzt mit, 

Oo 4 Herrn 
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Herrn Worman teilt, welcher auch über die Buͤ⸗ 
ſchingſche bekannte Vorbereitung beſonders einen 
Vortrag haͤlt. Bey dem Unterricht von Kuͤnſten und 
Gewerken, braucht Herr Norman Herrn Prof. Beck⸗ 
manns Technologie zum Leitfaden, und beſucht mit den 
Eleven die hieſigen Fabriken. Ich habe zweimal nach 
Anleitung von des ſel. Ludoviei Grundriß eines voll⸗ 
ſtaͤndigen Kaufmannsſyſtems die Handlungstheorie 
und Geſchichte elner ausgeſuchten Zahl von Eleven vorge» 
tragen, zu welchen ſich viele erwachſene Zuhoͤrer aus der 
Stadt ſammleten. Er iſt ſeit einem Jahre geſchloſſen, 
wird aber, bis ich ihn nächſtens in eben dem Entwurf 
vornehme, fuͤr die Eleven des Inſtituts durch einen frei. 
eren Unterricht in meinen Stunden Montags, Donner⸗ 
ſtags und Freitags erſetzt. Aber ich konnte jenem Bu⸗ 
che ſo wenig folgen, daß ich bloß nach der Ordnung von 
deſſen Capiteln ganz abweichende Ausarbeitungen einzel⸗ 
ner Puncte der Handlungstheorie und auch eine Hands 
lungsgeſchichte in die Feder ſagte, welche vielleicht Fünftig 
für den Druck reifen moͤgten. Mittlerweile habe ich eins 
zelne Abſchnitte derſelben fuͤr den Druck ausgearbeitet. 


Der Commerzunterricht wird einem Manne anders 
trauer, der feinen Kenntniſſen nach ganz Kaufmann iſt. 
Es iſt uns nicht genug, bloß die Kenntniſſe eines Buch 
halters bey demſelben vorausſetzen zu koͤnnen. Er muß 
in wirklichen lebenden Handlungsgeſchaͤften fortdaurend 
befchäftige ſeyn, um daraus den Stoff des Unterrichts 
mit etwas mehr, als bloſſer Erdichtung, hernehmen zu 
koͤnnen, und nicht etwan veraltete Handlungsuſanzen 
als noch beſtehend feinen zehrlingen vorzutragen, auch 
feine Beispiele nach dem jedesmaligen Zuſtande der 
Handlung wählen und ändern zu koͤnnen. Ein ſolcher 
Mann war der ſel. Donnenberg, der dieſem Unter⸗ 
richt bis ins zehnte Jahr vorgeſtanden iſt. Nach deſſen 
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vor einem Jahre erfolgtem Abſterben hat denſelben Herr 
Cordes uͤbernommen; ein Mann, von deſſen Faͤhigkeit 
für dieſen Untericht dle hieſige ganze Boͤrſe einem jeden 
nachfragenden ein hoͤchſt vorteilhaftes Zeugnis geben 
wid, Nun iſt zwar das Buchhalten der Leitfaden 
dieſes Unterrichts. Denn wie konnten die Beiſpiele der 
Handlungsunternehmungen, in welchen der Lehrer 
die Jünglinge unterrichtet, anders geordnet und zu 
Papier gebracht werden? Aber dieſer Unterricht 
und dieſes Schreiben wird von dem Lehrer mit muͤnd⸗ 
lichen Erläuterungen unablaͤſſig begleitet. Ein jeder 
dehrling hat die Freiheit zu fragen, und ſich Erlaͤute⸗ 
rungen zu erbitten, die der Principal eines Comtoirs zu 
geben nicht wol Luft und Muffe haben moͤgte. Das 
ganze Geſchaͤfte wird als eine in einem ſortgehende 
lebende Handlung betrieben. Wenigſtens giebt Herr 
Cordes demſelben dieſe Form jetzt ganzlich, ſo ſehr, 
daß, da ſonſt nur der Sonnabend zur Uebung in 
Waarencalculationen angewandt ward, jetzt dieſelben 
durch die richtige und genaue Fuͤhrung des Lagerbuchs 
ſich von ſelbſt angeben. Da auch ſonſt die Lehrlinge 
bald in dieſem bald in jenem Buche beſonders arbeis 
teten, fo wird nun kein Beiſpiel eines Handlungs- 
geſchaͤftes geendigt, und ein neues vorgenommen, 
ehe nicht alles in alle erfoderliche Buͤcher eingetra— 
gen iſt. Alle Vierteljahr wird der Unterricht durch 
eine ganz vollſtaͤndige, nicht etwan von dem Lehrer 
vorbereitete Balanz, ſondern fo geſchloſſen, wie fie 
die bis dahin betriebenen Arbeiten angeben, und als» 
denn werden neue Lehrlinge zu demſelben gezogen, wel⸗ 
che bis dahin von dem Rechenmeiſter gehörig vorbe⸗ 
reitet ſind. 
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Die Religion iſt ein wichtiger Gegenſtand unfrer 
Aufficht, und erſchweret ſich auch dadurch, daß wir 
unter unſern Eleven noch immer die Glaubensbekennt⸗ 
niſſe aller Kirchen finden, die in den europaͤlſchen 
Staaten die herrſchenden find. Man weiß, wie un⸗ 
gleich der Ernſt in dem Religionsunterricht der Ju⸗ 
gend in den verſchiedenen Gemeinen und Staaten Euros 
pens iſt. Mancher koͤmmt zu uns, der von der Religi⸗ 
on nichts mehr weiß, als was ihm durch Hoͤrenſagen bes 
kannt worden iſt. 

Dagegen iſt es eine große Erleichterung, daß wir 
in dieſer Stadt den Gottesdienſt aller chriſtlichen Ge. 
meinen, der griechiſchen ausgenommen, haben. Mein 
ne erſte Sorge iſt alſo, einen jeden Eleven den 
Herren Geiſtlichen ſeiner Kirche bekannt zu machen, 
fie zu bitten, auf ihn, ſo viel moͤglich, zu achten, ob 
er die öffentlichen Religionsuͤbungen fleißig beſuche, 
und uns Wiſſenſchaft zu geben, wenn ſie von dieſer 
Seite nicht ganz mit ihm zufrieden find, damit wir 
durch unſer Anſehen zu Huͤlfe kommen koͤnnen. Zufaͤl⸗ 
lige Umſtaͤnde, ob und wie lange, und von wen eins 
zelne noch beſondern Unterricht haben ſollen, werden 
gewöhnlich durch den Briefwechſel mit deren Vorge⸗ 
ſetzten ausgemacht. Die Lutheraner, welche noch 
nicht confirmirt, oder vielleicht auch des ungeachtet 
nicht ſeſt genug in dem Erkenntnis ihrer Religion find, 
genieſſen die von mir beſorgten Lehrſtunden, jetz des 
Herrn Candidat Bar. 

Sonntags Morgens wird zu rechter Zeit auf als 
len Zimmern umgeſchaut, daß ſie ſich zum Gottes⸗ 
dienſt bey Zeiten fertig machen. Die von griechiſcher 
Religion halten wir gerne an, den lutheriſchen Got⸗ 


tesdienſt zu beſuchen, ſeitdem uns ihres berühmten 
Theo ⸗ 
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Theologen Platons Lehrbuch belehrt hat, in wie ges 
ringem Widerſpruch der griechiſche Lehrbegriff mit dem 
lutheriſchen ſtehe. 


Den Catholiken, wenn auch nur einer im Inſtitut 
iſt, wird Freytags und Sonnabends und in der Faſten 
Mittags und Abends Faſtenſpeiſe gereicht. Ich habe 
es ausdruͤcklich bey den biefigen catholiſchen Herren 
Gelſtlichen beredet, daß keine Diſpenſation noͤhtig ſey, 
weil ja Hamburg ein Ort ift, wo man beffer, als ſonſt 
irgendwo, Naht dazu ſchaffen kann. 


Und weil wir nicht leicht andre Eleven als Sohne 
bemittelter Wäter haben, welche dem Eintritt in die 
groſſe Welt ſehr nahe ſind, und deren Religion und 
Moralität fo viele Gefahr drohet, fo habe ich es mir 
lange zur Pflicht geachtet, ihnen belde durch einen 
beſonders dazu abgezweckten Vortrag wehrt und wichtig 
zu machen, und ihren Verſtand und ihr Herz zu 
bewahren, damit fie in der ihnen drohenden Gefahr beſt⸗ 
möglich beſtehen koͤnnen. Dazu wandte ich ſonſt von 
Zeit zu Zeit eine Stunde des Freitags woͤchentlich an. 
Doch haben wir mit dem Anfange dieſes Jahres es beſ⸗ 
fer und wirkſamer gefunden an jeden Morgen vor Anz 
fang der Lectionen eine Viertelſtunde anzuwenden, um 
ihnen, was uns zu ihrem Beſten noͤhtig ſcheint, auf die 
eindringendeſte und unſerm Verhältnis zu ihnen gemaͤſſe 
Art zu ſagen, und ihren Herzen die Eindrücke zu geben, 
welche fie gegen die Stimme eines ſich Fünftig an fie 
draͤngenden Verfuͤhrers bewahren konnen. 


III. 


Bedingungen und Roften, 
3) Die Penſion iſt Eintauſend Mark Courant, 


für welche aller derjenige Unterricht, den unſre Sections» 
tabelle 
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tabelle angiebt, Tiſch, Bette und noͤhtige Mobilien, 
licht, Feurung in den Lehrzimmern, und alle nöhtige 
Aufwartung gegeben werden. 

2) Die meiſten Zimmer des Hauſes ſind von einer 

ſolchen Groͤſſe, daß darinn zwei Eleven geräumig wohnen, 
und jeder fein beſonderes Bette, Commode und fonft 
noͤhtige Mobilien haben koͤnnen. Vor dem Zimmer hat 
jeder feinen Kleiderſchrank. 
3 3) Wenn jemand oder deſſen Vorgeſetzte ein bes 
ſonderes Zimmer ausdrücklich mie der Feuerung ver⸗ 
langen, ſo muß deswegen eine beſondere Verabredung 
zu einem hoͤhern Preife getroffen werden. Doch find 
verſchledene kleine Zimmer in dem Hauſe, die nicht 
die halbe Groͤſſe der groͤſſern haben, welche wir denje⸗ 
nigen ohne Vermehrung der Koſten einraͤumen, deren 
Sitten, Charakter und Fleiß es ihnen nüglich, oder 
deren Betragen es fr uns nohtwendig macht, fie beſon. 
ders wohnen zu laſſen. 

4) Zur Waͤſche und Haarfriſur werden ſichere 
Leute zu einem wohlfeilern Preiſe angenommen, als 
für welchen dieſelben fonft in der Stadt zu haben find, 
Denjenigen, welche nicht fuͤr ein beſonderes Zimmer 
mit Feurung contrahirt haben, wird die wenige Feu⸗ 
rung, die ein jeder in einzeln freyen Stunden auf ſeinem 
Zimmer braucht, durch den Haushofmeiſter beſorgt, 
daß fie dieſelbe aufs wolfeilfte, aber für ihre Rechnung, 
bekommen. 

5) Sonſt haben auſſer einem jährlichen Trinkgelde 
an die Bedienten keine Nebenausgaben an Geſchen⸗ 
ken beim Eintritt in das Inſtitut, oder nachher an 
die Lehrer Statt. Nur beim Abſchied wird von Eleven, 
die wir mit beiderſeitiger Zufriedenheit entlaſſen, ein 
Buch zum Andenken in die Leſebibliothek des Inſtituts 
geſchenkt. 


6) Die 
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6) Die Penſion wird vierteljaͤhrig voraus bezahlt. 
Dagegen ſtehe ich in Anſehung der im Laufe des Vier 
teljahrs nohtwendigen Auslagen gerne in Vorſchuß. Die 
Berechnung dieſes Vorſchuſſes wird zugleich mit der 
Quittung auf das neu aufangende Vierteljahr eingeſandt, 
und die Bezahlung von beiden am angewieſenen Orte ge⸗ 
hoben. Wenn entfernte Vaͤter keinen Correſpondenten 
in Hamburg haben, und mich anweiſen, wo ich auf den 
Belauf der Penſion und Auslagen vierteljährig oder halb⸗ 
jaͤhrig ziehen kann, fo wird auch dieß gern eingewilligt. 


7). Den Eltern und Vormuͤndern ſteht frei, ihre 
in die Akademie gegebenen Söhne oder Pupillen nach 
drei Monat vorher geſchehener Aufkuͤndigung wegzuzie⸗ 
hen. Iſt dieſe Aufkuͤndigung geſchehen, und der Eleve 
bleibt wegen Zögerung der Reiſe, oder um noch gewiſſe 
Arbeiten zu endigen, oder anderer Umſtaͤnde wegen, noch 
länger in dem Inſtitut, fo werden die Koſten für die uͤbri⸗ 
ge Zeit genau bis auf den Tag ſelner Abreiſe auf den 
Fuß der ordentlichen Penſion berechnet. 


um uns in den Stand zu ſetzen, die übrigen Aus. 
gaben der Eleven in der gehoͤrigen Ordnung zu erhalten, 
find 32 Fragen fo abgedruckt, daß die Vaͤter oder Vor⸗ 
müuͤnder auf dem weiß gelaſſenen Papier ihre kuͤrzern oder 
vollſtaͤndigern Vorſchriſten über alles ſchreiben koͤnnen, 
was wir ihnen in Anſehung ihrer Mebenlectionen, Klei⸗ 
dung und Vergnügen erlauben dürfen, 


IV. 2 
Von den Zwecken des Inſtituts. 


Der allgemeine Zweck iſt eine ſchickliche Voruͤbung 
und Vorbereitung eines Jünglings zu wichtigen Geſchaͤf⸗ 
ten des bürgerlichen Lebens, inſonderheit Geldgeſchäͤften, 

ſowol 
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ſowol zu denen, die er zu eigenem Nutzen unternimmt, 
als auch zu ſolchen, welche das gemeine Weſen nur dem⸗ 
jenigen auftragen kann, der allgemeine Einſichten von 
Handel und Gewerbe, und einen wahren Rechnungsgeiſt 
beſitzt. 
Dieſer allgemeine Zweck bekoͤmmt nun freilich ſeine 
beſondern Beſtimmungen in der Art der Ausfuͤhrung und 
in der Anwendung, nach den uns von Vaͤtern oder Vor⸗ 
muͤndern angezeigten beſondern Abſichten, oder vorher⸗ 
gegangenen Anleitung, ſchon erworbenen Fahigkeit und 
dem Alter der zu uns kommenden Juͤnglinge und nach 
den beſondern Neigungen manches Eleven. Von dem 
Anfange des Inſtituts her hat ſich eine ſolche Verſchle⸗ 
denheit darinn gezeigt, daß wir, fo wenig wir dieſelbe fo 
bald zu erfahren erwarteten, doch uns glücklich ſchaͤtzten, 
dem Entwurf der Sache einen ſo weiten Umfang gegeben 
zu haben, daß uns dleſe ſich entdeckende Verſchiedenheit 
nie verlegen gemacht hat. 


Das Inſtitut iſt nun ſchon ſo lange beſtanden, daß 
wir nicht etwan mehr anzeigen dürfen, was in demſel. 
ben geleſſtet werden kann, und wir gerne bei gegebener 
Gelegenheit noch lelſten moͤgten. Es wird beffer fein, zu 
erzaͤhlen, was wirklich ſchon gefeifter iſt. 


1) Die meiſten unſrer Eleven find geweſen und find 
noch Söhne angefehener Handelsleute, welche zum Theil 
dieſelben auf ihren eigenen Comtoiren beſchaͤfctige hatten, 
und auf dieſelben wieder zurück zu ziehen vorhatten. Die 
Erfahrung lehrt, daß mancher Vater mit ſeinem Sohn 
verlegen iſt, wenn er ihn aus der Rechenſchule genom« 
men hat, und ihn alle feine Juͤnglingsjabre durch in 
feiner eigenen Handlung allein beſchaͤftigen will. Ein 
unangenehmes Verhaͤltnis zu den übrigen Bedienten, 
Misbrauch derer Vorzuͤge, die ein Sohn des Hauſes 


natuͤrlich vor dieſen hat, wenn gleich einige derſelben 2 
forte 
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fortzuhelfen angewieſen ſind, allmaͤlige Gewoͤhnung 
zum Muͤſſiggange und zuletzt Unluſt an denen Geſchaͤften, 
dle kuͤnftig deſſen Glück machen ſollen, verleiden mans 
chem Vater die Anleitung, die er ſeinem Sohn gern 
ſelbſt geben mögte, fo ſehr, daß er mit demſelben auf 
einige Jahre von Haufe eilen muß. In Holland, wo 
der Kaufmann bisher wenig gewohnt iſt, feine 1 0 
auſſer Landes zu ſenden, füllt daher mancher derſelden 
drei oder vier feiner Jünglinsjahre mit foͤrmlichen Stu⸗ 
dien auf den gelehrten Akademien des Landes aus. Ich 
kenne zween junge Männer in Amſterdam perſonlich, 
welche die auf fie gefallenen groſſen Handlungsgeſchaͤfte 
ihres Hauſes jetzt mit dem größten Ruhm und Gluͤck bes 
treiben, von deren einem mir ein wuͤrdiger akademiſcher 
Lehrer verficherte, daß die Wiſſenſchaften wirklich an ihm 
verloren hätten, da er wieder zur Handlung zuruͤck ge⸗ 
gangen ſei. Andre auslaͤndiſche Kaufleute ſenden unſter 
Stadt ihre Söhne hauptſächlich zur Erlernung unſter 
Sprache zu, um in ihrer Handlung mit Deutſchland 
Hülfe von ihnen zu haben, und laſſen es ſich jetzt ſehr 
gefallen, daß dieſelben neben dieſem Hauptzweck ſo viel 
andre Zwecke bei uns erfüllen können. Unter unſern 
deutſchen Kaufleuten leuchtet vielen die Nohtwendigkeit 
ein, ihre Söhne mit dem Gange der groſſen Handlung 
uͤber See bekannt werden zu laſſen. Viele kommen zu 
uns, durch die Schwierigkeit genäͤhtigt, dieſelben auf ei⸗ 
nem hieſigen Comtoir anzubringen. Andere erwaͤhlen 
das Inſtitut gerade zu. Inſonderhelt iſt daſſelbe mans 
chem Sohne unſter deutschen Manufacturkaufleute nutz. 
lich geworden, welche bekanntlich in einer Waaren» und 
Speculationshandlung das nicht finden, was ihnen nuͤtz. 
lich iſt, wol aber den Geldumſatz im Groſſen und die 
Wechſelgeſchaͤfte und Buchhaltung kennen lernen muͤſſen. 
Ich koͤnnte zween von ſolchen nennen, die nach einem bei⸗ 
nahe dreijährigen Aufenthalte bei uns dle groſſen Ges 


ſchaͤfte 
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ſchaͤfte ihres Hauſes unerwartet, da ihr geſchickter Hand. 
lungsführer ſtarb, auf ſich nehmen mußten, und jetzt 
männlich betreiben. Solche Eleven werden ſich jetzt ei⸗ 
nen vorzuͤglichen Nutzen von dem noch nicht lange beſtan⸗ 
denen ordentlichen Unterricht über Künfte und Gewerke 
verſprechen koͤnnen. Fuͤr ſolche, die nach Verlaſſung 
der Akademie in ihrer Vaͤter Handlung wieder eintreten 
ſollen, iſt das Alter vom 15ten bis 18ten Jahre das zus 
traͤglichſte, zumal wenn fie mit den Gefchäften ihrer Vaͤ⸗ 
ter ſchon etwas bekannt find, und ihre Arbeiten deſto 
zweck maͤſſiger einrichten können. Doch iſt es ein anders, 
wenn ein Vater Bedenklichkelten findet, feinen Sohn 
die ſruͤhern Jahre in dem Gewuͤhl feiner Handlung oder 
feiner Manufactur zubringen zu laſſen, und ſich die gan⸗ 
ze Vorbereitung, die wir ſeinem Sohne in Sprachen 
und Sachenkenntniſſen geben koͤnnen, wichtig genug fein 
laͤßt, um ihm einen fo viel laͤngern Aufenthalt zu erlau⸗ 
ben. Iſt auch der Vaͤter Abſicht, ihre Soͤhne nach Vor⸗ 
laſſung der Akademie noch auf ein fremdes Comtoir zu 
geben, ſo ſind ſie uns auch juͤnger willkommen, und wir 
rechnen auf einen kuͤrzern Aufenthalt derſelben. 


2) Andre kommen zu uns bloß in der Abſicht, die 
Vorbereitung zu genieffen, welche ihnen das Inſtitut 
geben kann, ohne voraus zu wiſſen, in welchem Lande 
und in welcher Art der Handlung fie nachher Beſchaͤfti⸗ 
gung und ihr Gluͤck zu ſuchen haben werden. Viele der⸗ 
ſelben haben es nachher ihrem beſten Wunſch gemäs ger 
funden, und auch ich bin zuweilen ſo gluͤcklich geweſen, 
durch meine ausgebreitete Bekanntſchaft etwas dazu bei 
zutragen. Oder ihre Vater und Freunde haben die Zwi⸗ 
ſchenzeit, dle fie bei uns mit Nutzen zubrachten, vorteil⸗ 
baft genutzt, um die Schritte derſelben auf ihrer weitern 
Gluͤcksbahn befto ſicherer, befoͤrdern zu koͤnnen. Dieß 


erinnert mich unter andern an zwei ſechs und zwanzigjaͤh⸗ 
rige 


Anhang. 593 


rige junge Männer, welche in Handlungen von nicht be. 
trächtlichem Umfange ganz ausgelernt hatten, und nach 
eines Jahres Felſt, in welcher fie ſich bel uns allgemei⸗ 
nere Ideen verſchafft hatten, ihr Gluͤck, das ihnen ſonſt 
vielleicht lange entſtanden haben moͤgte, bald fanden. 
Für ſolche ſchafft bas Inſtitut inſonderheit dieſen Nutzen, 
daß, wenn ſie in den bis dahin erlernten Handlungen 
nur einzelne Beſchaͤftigungen hatten, wenn fie z. E. nur 
gewiſſe Bücher ſchrleben, oder nur auf den Handver⸗ 
kauf, oder auf das Lager, oder irgend einen andern 
beſondern Teil der Geſchaͤfte ihres Principals Auf⸗ 
ſicht hatten, ſie nun Gefchäfte, die ihnen dort nur 
teilwelſe vorkamen, und deswegen im ganzen Zuſam⸗ 
menhange ſchwer durchzuſchauen waren, in einer Ver⸗ 
bindung caleuliren, und das Reſultat derſelben einfee 
hen lernen. 


3) Mancher Juͤngling iſt zu uns geſchickt, den ſein 
Vater den erſten Eintritt in die groſſe Welt machen laſ⸗ 
fen wollte. Er hatte noch Sprachen, er hatte Kenntniſſe 
und andere Ausbildung nöhtig, um mit Mutzen weiter zu 
reifen. Er ſollte Hamburg, als eine Stadt, deren Han⸗ 
del fo allgemein und mannigfaltig iſt, zuerſt kennen ler⸗ 
nen. Mancher Ausländer ſollte ſich inſonderheit durch Er⸗ 
lernung unſrer Sprache zu feiner weitern deuitſchen Relſe 
geſchickt machen. Solchen fugt es ſehr, daß wir einen 
jeden ohne Vorſchrift einer beſtimmten Zeit aufnehmen, 
wenn nur die vierteljaͤhrige Aufkuͤndigung nachher beob⸗ 
achtet wird. Ihre Vater konnten indeſſen erwarten, daß 
fie durch Aufſicht und Beſchaͤftigung vor Muͤſſiggang und 
Verfuͤhrung beſſer bewahrt werden würden, als wenn fie 
in einer ſo groſſen Stadt ohne Aufſicht und hinlaͤngliche 
Beſchaͤftigung gelebt Hätten. Manche unter dieſen, wenn 
fie bei uns fo viel mehr fanden, als was fie oder ihre Wär 
ter fich vorgeftelfe hatten, verlängerten gerne ihren Aufent« 
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halt bei uns, nutten den ganzen Unterricht auf längere 
Zeit und verlieſſen uns mit einer viel vollſtaͤndigern Vor⸗ 
bereitung zu ihren weitern Reiſen, als welche fie fich vor⸗ 
hin als noͤhtig eingebildet hatten. Der ſchon erwähnte 
Unterricht über Kuͤnſte und Gewerke, von welchem ich 
noch hinzuſetzen muß, daß ihn Herr Norman durch 
wirkliche Beſuchung der Werkſtaͤtte unterſtuͤtzt, kann als 
ein zu ſolchen Abſichten aͤuſſerſt zutraͤglicher Zuſatz zu uns 
ſern bisherigen Einrichtungen angeſehen werden. 


4) Andre, die nicht zur Kaufmann ſchaft beſtimmt 
waren, haben unter meiner Aufſicht ihre Studien zweck⸗ 
maͤſſig fortgeſezt, zum Teil das hieſige Gymnaſium be. 
ſucht, in dem Inſtitut aber die lebenden Sprachen mit 
dem beſten Fortgange getrieben, zugleich aber von kauf. 
maͤnniſchen Geſchaͤften ſich Diejenigen Kenntniſſe erworben, 
ohne welche auch ein Gelehrter nicht fortkommen kann, 
wenn er in dem Dienfte des Staats zum Finanzweſen ges 
zogen wird, oder auch in wichtigen Privat⸗Geldgeſchaͤften 
ſich gebrauchen laſſen ſoll. Unter dieſen find verſchiedene 
Adeliche geweſen, deren Abſicht bloß war, ſich zu ſolchen 
Gefchäften vorzubereiten, in denen es der Staatsmann mit 
dem Kaufmann zu kuhn hat, und in welchen, ohne kauf. 
maͤnniſche Einſichten zu befisen und anzuwenden, dem 
Staat nie gut gerahten werden kann. Einer von dieſen 
hatte fehon feine akademiſchen Studien vollendet, hielt ſich 
aber dennoch, als ein freier Mann, drittehalb Jahre in 
dem Inſtitut auf, und ift ſeit verſchledenen Jahren in eine 
feinem Wunſch gemäffe Bedienung bei einem altfuͤrſtlichen 
deutſchen Hauſe eingetreten. 


Das Inſtitut iſt bisher noch nicht in dieſer Abs 
ſicht fo ſehr genutzt, als ich wuͤnſche und auch über 
zer gt bin, daß es genutzt werden koͤnne. In der 
Taht ſcheint der jetzige Zuſtand der Staatswirtſchaft . 
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groͤſſern und kleinern Staaten in und auſſer Deutſch. 
land demjenigen, der ſich öffentlichen Geſchaͤften wid⸗ 
men will, eine ſolche Vorbereitung, als wir anbieten 
koͤnnen, gar nohtwendig zu machen. Wie manchem 
jungen Adelichen habe ich ſchon geſagt; ſehen Sie doch, 
wie verlegen die Fuͤrſten find, wenn fie einen geſchickten 
Finanzier noͤhtig haben; wie fie ihn bloß unter Leuten, die 
kaufmaͤnniſche Einſichten haben, und alſo natuͤrlich in dem 
Buͤrgerſtande aufſuchen muͤſſen! So hat nun ein König 
von Frankreich einen Kaufmann, einen Auslaͤnder und 
Proteſtanten, feinen Finanzen vorgeſetzt. Bedenken 
Sie, daß Sie, mit ſolchen Kenntniſſen ausgerüftet, durch 
ihren ſchon angebohrnen Adel einen leichten Vorſprung 
vor allen haben werden, denen dieſe Kenntniſſe fehlen. 
Bedenken Sie, daß dieſe Gluͤcksbahn ſichrer und einträge 
licher ift, als Hof Chargen und Geſandſchaften, wobei 
mancher alle ſeine Güter zufegt. — — Aber auch der 
bürgerliche Studirende kann in dem jetzigen Drange um 
Befoͤrderung unter der ſo groſſen Menge derer, welche 
die Rechte ſtudiren, ſich ein geſchwinderes Fortkom⸗ 
men verſprechen, als wenn er in dem gewöhnlichen 
Gange ſtudirt. 


Aber eins gehört dazu, wenn der Geſchmack an bier 
ſen Kenntniſſen, die dem kuͤnſtigen Cameraliſten und 
Finanzier fo nohtwendig find, zunehmen foll, nemlich die. 
ſes, daß diejenigen, deren Sgort in Beſetzung dieſer 
Stellen gilt, dieſen Kenntniſſen, auch wenn fie ſelbſt 

dieſelben nicht gehörig beſitzen, einen groͤſſern Wehrt bei. 
legen. So lange aber noch, wie es bisher an vielen Ho. 
fen geſchieht, der junge Mann bei feinem erſten Eintritt 
in Eameral- und Finanz. Gefchäfte bloß uͤber die buͤrgerli⸗ 
chen Rechte examinirt, nach dieſen Kenntniſſen gar nicht 
gefragt, auch auf keine Weiſe zu erkennen gegeben wird, 
daß fie die erſte Empfehlung für ihn bei der Bewerbung 
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um einen ſolchen Platz abgeben, fo lange wird kein Grund 
für den ſtudirenden Jüuͤngling entſtehen, ſich dieſelben zu 
rechter Zeit und da, wo ihm die bequemſte Gelegenheit 
angeboten wird, eigen zu machen. 


Doch dieß beiſeite geſetzt, fo moͤgte man fragen, falls 
ja ein junger Mann aus eigenem Triebe oder durch den An⸗ 
trieb ſeiner Vorgeſetzten geleitet, bei uns dieſe Kenntniſſe 
ſich zu erwerben ſuchen moͤgte, welche Zeit am beſten dazu 
gewaͤhlt werde, vor oder nach Vollendung feiner akade⸗ 
miſchen Jahre? 


So fragte mich vor acht Jahren ein Mann von 
Stande, der ſelbſt in dieſem Fache ſich als einen ſehr 
nuͤtzlichen Schriftfteller gezeigt hat, wiewol er dieſe Kennt⸗ 
niſſe faft zu fpät fich eigen gemacht hatte. Ich entſchied 
für die jüngern Jahre, die nächiten vor Beſuchung der 
Akademie. Denn, ſagte ich ihm, ) dieſe Kenntniſſe 
erfodern eine Staͤttigkeit und anhaltenden Fleiß, der ſich 
in dem akademiſchen Leben oft zu ſehr verliert. Wenn 
wir unſern Juͤnglingen in fruͤhen Jahren dieſen Fleiß durch 
unſere Geſetze und Ordnungen noch gebieten koͤnnen, fo 
moͤgte doch bei demjenigen, der durch die Freiheit des 
akademiſchen Lebens ſehr verwoͤhnt iſt, unſer Gebot gegen 
die Zerſtreuungen, welche ein fo groffer und angenehmer 
Ort, wie Hamburg, anbietet, nicht mehr recht wirkſam 
werden, 2) Der Jüngling, der ſich zum Studiren bes 
ſtimmt, wird dem arithmetiſchen Unterricht zu früh ent⸗ 
zogen, und gewinnt nicht leicht den Rechnungsgeiſt, der 
die einzige Grundlage zu diefen Kenntniſſen iſt. Auf 
Akademien wird gar nicht daran gedacht. Iſt dieſe Ente 
woͤhnung zu lange unterhalten, fo bringe man ihn ſchwer⸗ 
lich wieder dazu zutuͤck. 3) Bei dem ſtarken Zudrängen 
derer, die in der Abſicht ſtudiren, um ſich öffentlichen 

Geſchaͤften zu widmen, iſt nach vollendeten 3 
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Jahren zu viel Eile bei jedem, um die erſten Schritte in 
dem Wege zur Beförderung zu tuhn, und in irgend einem 
Collegio angeſtellt zu werden. Ihr Herr Sohn wird 
bald ungeduldig werden. Es wird ihn kraͤnken, waͤhrend 
der Zeit, die er bei uns zubringt, andre ſich vorellen zu 
ſehen, und er wird wegellen, ohne etwas vollendet zu ha⸗ 
ben. In der Taht wird er auch dieſe ganze Zeit als in 
ſelner Gluͤcksbahn verlohren anſehen koͤnnen, die fruͤheren 
aber nicht, indem er auf unferm Gymnaſium alle übrige 
zu feinen alademiſchen Studien noͤhtige Vorbereitung ges 
nieffen kann. 4) Er wird auf der Univerſitaͤt, die er be⸗ 
ſucht, die ihm von uns mitgeteilten Keuntniſſe durch Sefen 
und durch Anhoͤrung dahin einſchlagender Vorleſungen ers 
weitern, er wird dieſe Vorleſungen beffer als andre nutzen 
koͤnnen, well er rechnen kann, und im Ganzen mehr Zeit 
auf diefelben mit Nutzen anwenden, ehe er zu Gefchäften 
gezogen wird. Hoͤrt er dieſe Vorleſungen vorher, fo wird 
er fie nicht fo ſehr benutzen konnen. 


Dem wuͤrdigen Vater war jedoch das ſchon ange⸗ 
führte Beiſpiel des jungen Mannes bekannt, der nad) 
vollendeten akademiſchen Jahren ſeine Zwecke ſo gut bei 
uns erfüllt hatte. Er entſchied gegen meine Meinung. 
Aber die Sache lief ſo, wie ich es vorher geſagt hatte, und, 
da zumal der Vater ſtarb, haben wir ſeinen Sohn nicht 
bei uns geſehen. 


Aber, wird man ſagen, jetzt ſind die Cameral⸗ 
Wiffenfehaften und die damit zuſammenhaͤngenden Kennt, 
niſſe auf unſern deutſchen Akademien ja fo in Ehren, daß 
ein junger Mann von Stande eben die Zwecke, wenn er 
fleiffig ift, auf denſelben gar wohl wird erfüllen koͤnnen. 


Ich habe die Achtung, die ich für afabemifche Vor⸗ 
leſungen dieſes Inhalts habe, jetzt eben bezeugt. Ich 
geſtehe gerne, daß, unge achtet ich in einer fo groſſen Hatte 
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delsſtadt erzogen war, der Geſchmack an dieſen Kennt 
niffen doch erſt auf der Akademie durch ſolche Vorleſungen 
bei mir rege gemacht iſt. Ich gebe den Unterricht, den 
unfer Inſtitut anbietet, für nichts mehr als Vorbereitung, 
aber auch für eine ſehr nohtwendige Vorbereitung aus. 
Der Mann, der nichts von dem Gange Faufmännifcher 
Geſchaͤfte weiß, und nicht ſelbſt etwas von kaufmaͤnniſchem 
Geiſte ſich bei Zeiten erwirbt, wird in Finanzſachen nicht 
klar ſehen lernen. Der akademiſche Lehrer lebt von dem 
Kaufmann zu entfernt, und bloſſes geſen, und gelegentliche 
Erkundigungen bringen ihn nicht leicht dahin, daß er die 
wichtigsten Faufmännifchen Geſchaͤfte, welche mit der 
Staatswirtſchaft in der genaueſten Verbindung find, im 
Zuſammenbange deutlich durchſchauen koͤnnte. Von eir 
nem ſolchen nun ſchon verſtorbenen Lehrer ward ich vor 
geraumer Zeit gebeten, ihm die Urſachen der 1763 vorger 
fallenen Bankerotte zu erklaren. Ich taht es, und as 
wähnte unter andern des auf 12 Procent geſtiegenen Dis. 
conts. Dazu gehören, ſetzte ich hinzu, ſehr ſolide Ge⸗ 
ſchaͤſte, um in Jahr und Tag fo viel zu verdienen, als 
dieſe hohe Zinſe wegnimmt. Alſo, fragte er, ift der Dis. 
cont eine Zinſe, die auf jeden Wechſel pro rata des Jahrs 
berechnet wird? Was haben Sie ſich ſonſt dabei vorge: 
ſtellt? fragte ich. — Einen Verlust, den der Kauf 
mann litte, wenn er einen Wechſel als Waare verkauft, 
und wobei es nicht darauf ankoͤmmt, wie lange derſelbe 
zu laufen hat. Aber, ſetzte er hinzu, ſo geht es unſer ei. 
nem, wenn wir über Handlungsſachen nachdenken, leh. 
ren und ſchreiben. Da wir von der groſſen Handlung ſo 
entfernt leben, fo bleiben uns die wichtigſten Dinge dun⸗ 
kel, oder wir täufchen uns wol gar durch ganz irrige Ber 
griffe. — Und dieſer Mann hatte doch mit Recht das 
Verdienſt, dieſe Kenntniſſe in Deutſchland durch feinen 
Vortrag und Schriften in Achtung gebracht zu bar 


ben, und batte, um ſich in denſelben feſt zu ben. 
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eine beträchtliche Reiſe durch die vornehmſten hans 
delnden Staaten getahn. 


Ich verbitte allen Vorwurf von Selbſterhebung 
bei dieſer wahrhaften Erzaͤhlung. Dieß Beiſpiel aber 
war mir zu wichtig, um eine Urſache aus vielen dar 
durch zu bewelſen, warum der akademiſche Unterricht 
in dieſem Fache noch immer ſo wenig zum Dienſt des 
gemeinen Weſens leiſtet, und unfern Fuͤrſten dieſenigen 
Diener nicht immer ſchafft, die Sonnzu Ahrer Staats. 
wirtſchaft fo noͤhtig find; 
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7 3. lies zehntauſend. 

— — 3 für Innriette l. Imirette. 
18 — 2 f. da doch J. daß doch. 

57 — 14 f. nahmen I, nehmen. 


77 — 6 bold unten f. Weite l. Weile. 

890 — 10 b. u. f. Dapgerfen I. bedingen. 

88 — 8 b. u. flir begun. 

119 — 17.187. patriotiſchen I. patriciſchen. 


159 — 2 f. Nation l. Nationen. 


165 — 14 b. u. f. mehren und mindern I, mehrere und 
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